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    dAs Buch


    Die Welt Kryson ist aus dem Gleichgewicht geraten. Nur das Buch der Macht kann die Welt retten – oder ihren Untergang besiegeln. Nach wie vor stehen sich die verfeindeten Mächte unversöhnlich gegenüber. Wer wird am Ende die Hände auf das Buch legen und was wird die darin enthaltene Magie bewirken? Das Schicksal des Kontinents Ell hängt am seidenen Faden.


    Teil 6 des großen Fantasy-Epos – ausgezeichnet mit dem Wolfgang-Hohlbein-Preis!

  


  
    DER aUTOR


    schrieb bereits während seiner Schulzeit Kurzgeschichten, Gedichte und zahlreiche Filmkritiken. Nach dem Abitur absolvierte er eine Offiziersausbildung, arbeitete nebenbei als Redakteur und Radiomoderator und schloss danach das Studium der Rechtswissenschaften und der Betriebswirtschaft ab. Er arbeitet heute als Geschäftsführer und Senior Consultant in einer der weltweit größten Unternehmensberatungen und lebt mit seiner Familie in der Nähe von Tübingen.
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      Prolog


      Was ist der Sinn des Ganzen?


      Wir suchen die Entscheidung, aber finden sie nicht.


      Wir versuchen zu verstehen, doch es gelingt uns nicht.


      Dabei ist es ganz einfach.


      Gleichgültig was wir tun, es ändert sich nichts.


      Wir blicken nach vorne und lassen die Vergangenheit ruhen.


      Wir lernen aus Fehlern und wiederholen sie doch stets aufs Neue.


      Ist unser aller Leben nur vom Schicksal vorbestimmt?


      Nein. Wir sind unser eigener Herr und entscheiden für uns selbst.


      Doch sind wir wirklich frei?


      Welche Macht steuert uns?


      Die Magie, die Kojos, das Gleichgewicht?


      Ist das nicht alles ein und dasselbe?


      Wer weiß, vielleicht.


      Wir sind Bestandteil des Ganzen. Die Macht höchstselbst.


      Jeder von uns für sich allein und für die anderen.


      Mein Herz ist einsam. Der Schmerz sitzt tief. Nach all den Sonnenwenden.


      Tag und Nacht.


      Was ist das? Was bedeutet das?


      Der stete Wechsel, die fortwährende Dämmerung oder die Grenze zwischen Licht und Schatten.


      Die Gesichter der Familie, der Freunde, der Helden und unserer Feinde.


      Sie alle verblassen, vergehen im Nebel des Vergessens und im Nichts der Ewigkeit.


      Nichts von dem, was sie tun, bleibt für immer.


      Wir stehen mit leeren Händen da und die kalten Hände der Schatten greifen nach uns.


      Ist das der Sinn des Ganzen?


      Leben und Sterben im Einklang zwischen Tag und Nacht?


      Es gibt so vieles zu sehen und zu erleben, im Leben wie im Tod.


      Bei Tag und in der Nacht.


      Und doch gibt es wiederum nichts im Angesicht der Ewigkeit und des Gleichgewichts, wofür es sich lohnt, den Schmerz der Einsamkeit zu erleiden und auf die Liebe zu verzichten.


      Ich habe verzichtet, jeden Tag und jede Nacht, ich bin einsam und kann den Schmerz kaum ertragen, während des Tages und auch nicht in der Nacht.


      Wann ist es endlich zu Ende? Warum muss ich ewig leben?


      Für Tag und Nacht.


      Aus den Schriften des Sapius in der fünftausendsten Sonnenwende nach der Schlacht am Rayhin


      Seufzend ließ sich Sapius auf einem verkohlten Balken nieder und stocherte gedankenverloren mit den Zehen in der erkalteten Asche eines niedergebrannten Gehöfts. Er fragte sich, wie viele Klan an diesem Ort wohl einst gelebt hatten. Wie waren sie gestorben? Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, seit die Schatten sie geholt hatten. Die Frage quälte ihn. Die Schatten waren noch immer in der Nähe. Er konnte die Kälte des Todes spüren.


      Je weiter der Felsenprinz, Rodso und er auf der Jagd nach dem geraubten Buch gekommen waren, desto häufiger waren sie auf die zerstörerischen Hinterlassenschaften der Rachuren gestoßen. Nalkaars Armee.


      Sapius sah sich um. In seiner Nähe hatten sich Vargnar und Rodso einen Platz zum Ausruhen gesucht. Überall verstreut lagen Trümmer, Asche und verbrannte Balken. Der Hof musste einst groß gewesen sein. Sapius nahm an, dass mindestens zehn Klan ihr Auskommen auf dem Hof gehabt hatten. Mit Mägden und Knechten wahrscheinlich mehr als zwanzig Leben. Es war ein Jammer, die Rachuren hatten ganze Arbeit geleistet.


      Der Magier war erschöpft. Die rastlose Jagd zehrte an seinen Kräften und stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Wie hatte ihm das passieren können? Den Stab des Farghlafat und das Buch verloren. Er war überrumpelt worden und hatte seine Gegner unterschätzt.


      Seit dem Überfall hatten der Magier und Vargnar die Spuren der Räuber verfolgt und weite Wege zurückgelegt. Aber sie hatten auch das Gefühl, den Dieben nicht näher gekommen zu sein. Die Räuber waren ihnen immer einen Schritt voraus.


      Allmählich hatte die Wirkung des Giftes in Sapius’ Körper nachgelassen und er konnte sich trotz ihres Gewaltmarsches erholen. Seit einigen Tagen schon stand er wieder auf eigenen Beinen und ging ohne Vargnars Unterstützung. Aber es fiel ihm schwer, mit dem Felsgeborenen Schritt zu halten.


      Auf diesem verlassenen und mit Ausnahme des Haupthauses ausgebrannten Gehöft hatten sie endlich eine Rast eingelegt und aus alten Säcken und Stricken Kleidungsstücke für Sapius geschneidert. Die Kleider waren nicht viel besser als Lumpen, zerrissen und schmutzig. Sie stanken nach Moder und Tod. Dennoch fühlte sich Sapius, wenn auch nur spärlich bekleidet, in ihnen sicherer, als wenn er nackt durch die Gegend gehetzt wäre.


      Sapius sah sich um und entdeckte plötzlich zwischen den Trümmern eine einsame Blume. Er hatte nach nichts Besonderem gesucht. Überrascht von dem Anblick der Pflanze riss er die Augen auf.


      Er rieb sich erstaunt die Augen, erhob sich und näherte sich auf Zehenspitzen der Pflanze. Sie besaß ein helles Blattgrün. Ihre satt blutroten Blüten waren auffällig.


      »Eine Candallee«, dachte der Magier erstaunt, »wie kommt diese höchst seltene und wertvolle Blutblume an diesen Ort? Für gewöhnlich wächst und gedeiht sie nur in den Grenzlanden und selbst dort ist sie kaum zu finden. Jemand muss sie aus den Grenzlanden mitgebracht haben. Schon eine einzige dieser Blüten ist ein Vermögen wert. Was für ein Glück, sie hat gleich vier davon.«


      Sapius beugte sich über die Candallee, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


      Die Blüten reichten ihm bis zur Brust. Es handelte sich um ein überaus prächtiges und schönes Exemplar, wie Sapius feststellte. Sie schien vollkommen gesund. Er konnte keine Parasiten oder Pilze entdecken. Sapius hatte viel über die Pflanze und ihren Nutzen gelesen, aber noch nie zuvor eine mit eigenen Augen gesehen. Lediglich auf farbigen Zeichnungen der heiligen Schwestern. Die Orna kannten sich mit der Candallee und ihrer Wirkung aus. Aber es war ihnen nicht gelungen, eine im Haus der heiligen Mutter aufzuziehen oder nachzuzüchten.


      Die Blätter und Stacheln der Blume waren giftig. Ein tödliches, schnell wirkendes und sehr schmerzhaftes Gift, das sich rasch im Körper ausbreitete, das Blut der Opfer gerinnen ließ, sämtliche Nerven und Muskeln lähmte und schließlich zum sicheren Tod führte. Selbst die Altvorderen waren vor diesem Gift nicht gefeit. Ein Felsgeborener mochte ihm zwar länger widerstehen, aber das war kein Vorteil, denn am Ende würde er ebenso an der Vergiftung sterben wie alle anderen auch. Nur das Leiden bis zum Tod würde länger dauern.


      Aus ihrer Blütenessenz allerdings ließ sich das stärkste Heilmittel herstellen, das Sapius kannte. Ein Wunder und ein Widerspruch in sich selbst – so schön, tödlich und heilsam zugleich. Vielleicht war sie auch nur die ideale Verkörperung des Gleichgewichts in einer Pflanze. Leben und Tod, Tag und Nacht lagen so dicht beisammen. Die Candallee war der Beweis dafür.


      »Ihre Blütenessenz erweckt selbst Tote aus ihrem Schlaf und entreißt sie den Schatten«, dachte Sapius, überschwänglich in seiner Freude über den Fund.


      Entlang ihrer Blütenstängel besaß die Candallee kräftige Dornen und unmittelbar unterhalb der Blüten jeweils einen Dornenkranz mit spitzen, kleinen Dornen und Widerhaken. An den Blattunterseiten war sie fein behaart. Härchen, die auf Berührung reagierten und die Blätter dazu veranlassten, sich blitzschnell einzurollen. Sapius wagte nicht, die Pflanze zu berühren.


      Dicht unter den Blüten saßen die Samenkapseln. Vier an der Zahl, unter jeder Blüte eine, die wie kleine, runde Geschwülste aussahen. Sapius wusste, jede dieser Kapseln enthielt genau ein Samenkorn. War der Samen reif, platzte die Kapsel auf und gab ihn frei.


      Aber der Samen der Candallee würde nicht einfach keimen. Die Pflanze war empfindlich und brauchte besondere Bedingungen, um zu gedeihen. Echsen liebten das Samenkorn der Candallee und verspeisten es gerne, weil es ihnen bei der Verdauung half. Die Echsen schieden das Korn nach einigen Tagen unverdaut wieder aus. Das war eine geschickte Einrichtung der Natur, denn die Magensäfte einer Echse und anschließender Frost waren Voraussetzung dafür, dass das Samenkorn überhaupt sprießen konnte. Es machte den Samen geschmeidig und weckte ihn aus seinem Schlummer.


      »Habt Ihr etwas Interessantes gefunden?«, hörte Sapius Vargnar rufen.


      »Allerdings«, keuchte Sapius begeistert, »eine Candallee!«


      »Das sagt mir nichts«, antwortete der Felsenprinz, »was soll das sein? Ein mit Saiten bespanntes Stück Holz, auf dem Ihr Töne erzeugt?«


      »Verzeiht, wenn ich mich einmische«, meinte Rodso, »aber Ihr seid wahrlich ein Banause, mein Prinz. Die Candallee ist eine Blume. Aber Sapius muss sich geirrt haben. In dieser Gegend wachsen keine Candalleen.«


      »Blumen sind nicht meine Sache«, brummte Vargnar.


      »Über manche solltet Ihr jedoch Bescheid wissen«, tadelte Rodso den Felsenprinzen, »wegen nur einer Blüte dieser Blume wurden schon Kriege geführt.«


      »Rodso hat recht«, sagte Sapius, »die Candallee ist nicht irgendeine Blume. Sie ist etwas ganz Besonderes, und sie dürfte eigentlich nicht an diesem Ort blühen. Aber dies ist eine Candallee. Seht doch selbst!«


      Neugierig kletterte Rodso von der Schulter des Felsgeborenen und hüpfte zu Sapius, um sich die Blume anzusehen.


      »In der Tat, eine Candallee«, gab Rodso schließlich nachdenklich zu, »warum wächst und blüht sie hier? Die Gegend muss sich verändert haben. Vielleicht wurde es in letzter Zeit wärmer und feuchter, ohne dass wir etwas davon bemerkt haben. Womöglich verödet der Boden, und der Norden Ells wird bald ein einziger Sumpf wie in den Grenzlanden sein.«


      »Ich weiß nicht«, grübelte Sapius, »dieser Ort kam mir von Anfang an merkwürdig vor. Hier geschieht etwas, das nicht sein darf.«


      »Ihr seht zu schwarz, Sapius. Wollt Ihr die Pflanze mitnehmen?«, fragte Vargnar.


      »Nein, nur ihre Blüten und, wenn wir Glück haben, ein oder zwei Samenkörner, sollten sie bereits reif sein. Wir müssen uns vorsehen, damit wir uns nicht an ihren Dornen verletzen. Rodso, würdest du ein Samenkorn für mich verspeisen, um es für eine Aussaat vorzubereiten?«, trug Sapius vor.


      »Sicher«, antwortete Rodso, »im Gegensatz zu den Dornen und Blättern sind die Samenkörner der Candallee nicht giftig. Aber Ihr müsst es noch der Kälte aussetzen, bevor Ihr es in geeigneten Boden pflanzt.«


      »Ich weiß. Ich möchte es versuchen. Vielleicht habe ich Glück und sie wird wachsen.«


      Sapius und Rodso untersuchten die Pflanze genau und sie wurden fündig. Eine Samenkapsel war reif genug, um den begehrten Schatz zu bergen. Sapius ging sehr langsam und mit Bedacht vor, als er die Samenkapsel öffnete. Dennoch zitterte seine Hand, als ihm das Samenkorn hineinfiel. Der Magier atmete tief durch.


      Das war geschafft. Ebenso vorsichtig drehte er die Blüten der Candallee ab und steckte sie in einen Beutel, den er wie seine neue Kleidung aus alten Säcken genäht hatte.


      »Die Blüten machen Euch zu einem reichen Mann, wenn Ihr sie verkauft«, meinte Rodso, »oder Ihr tauscht sie bei den Altvorderen gegen allerlei nützliche Gegenstände und Magie ein.«


      »Ich habe nicht vor, sie zu verkaufen«, sagte Sapius, »ich werde mir von den Orna zeigen lassen, wie sich ein Heilmittel aus ihnen gewinnen lässt.«


      »Dann achtet darauf, dass Ihr sie nicht verliert, wie zuletzt das Buch der Macht«, warnte Vargnar.


      »Ich werde den Schatz wie meinen Augapfel hüten«, antwortete Sapius mit einem Anflug von Ärger in der Stimme.


      Er überließ Rodso und Vargnar sich selbst und setzte sich wieder auf den Holzbalken. Zufrieden mit sich selbst und seinem überraschenden Fund lauschte Sapius in die Stille. Eine Stille, die ihn frösteln ließ. Eine Stille, die er nicht begreifen konnte. Er vernahm überhaupt kein Geräusch. Jetzt, da der Angriff der Rachuren vorüber war, erschien ihm dieser Ort des Grauens friedlich und ruhig. Oder tot? Irgendetwas stimmte nicht. Die Candallee, die Stille. Plötzlich war Sapius hellwach. Schaudernd stellten sich ihm die Nackenhaare auf.


      »Hört Ihr das?«, fragte er den Felsenprinzen in Gedanken.


      »Was denn? Ich höre nichts«, antwortete Vargnar, durch Sapius’ Frage aus seinen Gedanken aufgeschreckt.


      »Ich auch nicht«, meinte Rodso.


      »Eben! Fällt Euch das denn nicht auf? Es ist still wie in einem Grab. Kein Wind, kein Tierlaut oder irgendein anderes Geräusch. Nichts. Das ist unheimlich«, sagte Sapius.


      »Jetzt, wo Ihr es bemerkt«, nickte Vargnar, »aber ich kann Euren Herzschlag hören.«


      »Interessant. Das könntet Ihr nicht, wäre es nicht so still um uns herum«, stellte Sapius fest, »da ist etwas. Ich kann es spüren, aber weder sehen noch hören. Eine Gefahr oder die Ruhe vor einem Sturm, der jeden Augenblick ausbrechen und uns mitreißen kann. Tiere spüren eine solche Gefahr, fürchten sich, fliehen oder verstecken sich und schweigen in den Augenblicken davor. Wir müssen wachsam sein.«


      »Fürchtet Ihr Euch vor dem Ungewissen?«, hakte Vargnar nach.


      »Allerdings«, nickte Sapius frierend, »das Gefühl ist so stark. Die Schatten lauern noch an diesem Ort. Ich glaube, etwas Gewaltiges wartet im Verborgenen.«


      »Ihr versteht es, anderen Angst einzujagen«, warf Rodso dem Magier vor, »ich lausche den Steinen. Vielleicht geben sie uns Aufschluss darüber, was mit diesem Ort nicht stimmt.«


      Das war ein guter Einfall, fand Sapius. Die Felsenfreunde erwiesen sich immer wieder als überaus nützlich. Während Rodso den Steinen lauschte, dachte Sapius über vieles nach. Die Ereignisse der vergangenen Monde rauschten an ihm vorbei. Die Suche nach dem Buch der Macht, Tomal und Tallia, die Drachen und seine Berufung zum Yasek, das alles lag noch nicht lange zurück und kam ihm doch weit entfernt vor. Hatte er richtig gewählt? Er hatte schwer mit sich und den Widrigkeiten gerungen, indem er sich für die Drachenreiter und gegen den Lesvaraq entschieden hatte. Tarratar mochte zwar anderer Meinung sein, aber Sapius drückte sich nicht vor der Verantwortung. Im Gegenteil. Es war nur eine andere Art der Verpflichtung. Die Tartyk sahen zu ihm auf. Das war greifbarer und besser, als einem wahnsinnigen Lesvaraq zu dienen, dessen einziger Sinn die Wahrung des Gleichgewichtes war. War das ein erstrebenswertes Ziel? Tag und Nacht. Was bedeutete das schon?


      Der Magier hatte sich das schon oft gefragt, war aber nur zu der Erkenntnis gelangt, dass sich die Gegensätze auf Kryson bedingten, um im Lot zu bleiben und das gefürchtete Chaos fernzuhalten. Kein Licht ohne Schatten, kein Leben ohne Tod, kein Tag ohne Nacht, sagte sich der Magier immer wieder. Es gab kein Geheimnis darüber hinaus. Zu dieser Erkenntnis war er nach langen Sonnenwenden und vielen Irrtümern endlich gelangt. Ein Stück Weisheit in seinem Leben, das ihm künftig manche Entscheidung erleichtern mochte.


      Sapius hatte die Herausforderung gesucht und sein Schicksal in die eigenen Hände genommen. Bis jetzt war er ein Getriebener gewesen, der sich von anderen in die Irre hatte leiten lassen, mehrfach die Richtung gewechselt hatte und immer wieder von anderen für ihre Zwecke benutzt worden war. Jetzt wusste Sapius, was er wollte und wohin er gehörte. Die Drachenreiter waren sein Volk und sein Leben. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob das Gleichgewicht oder die Kojos mit seiner Entscheidung zufrieden waren. Zweifel hatte er jedoch nach wie vor, die würde er wohl zeit seines Lebens nicht ganz ablegen können. Er musste mit sich selbst ins Reine kommen. Doch das war schwerer, als er es sich erhofft hatte. Seine Schuld am Tod einer Freundin wog schwer.


      Das Buch der Macht. Warum hatte er es verloren? Tarratar hatte es ihm anvertraut und ihm die Aufgabe zugedacht, das Buch in Sicherheit zu bringen. Sapius hatte versagt, was ihm schmerzlich bewusst war. Das konnte er sich nicht verzeihen, genauso wenig wie den Mord an Tallia.


      Der Narr wusste wohl, dass das Buch nicht für immer verloren war. Bevor Sapius das Buch nicht zurückgewonnen hatte, war eine Rückkehr zu den Tartyk für ihn ausgeschlossen. Wie hätte er den Drachen und den Drachenreitern mit seiner Schmach in die Augen sehen können. In seiner Unachtsamkeit setzte er ihr aller Leben aufs Spiel. Aber das passierte ihm nicht noch einmal, nahm sich Sapius fest vor.


      Auf ihrem Weg waren Vargnar, Rodso und er dem Ruf des Stabes gefolgt. Farghlafat. Die Diebe würden den Stab aus dem Holz des Lebensbaumes nicht benutzen können. Jedenfalls nicht auf die Weise, wie Sapius das konnte. Der Stab würde sich – außer von ihm und einem Lesvaraq – nicht von einem anderen beherrschen lassen. Sapius musste bei dem Gedanken lächeln. So überlegen sich die Räuber ihm gegenüber gezeigt hatten, so unüberlegt hatten sie am Ende in ihrer Gier gehandelt. Es war ein Fehler, dass sie den Stab mitgenommen hatten. So gut sie ihn auch vor ihm verstecken mochten, Sapius würde den Stab des Farghlafat überall auf Kryson finden. Das geschah den Räubern recht. Sein Zorn würde sie treffen.


      Der Stab rief nach Sapius und hinterließ eine magische Spur, der er folgen konnte. Fand Sapius den Stab, würde er auch die Räuber und das Buch finden, dessen war er sich sicher.


      Aber welches Spiel spielte Tarratar und welche Rolle hatte er für Sapius darin vorgesehen? Der Narr war undurchsichtig und hintertrieben. Das war er schon immer gewesen. Tarratar war ein mächtiger und gefährlicher Mann. Und doch konnte Tarratar andere für sich und seine Sache einnehmen. Von diesem Einfluss nahm sich Sapius nicht aus. Er hatte ihm vertraut. War das ein Fehler?


      Der Magier hatte Zeit, über die vergangenen Ereignisse nachzudenken. War die Suche nach dem Buch wirklich beendet, hatte er sich des Öfteren gefragt, oder war dies erst der Anfang und Tarratar hatte die Streiter in der Grube nur auf eine erste Probe gestellt und in die Irre geleitet? Eine von vielleicht vielen Prüfungen, an der sie beinahe gescheitert wären. Als würdig hatte sich in seinen Augen keiner der Streiter erwiesen.


      Kaum waren sie aus der Grube entkommen, waren die Streiter wieder auseinandergegangen. Was, wenn das Buch aus der Grube gar nicht das Buch der Macht wäre und die Wächter die Streiter hereingelegt hätten?


      Sapius erinnerte sich an einen Traum, in dem er das Buch der Macht gesehen hatte. Es hatte sich in Form, Einband und Größe deutlich von dem Buch aus der Grube unterschieden – das Buch aus der Grube war dünn und hatte wenig Seiten. Aber war das Buch aus seinem Traum echt? Oder war dies doch kein Traum gewesen, sondern die Vision einer möglichen Zukunft? Hatte er dieses schöne wie kurze Leben an der Seite Elischas wirklich gelebt? Wenn dies wahr wäre, dann wären die Streiter von den Wächtern des Buches hintergangen worden und das Buch der Macht noch nicht gefunden worden. Aber was für einen Sinn ergab das? Er hatte die Wirkung der Sätze am eigenen Leib erlebt.


      Rodsos Worte rissen den Magier aus seinen Gedanken.


      »Ihr hattet recht«, sagte Rodso, »die Steine befinden sich in Aufruhr. So aufgebracht habe ich sie noch nie erlebt. Sie schreien und flehen um Hilfe. Es war ein heilloses Durcheinander. Ich konnte nicht herausfinden, wovor sie sich fürchten. Mein Prinz, vielleicht könnt Ihr die Steine beruhigen?«


      »Wenn es dir nicht gelungen ist, werde ich es auch nicht schaffen«, sagte der Felsenprinz, »was konntest du hören?«


      »Zerstörung, brutale Gewalt. Etwas Großes und Mächtiges greift ihre Struktur an, reißt sie in Stücke und gräbt sich wie ein gefräßiger Wurm durch ihre Eingeweide. Sie leiden große Schmerzen, während sie zu Sand zermalmt werden.«


      »Was kann das sein?«, wollte Sapius wissen.


      »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Rodso seufzend, »wahrscheinlich wissen die Steine selbst nicht, wer oder was sie angreift. Es muss etwas sein, das wir noch nicht kennen. Ein unbekanntes Wesen. Magie. Wir sollten es schnellstmöglich herausfinden.«


      »Ich wusste, dass mit diesem Ort etwas nicht stimmt«, rief Sapius.


      Sapius sprang plötzlich auf und sah den Prinzen und dessen Felsenfreund entgeistert an. Ein plötzlicher Einfall quälte ihn. Ein störender Gedanke. Nichts, was gegen die drohende Gefahr helfen konnte. Aber der Geistesblitz war so plötzlich über ihn gekommen, dass er den Magier nahezu fassungslos dastehen ließ.


      »Was ist mit Euch?«, fragte Vargnar erschrocken. »Habt Ihr einen Geist gesehen oder traf Euch die plötzliche Erkenntnis, mit welcher Gefahr wir es zu tun bekommen?«


      »Nein«, antwortete Sapius blass, »es tut mir leid, aber meine Gedanken sind sehr durcheinander. Sie springen von einer Sache zur anderen. Ich weiß nicht, wer die Steine bedroht. Aber die Stille an diesem Ort! Ist Euch denn nicht klar, was das bedeutet?«


      »Wollt Ihr es uns vielleicht erklären?«, antwortete Vargnar händeringend.


      »Ich hatte die ganze Zeit über ein merkwürdiges Gefühl … dieser Ort«, führte Sapius aus, »die Stille ist nicht natürlich. Und sie liegt über dem ganzen Hof.«


      »Auf was wollt Ihr hinaus, Sapius?«, fragte Vargnar. »Beeilt Euch bitte, mir scheint, uns bleibt wenig Zeit.«


      »Die Todsänger. Ich habe einen Weg gefunden, wie wir Nalkaar und die Todsänger bezwingen können. Ich bin mir fast sicher. Wir hielten die Todsänger für unbesiegbar. Wie lange schon suchen wir nach einer Lösung und nun liegt sie so einfach und klar vor mir, als ob sie jemand für uns aufgeschrieben hätte. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen? Wir versuchten es mit Gesang, mit Lärm und damit, ihnen die Kehlen zu durchtrennen, Zungen und Stimmbänder herauszuschneiden. Dabei ist der Weg einfacher. Wir bekämpfen sie mit Stille!«


      »Das verstehe ich nicht«, grübelte Vargnar über Sapius’ Worte nach, »wie wollt Ihr das anstellen. Würde der Gesang der Todsänger die Stille nicht durchbrechen und mit ihren Klängen erfüllen? Ich kann Euch doch auch hören.«


      »Wir reden in Gedanken miteinander, mein Prinz«, antwortete Sapius, »außer Euch und Rodso kann niemand unser Gespräch belauschen, weil wir unsere Stimmen nicht einsetzen.«


      »Schon, aber nach allem, was ich gehört habe, wird das Lied der Seelen laut und durchdringend vorgetragen«, gab Vargnar zu bedenken.


      »Und genau darauf bauen wir unseren Sieg auf«, lächelte Sapius, »ich erzeuge eine magische Stille und lege diese über die Gegend, in der wir den Angriff der Todsänger vermuten. Kein Laut wird aus ihren Kehlen erklingen. Keine Seele wird sie nähren und ihren Hunger stillen. Ohne ihren Gesang sind sie machtlos. Noch während sie sich fragen, was mit ihnen geschieht, greifen wir sie an und zerstören sie. Nalkaars Macht schwindet mit jedem Todsänger, den wir erledigen.«


      »Und Ihr glaubt, das könnte gelingen?«, zeigte sich Vargnar wenig überzeugt. »Was denkst du, Rodso?«


      »Ich wundere mich über die Gedanken des Magiers«, meinte Rodso, »wir entdecken eine scheinbar große Gefahr und er denkt daran, wie die Todsänger besiegt werden können. Vielleicht gelingt der Plan. Wenn die Magie an einem Ort stark genug wäre, könnte die Stille den Gesang verhindern. Aber das bedeutet noch nicht, dass die Todsänger besiegt wären.«


      »Ich weiß auch nicht mit Sicherheit, ob es gelingen wird. Aber einen Versuch wäre es doch wert. Es ist dieser Ort, der mich dazu veranlasst hat. Es kam einfach über mich, wie eine Eingebung. Versteht mich nicht falsch, ich spüre die Gefahr auch und stimme Euch zu, dass wir uns darum kümmern müssen. Aber dieser Einfall ist zu wichtig, ihn einfach zu ignorieren.«


      »Dann solltet Ihr ihn in Erinnerung behalten«, schlug Vargnar vor, »sollten wir einem Todsänger begegnen, könnt Ihr einen Versuch wagen. Gelingt es, dürft Ihr wahrscheinlich Eure Seele behalten. Wenn nicht, teilt Ihr in Zukunft das Schicksal der Todsänger auf der Jagd nach Seelen, obwohl ich stark bezweifle, dass Euer Gesang jemals so schön und bewegend sein wird, wie der Nalkaars. Ihr habt einfach kein Talent und nicht die Stimme dafür.«


      »Vielen Dank, Prinz Vargnar«, zeigte sich Sapius verärgert, »das ist … sehr ermutigend. Soll ich Euch vielleicht etwas vorsingen, um Euch von meinen Fähigkeiten zu überzeugen?«


      »Lieber nicht«, lehnte Vargnar das Angebot lächelnd ab, »lasst uns erkunden, was die Steine aufgebracht hat.«


      Sapius stimmte Vargnars Vorschlag nickend zu. Sie mussten der Sache nachgehen, selbst wenn sie dadurch Zeit verlören.


      Rodso lief voraus und zeigte den Gefährten den Weg. Wenn er auch die Ursache für das Leiden der Steine nicht ausmachen konnte, so hatte der Felsenfreund doch eine Ahnung, wo sich die Gefahr befand.


      Kaum hatten sie das Gehöft verlassen, endete die Stille abrupt und wurde von einem ohrenbetäubenden Lärm abgelöst. Ein Zischen, Rattern und Krachen übertönte jedes andere Geräusch in der Gegend. Die Ursache des Lärms musste sich in ihrer Nähe befinden. Sapius hielt sich erschrocken die Ohren zu.


      »Was ist das? Ein Erdbeben?«, dachte er bei sich.


      Er verwarf den Gedanken, denn der Lärm hielt an, nahm zu, wieder ab und schwoll erneut an. Ab und zu mischten sich Klopfgeräusche darunter, als würde Metall mit Wucht und brachialer Gewalt auf Stein geschlagen. Ein Mahlgeräusch schmerzte in den Ohren. Knirschend und unangenehm. Sapius, Vargnar und Rodso mussten nicht weit gehen, bis sie auf die Ursache des Lärms stießen.


      Über ihren Köpfen donnerten im Tiefflug mit Eisen beschlagene Ungetüme hinweg. Grelle Lichter blitzten unter ihren Flügeln und blendeten Sapius. Die stählernen Ungeheuer spien tosend Feuer aus ihrem Hintern und zogen dicke, dunkle Rauchwolken hinter sich her. Ihr Gestank nach Pech und Schwefel verpestete die Luft.


      »Sind das Drachen?«, schrie Sapius leichenblass. »Eine neue Art aus den Brutstätten der Rachuren, die wir übersehen haben?«


      Das blanke Entsetzen stand dem Magier deutlich ins Gesicht geschrieben. Er fürchtete sich vor einem Angriff aus der Luft. Vargnar hatte sich zu Boden geworfen und die Hände schützend über den Kopf gelegt. Rodso hatte sich dicht an den Hals des Prinzen gedrängt, um bei seinem Herren Schutz vor der Gefahr zu suchen.


      »Ich glaube nicht. Aber das müsstet Ihr besser wissen, Sapius«, bekam er von Vargnar zur Antwort, »Ihr seid doch ein Drachenreiter und müsstet Euch mit Drachen bestens auskennen. Erkennt Ihr Eure eigenen Geschöpfe nicht wieder? Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, Eure Magie der Stille auszuprobieren.«


      »Die Drachen fliegen leise und majestätisch. Und sie sind kleiner als diese Ungeheuer. Was auch immer über uns kreist, gehört nicht zu den Flugdrachen, wie ich sie kenne«, konterte Sapius.


      »Aber was sind das für Wesen? Sie sind riesig!«, wunderte sich Vargnar.


      »Sie scheinen kein Interesse an uns zu haben«, warf Rodso ein, »und ich denke nicht, dass sie lebendig sind. Seht genau hin. Das sind Fluggeräte aus Eisen und Stahl. Sie werden von Klan gelenkt. Jemand muss sie gebaut haben. Es sieht so aus, als würden sie mit Feuer angetrieben.«


      »Luftschiffe? Mir fällt nur ein Einziger ein, der ein solches Gerät erfinden und bauen lassen könnte«, kratzte sich Sapius nachdenklich am Kinn.


      »An wen denkt Ihr?«, wollte Vargnar wissen.


      »Jafdabh, der Todeshändler und ehemalige Regent der Klanlande. Nur er wäre verrückt und verwegen genug, sich solche Ungetüme auszudenken«, erklärte Sapius, »er hätte auch das Vermögen, seine Visionen in die Tat umzusetzen.«


      »Aber so etwas hat es nie zuvor gegeben«, entgegnete Vargnar.


      »Jafdabh hat bereits Luftschiffe erfunden und während seiner Regentschaft eine Flotte bauen lassen, warum sollte er sie inzwischen nicht weiterentwickelt haben? Sie fliegen schneller und scheinen wendiger zu sein.«


      Sapius und Vargnar wurden jäh in ihren Überlegungen unterbrochen, als ein gigantisches Gefährt hinter einem Hügel auftauchte und direkt auf sie zusteuerte. Sapius schrie vor Schreck auf. Das Monster bewegte sich schwerfällig auf Ketten rasselnd und quietschend vorwärts und hinterließ tiefe Spuren im Boden. Am vorderen Ende war eine Schaufel angebracht, die sich bedrohlich über ihnen erhob und über ihren Köpfen schwang.


      Sapius beobachtete mit Schrecken, wie sich die Schaufel herabsenkte und einen tiefen Krater in den Boden riss. Das Monster fraß sich mühelos durch Steine und Erde. War die Schaufel mit den Bodenschätzen gefüllt, bewegte sie sich weit nach oben und wurde nach hinten gerichtet mit zwei Schwüngen krachend wieder ausgekippt. Erde und Steine fielen auf eine Art laufendes Förderband auf Zahnrädern, das sich ohne Unterbrechung nach oben bewegte und die Steine zu einem um die Achse rotierenden Mahlwerk beförderte, in dem alles zu feinem Staub und Sand zermahlen wurde. Jedenfalls kannte Sapius jetzt die Ursache für das schreckliche Geräusch, das er zuvor wahrgenommen hatte. Er sah sich um. Überall in der Ebene brannten Feuer. Es waren Hunderte. Dichter, dunkler Rauch stieg auf und verpestete die Luft. Es roch nach Teer.


      »Bei den Kojos. Unsere Welt, Sapius. Sie verändert sich. Ich erkenne sie nicht wieder«, stöhnte Vargnar, »was geschieht hier? Wir müssen etwas unternehmen. Schnell!«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Sapius, der noch immer vor Schreck wie gelähmt war.


      »Kämpfen!«, brüllte Vargnar. »Wir müssen gegen diese Ungetüme kämpfen. Ich will, dass das aufhört. Das Leiden der Steine ertrage ich nicht länger. Ihre Schreie, sie sterben. Das ist entsetzlich. Ihr seid der Magier. Lasst Euch etwas einfallen, bevor ich mich mit dem Felsenschwert und bloßen Händen auf diese Monster stürze und sie in Stücke haue.«


      »Das solltet Ihr nicht versuchen, mein Prinz«, warnte Rodso, »sie könnten Euch zermalmen, wie sie es mit den Steinen tun. Ich glaube nicht, dass sie uns feindlich gesonnen sind. Sie suchen nach Bodenschätzen. Reden wir mit ihnen und bringen in Erfahrung, was sie dazu veranlasst, ein solches Chaos zu veranstalten.«


      »Mit diesen Monstern reden?« Vargnar sah den Felsenfreund verwirrt an.


      »Nicht mit den Monstern«, Rodso schüttelte energisch den Echsenkopf, »mit den Männern, die sie steuern.«


      Sapius sah genauer hin und entdeckte oberhalb des Förderbandes eine überdachte Vorrichtung mit Hebeln und Knöpfen hinter denen kaum wahrnehmbar und aus der Entfernung winzig klein erscheinend, ein Nno-bei-Klan stand und sich mit der Bedienung abmühte. Rodso hatte also recht. Die Ungetüme waren keine lebendigen Wesen. Sie waren von Klan gebaute Maschinen des Fortschritts, einzig zu dem Zweck erfunden, Kryson Stein für Stein auszubeuten. Wonach suchten sie? Nach Kristallen und Erzen? Öl und Blutstahl? Erst jetzt wurde Sapius bewusst, wie viele dieser Maschinen vor ihnen standen und arbeiteten. Es mussten Hunderte sein. Wie hatten die Klan das in so kurzer Zeit schaffen können?


      »Wartet, Vargnar«, riet Sapius, »wir machen auf uns aufmerksam und reden mit den Klan, wie Rodso vorschlug.«


      Sapius nahm all seinen Mut zusammen und näherte sich dem Gefährt. Vargnar und Rodso hielten sich verborgen. Aus der Entfernung sah Vargnar aus wie ein auf der Erde liegender Fels und war nicht als Felsgeborener zu erkennen. Sapius wedelte mit den Armen, um auf sich aufmerksam zu machen. Er schrie gegen den Lärm an und sprang auf und ab. Im Angesicht der Maschine kam er sich winzig klein vor und befürchtete, dass ihn der Klan an den Hebeln überhaupt nicht sehen konnte. Aber das Gefährt hielt unmittelbar vor ihm an. Die Schaufel senkte sich herab und landete laut krachend auf dem Boden. Ein Zittern ging durch die Maschine, das Sapius über die Schwingungen im Boden spüren konnte, als sie abgestellt wurde.


      Sapius beobachtete, wie der Klan an einer Leiter herabstieg. Der Mann machte ein wütendes Gesicht, als er sich Sapius schließlich näherte.


      »Was fällt Euch ein!«, schrie der Klan. »Seid Ihr wahnsinnig oder lebensmüde? Warum hüpft Ihr vor der Fördermaschine herum und behindert meine Arbeit. Geht woanders betteln! Ich hätte Euch übersehen und töten können.«


      »Verzeiht mir meine Neugier«, antwortete Sapius, »ich habe nicht vor, Euch um ein Almosen zu bitten. Ich bin kein Bettler. Aber was macht Ihr hier?«


      »Seht Ihr das nicht?«, starrte der Klan den Magier an. »Wir fördern Stein, Erze und Brennmaterial für die Öfen und Baustellen auf Ell. Die ganze Gegend vom Fluss bis zum Riesengebirge ist Sperr- und Fördergebiet. Schon seit längerer Zeit. Das Betreten ist für Leute wie Euch streng verboten. Wie seid Ihr überhaupt hierhergekommen? Habt Ihr die Zäune überwunden und die Warnschilder übersehen? Ich benachrichtige den Aufseher. Ihr habt mir durch die Unterbrechung meinen Tagessold verdorben. Jetzt werde ich nicht genug Erze liefern können. Das wird Euch teuer zu stehen kommen.«


      Sapius verstand nicht, wovon der Klan sprach. Nichts von dem, was der Klan erzählte, kam ihm bekannt vor. Der Norden Ells war eine freie Ebene. Sperrgebiet, Zäune. Das war einfach lächerlich. Wer sollte ein solch großes Gebiet einzäunen? Vielleicht war es eine gute Idee, auf den Aufseher zu warten. Er würde Sapius gewiss Aufschluss geben, was hier vor sich ging.


      Der Klan ging zurück zu seinem Gefährt, öffnete eine Klappe, hinter der sich ein Gegenstand an einer Schnur und eine Kurbel befanden. Den Gegenstand hielt er an sein Ohr, während er an der Kurbel drehte. Sapius beobachtete den Klan genau und war abermals überrascht, als er hörte, wie der Mann mit dem Gegenstand sprach.


      »Was macht er da? Ist er irre?«, fragte sich Sapius.


      Wenig später stieß aus dem Himmel einer der stählernen Flugdrachen mit Getöse zu ihnen herab und landete direkt neben der Fördermaschine. Eine Luke öffnete sich, hinter der sich ein wichtig aussehender Klan zeigte. Der Mann zwängte sich aus der Luke, wechselte lautstark und gestikulierend einige Worte mit dem anderen Klan und kam dann zu Sapius herüber.


      »Ihr seht aus wie einer dieser Saboteure, die sich Widerstand nennen und unsere Arbeit behindern. Rettet Ell. Rettet die Natur. Ich kann eure Sprüche nicht mehr hören. Jeden Tag dasselbe Spiel. Ich könnte laufend kotzen. Wird euch das nicht langweilig? Elendes Gesindel und Lumpenpack«, schimpfte der Aufseher, »glaubt ihr wirklich, ihr könntet uns mit euren Vorstößen aufhalten?«


      »Wem dient Ihr?«, wollte Sapius wissen.


      »O ja, das ist typisch für Euresgleichen«, meinte der Aufseher kopfschüttelnd, »ihr zeigt euch unwissend und unschuldig. Dabei habt ihr es faustdick hinter den Ohren. Ich kenne euch und eure hinterlistigen Absichten. Die ganze Gegend von Tut-El-Baya über den Faraghad-Wald bis zu den Grenzlanden und Eisbergen gehört Jafdabh. Das solltet ihr wissen, schließlich haltet ihr euch auf seinem Grund und Boden auf, obwohl ihr kein Recht dazu habt.«


      »Das ist doch verrückt«, meinte Sapius, »was ist mit den Dörfern und Städten. Den Fürstentümern der Nno-bei-Klan? Dem Haus der heiligen Mutter und des hohen Vaters? Ist der Krieg gegen die Rachuren zu Ende?«


      »Aus welchem Loch seid Ihr hervorgekrochen? In welcher Welt lebt Ihr?«, fragte der Mann offensichtlich verblüfft. »Wollt Ihr mich mit Mythen und Legenden verwirren? Hier gibt es nichts außer Fördermaschinen. Tausende davon. Wir beliefern die Fabriken von Norden bis Süden und natürlich auch die Rachuren in Krawahta. Unsere Freunde bezahlen gute Preise für Erze. Raymour und Zanmour haben sich wunderbare Paläste bauen lassen.«


      »Freunde?« Sapius verstand nun überhaupt nichts mehr. »Was ist mit Nalkaar?«


      »Oh, Ihr kennt und schätzt den großen Künstler, den Meister?« Der Klan zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Das hätte ich nicht von Euch gedacht. Ihr hört seine Musik? Jafdabh hat ihn unter Vertrag genommen und fördert ihn und seine Kunst. Für gewöhnlich lehnt Euresgleichen die Musik des Konzertmeisters ab und sabotiert die Konzerte. Leider. Das ist ein großes Ärgernis. Nalkaar reist durch die Klanlande und gibt fantastische Konzerte. Er füllt die Säle wie kein anderer. Er wird allerorts gefeiert. Seine Musik ist unerreicht, allenfalls noch vergleichbar mit den magischen Klängen des Gauklers Madsick. Der Flötenspieler, Ihr wisst doch sicher, von wem ich spreche? Aber wenn Ihr mich fragt, ist Nalkaar besser. Seine Kompositionen klingen in meinen Ohren reifer und zeugen von einem tiefen Verständnis des Lebens und der Schatten. Kunst für die Seelen, wenn Ihr versteht, was ich meine. Der Flötenspieler hingegen ist wild und ungestüm. Faszinierend, sicher. Auch virtuos. Aber doch anders. Dunkler noch und trauriger. Ihr solltet sie beide genießen, wenn Ihr Gelegenheit dazu erhaltet!«


      Sapius schüttelte den Kopf. Er wollte nicht glauben, was er von dem Aufseher hörte. Nalkaar ein allseits anerkannter und beliebter Sänger? Die Rachuren sollten mit den Nno-bei-Klan befreundet sein, nach all dem Leid, das sie den Klan zugefügt hatten? Das musste ein Traum sein. Sapius wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Kryson stand auf dem Kopf.


      »Könnt Ihr mich zu Jafdabh bringen?«, fragte Sapius.


      »Ach, sieh an«, meinte der Aufseher, »Ihr verlangt nach einer Unterredung mit dem reichsten und meistbeschäftigsten Mann auf Ell? Glaubt Ihr ernsthaft, Jafdabh hätte Zeit für jemanden wie Euch?«


      »Was soll das heißen, für jemanden wie mich?«, drängte Sapius verärgert. »Maßt Ihr Euch an, über mich zu urteilen? Meine Unterredung ist von großer Wichtigkeit. Ich muss Jafdabh sehen. Sofort. Und Ihr werdet mich zu ihm bringen.«


      Sapius ließ keinen Zweifel daran, wie ernst er seine Forderung meinte. Der Aufseher sah Sapius in die Augen, verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen und begann lautstark zu lachen.


      »Ihr solltet auf dem Marktplatz von Tut-El-Baya als Narr auftreten und die Leute mit Euren Späßen unterhalten. Sie würden sich gewiss totlachen. Ihr seid so komisch und habt Talent, glaubt mir«, prustete der Klan.


      »Ich mache keine Späße«, drohte Sapius, »entweder Ihr bringt mich jetzt zu Jafdabh oder ich lehre Euch den notwendigen Respekt, an dem es Euch ganz offensichtlich mangelt. Anschließend werde ich Jafdabh auch ohne Eure Hilfe aufsuchen.«


      »Tut, was Ihr nicht lassen könnt. Bei den Kojos, wer bin ich, Euch zu Jafdabh zu bringen«, meinte der Aufseher, »ich nehme meine Aufgaben ernst. Deshalb werde ich Euch auf der Stelle gefangen nehmen und aus diesem Gebiet entfernen. Notfalls mit Gewalt. Euresgleichen wird hier nicht geduldet. Ob Euch das nun passt oder nicht.«


      In Sapius brodelte die Dunkelheit. Er sammelte Magie. Ein Glück für ihn, dass sich daran nichts geändert hatte. Er würde diesen dreisten Wurm von einem Klan mit seiner Macht einfach hinwegfegen. Mit dem Stab des Farghlafat wäre es zwar einfacher gewesen, aber er hatte genug Erfahrung und Kraft gesammelt, um auch ohne den Stab zurechtzukommen.


      »Eure Augen, was ist mit Euren Augen?«, rief der Aufseher entsetzt, während er einige Schritte zurückwich, ohne den Blick von Sapius abzuwenden. »Sie sind schwarz!«


      »Ich bin ein Magier der Nacht, Dummkopf«, rief Sapius dem Aufseher zu, »Ihr hättet besser getan, was ich von Euch verlangt habe. Es war gewiss nicht zu viel.«


      An den Händen des Magiers bildeten sich dunkle, schmutzige Flecken. Sapius streckte dem entsetzten Klan die Hände entgegen, aus denen sich ein schwarzer, dichter Nebelschleier löste und auf den Aufseher zuschoss. Der Aufseher wollte ausweichen, aber es war bereits zu spät und er war zu langsam, die Berührung zu vermeiden.


      Vollständig von Nebel umhüllt, begann der Aufseher entsetzlich zu schreien. Sapius wusste, die Angst hatte den Klan gepackt und der Nebel der Dunkelheit drang in sein Innerstes und füllte die Lungen des Mannes mit zähem Schleim.


      »Spürt Ihr die Dunkelheit und die Verderbtheit?«, rief Sapius in den Nebel hinein. »Lasst Euch von ihnen verzehren.«


      Sapius wusste, der Nebel würde den Mann nicht töten. Sobald der Magier den Zauber aufhob, würde der Mann wieder freigegeben. Aber der Klan würde danach nie wieder derselbe sein. Die Berührung mit der Dunkelheit hinterließ eine bleibende Erinnerung. Sie war wie ein Makel, eine Verunreinigung der Seele, die sich in das Gedächtnis einbrannte. Sooft sich das Opfer auch von der Berührung und dem Schmutz reinwaschen wollte, der Schandfleck blieb und war für andere jederzeit spürbar.


      Aus dem Augenwinkel beobachtete Sapius den Klan, der die Fördermaschine bediente und den Aufseher herbeigerufen hatte. Der Klan wollte fliehen und eilte die Leiter hinauf, zu den Hebeln seines Gefährts.


      »Wagt es nicht«, rief ihm Sapius zornig hinterher, »kommt her und helft Eurem Gefährten. Er wird Euren Trost brauchen, wenn ich mit ihm fertig bin.«


      »Wer … wer seid Ihr?«, fragte der Klan mit kläglicher Stimme.


      »Das sagte ich bereits«, antwortete Sapius voller Ungeduld.


      »Aber … aber es gibt keine Magie auf Ell«, stammelte der Mann, »Jafdabh hat uns das wieder und wieder eingeschärft. Ihr seid ein Betrüger, ein Illusionist. Wir wurden vor Leuten wie Euch gewarnt.«


      »Dann hat Jafdabh Euch belogen«, antwortete Sapius, »Ihr habt soeben den Beweis für die Existenz der Magie mit eigenen Augen gesehen. Wollt Ihr sie auch noch am eigenen Leib spüren?«


      »Nein!«, rief der Klan und hielt die Hände schützend vor sich. »Bitte nicht. Ich will Euch glauben.«


      »Ihr seid klüger als dieser Aufseher. Steigt herab und helft ihm.«


      Sapius bemerkte die zitternden Beine des Klan, als dieser langsam die Leiter wieder herunterkletterte. Er rief den Nebel zurück, der sich augenblicklich auflöste und den am Boden liegenden Aufseher freigab, der sich ängstlich zusammengerollt hatte und seine Knie mit den Armen eng umschlungen festhielt, als wolle er sich vor dem Unheil des Nebels oder der Dunkelheit schützen. Ein bemitleidenswerter Anblick eines einst stolzen Aufsehers der Klan, den seine Ängste vor der Nacht fortan bis zu seinem Gang zu den Schatten verfolgen würden. Der Magier wusste, künftig würde der Klan keine Nacht mehr ohne Albträume schlafen. Er hatte seine Lektion erhalten und Sapius hatte sich gnädig erwiesen, ihn am Leben zu lassen.


      »Ich werde Euch nichts tun, wenn Ihr mir einige Fragen beantwortet«, beruhigte Sapius den Klan, der seinem gezeichneten Gefährten zu Hilfe eilen wollte.


      »Was möchtet Ihr wissen?«, fragte dieser knapp.


      »Seit wann gibt es Frieden zwischen den Nno-bei-Klan und den Rachuren?«


      »Solange ich denken kann«, antwortete der Klan hastig, »und das dürfte gut und gerne dreißig Sonnenwenden her sein. Aber schon davor lebten die Rachuren friedlich an unserer Seite und trieben Handel. Ich durfte sogar einmal nach Krawahta reisen und mir die Stadt und die Paläste der Herrschenden ansehen. Das war sehr beeindruckend.«


      »Ihr wart also in Krawahta? Seid Ihr dort auch den Todsängern begegnet? Was haltet Ihr von ihnen?«


      »Ihr meint Nalkaar und seine Gruppe? Ja, sie werden die Todsänger genannt. Ihre schwarzen Kapuzenmäntel sind legendär. Das ist wirklich schräg. Ich persönlich finde sie unheimlich, weshalb ich mich für gewöhnlich von ihren Aufführungen fernhalte. Ihre Darbietung ist düster und die Musik traurig, aber sie kommen gut an.«


      »Und der Flötenspieler?«


      »Noch schlimmer, wenn Ihr mich fragt. Ich habe ihn einmal auf dem Markt von Tut-El-Baya gesehen. Gewiss, seine Darbietung ist fesselnd. Es heißt, er lässt die Schatten tanzen. Aber ich bin mir sicher, dass er die Zuschauer an der Nase herumführt und Tänzer in schwarzen Kostümen um sich herumtanzen lässt, während er auf seiner Flöte spielt. Er bezahlt sie dafür, darauf würde ich wetten. Ich muss aber zugeben, er macht das sehr geschickt. Ich bin bis heute nicht dahintergekommen, wie er das genau anstellt. Es sieht echt aus.«


      »Hm …« Sapius kratzte sich nachdenklich am Kinn. Es fiel ihm schwer, das alles zu glauben. »Seit wann dient Ihr Jafdabh?«


      »Ich diene ihm nicht«, korrigierte der Klan, »ich arbeite für ihn, wie viele andere auch. Und er bezahlt gut.«


      »Wofür bezahlt er euch?«


      »Das seht Ihr doch! Ihr stellt wirklich eigenartige Fragen, als wüsstet Ihr nicht, was hier geschieht. Aber gut, ich will es Euch gerne erklären, soweit ich das vermag. Jafdabh stellt uns die Maschinen und wir fördern Steine, die wir zu feinem Sand zermahlen und zu Baustoffen verarbeiten. Wir graben Tunnel und bohren Stollen durch das Riesengebirge und holzen den Faraghad südlich von hier ab. Die Berge sind reich an Erzen. Der Boden unter dem Wald ist fruchtbar und ebenfalls reich an Bodenschätzen. Wir heben die Schätze, schütten die Gruben anschließend wieder zu, pflanzen neue Bäume oder schaffen Ackerland. Nur noch wenige Bäume sollen im Herz des Waldes stehen bleiben. Auf einem Großteil der gerodeten Flächen wird inzwischen Viehzucht und Ackerbau betrieben. Das ist sehr wichtig, sagt Jafdabh. Die Städte wachsen mit jedem Tag. Die Klan in den Städten brauchen Nahrung und nicht wenig davon, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt. Wir versorgen sie mit allem, was sie benötigen und bezahlen. Anunzen regieren Kryson, das war schon immer so, und Jafdabh besitzt die meisten davon. Aber er ist auch großzügig und verleiht Anunzen an Bedürftige. Sie zahlen ihm später mehr zurück, als er ihnen geliehen hat. Ein gutes Geschäft, wenn Ihr mich fragt. Jafdabh ist ein kluger Mann. All das Land um uns herum gehört ihm, so weit das Auge reicht. Jafdabh erlaubt uns, sein Land zum Wohle der Klan zu nutzen. Erze, Kristalle und Öl bauen wir in großen Mengen ab, wenn wir auf ein Vorkommen stoßen, so lange, bis es aufgebraucht ist und wir nichts mehr finden.«


      »Und wie lange treibt Ihr diesen … hm … wie soll ich sagen … Raubbau auf Ell schon?«


      »So dürft Ihr unsere Arbeit nicht nennen! Es geht uns besser denn je. Ich mache das seit fünf Sonnenwenden. Aber die Fördergebiete sind natürlich viel älter. In manchen Gegenden müssen wir schon sehr tief graben, wenn wir noch etwas finden wollen Das lohnt sich für uns alle.«


      »Wisst Ihr, wofür Jafdabh das alles braucht?«


      »Natürlich. Er errichtet Städte und Fabriken. Sein Ziel ist das Wachstum und die Erweiterung unserer Grenzen. Er sagt, darin läge das Geheimnis unserer Zukunft. Er verspricht uns Reichtum und Land. Jafdabh hält sein Wort. Bald schon will er den anderen Kontinent auf Kryson besiedeln. Er wurde erst jüngst entdeckt, was Ihr bestimmt gehört habt. Fee soll eine gigantische Landmasse sein, die angeblich viel größer und reicher noch als Ell ist. Dort war ich noch nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es dort aussieht. Angeblich gibt es dort viele Völker, die nur darauf warten, mit uns Geschäfte zu machen, ihr Land und ihre Schätze mit uns zu teilen. Wir werden unvorstellbar reich. Das wird bestimmt ein großes Abenteuer. Außerdem ist Jafdabh ein Mann mit Visionen und ein Erfinder. Er kennt keine Grenzen oder Probleme, für die er keine Lösung wüsste. Ihr glaubt nicht, in welcher Geschwindigkeit er sich Maschinen und Waffen ausdenkt und bauen lässt, die immer besser und schneller werden. Er begeistert uns alle. Habt Ihr die Kopter am Himmel gesehen? Sie sehen aus wie Drachen. Aber es sind Flugmaschinen, die die Arbeiter zu den Maschinen bringen und den Abbau überwachen. Sie sind schnell und groß und können fast überall landen. Ihre Reichweite ist enorm. Jafdabh kümmert sich um uns und wir danken es ihm mit harter Arbeit.«


      Der Klan war von der Gier nach Reichtum verblendet und hatte seine Seele im Ringen um Anerkennung und Wohlstand längst an den Todeshändler verloren, stellte Sapius verbittert fest. Wahrscheinlich waren er und viele andere Klan kaum noch eines Besseren zu belehren. Die Mühe, es überhaupt zu versuchen, lohnte sich nicht. Wie sollten sie auch verstehen, was vor sich ging, die Aussicht auf eine vermeintlich bessere Welt stets vor Augen?


      Sie zerstörten ihre eigene Welt ohne Rücksicht und im festen Glauben, sie würden dabei etwas Gutes für sich und andere tun. Im Namen des Fortschritts. Im Namen Jafdabhs. Die nachfolgenden Generationen vergaßen sie angesichts der sich ihnen heute bietenden Schätze und Möglichkeiten. Und sie verlangten immer mehr davon. Jafdabh hatte dies erkannt, nutzte ihre Gier für seine eigenen Zwecke und gab ihnen, was sie verlangten. Aber alles hatte seinen Preis. Sapius war sich dessen nur allzu bewusst.


      Wie oft hatte er schon für seine Taten mit seinem Blut bezahlen müssen. Jafdabhs Vision konnte auf Dauer nicht gut gehen. Ell war dem Untergang gewidmet. Das konnte jeder mit eigenen Augen sehen, der nicht von Jafdabhs Worten und Versprechungen geblendet war.


      Alleine der Anblick der Maschinen und der verheerende Zustand dieser Gegend waren beängstigend. In anderen Abbaugebieten mochte es noch viel schrecklicher aussehen, nahm Sapius an. Die Geschwindigkeit, mit der die Klan vorgingen, jagte Sapius einen kalten Schauer über den Rücken. Da war es wieder, dieses Gefühl der Machtlosigkeit und der Ärger über die Dummheit der Nno-bei-Klan. Der Magier wollte sich nicht über die Klan stellen. Diese Zeiten hatte er längst hinter sich gelassen. Aber manchmal verstand er sie einfach nicht. Waren sie wirklich so dämlich und zerstörten ihre eigene Welt? Es war eine Schande.


      Aber offenbar begriffen die Klan nichts und lernten auch nicht aus den Fehlern der Vergangenheit. Die Gier nach Macht und Wohlstand musste weitaus stärker ausgeprägt sein.


      Die Ansprüche der Klan stiegen mit jedem Tag und sie gewöhnten sich rasch an dieses Leben. Jafdabh würde Schwierigkeiten bekommen, die Klan satt zu kriegen. Die Spirale hörte nicht auf, sich weiter und weiter in die Höhe zu schrauben.


      Sapius befürchtete, der Tag würde bald eintreffen, an dem Jafdabh seine Versprechen nicht mehr halten konnte und all die auf Sand und Luft gebauten Träume wie Seifenblasen zerplatzen mussten. Der Magier sah eine Katastrophe heraufziehen. Hungersnöte, Aufstände und Krieg mussten die logische Folge im Kampf um die noch verbleibenden und täglich immer knapper werdenden Schätze sein. Das Gleichgewicht würde zurückschlagen und die Natur würde sich wieder nehmen, was ihr mit Gewalt entrissen wurde. Eine andere Alternative gab es nicht. Würde Jafdabh eine solche Krise überstehen oder schaufelte er sich sein eigenes Grab? Gelang es ihm allerdings tatsächlich seine Finger nach Fee auszustrecken, hatte er womöglich gewonnen.


      »In der Tat …«, dachte der Magier, »Jafdabh ist ein verdammt kluger Kopf. Ich habe ihn unterschätzt.«


      Sapius schüttelte nachdenklich den Kopf und strich sich mit den Fingern über seine Narben im Gesicht. Er hatte Angst und fühlte sich mitschuldig an alledem. Er hätte auf den ihm anvertrauten Schatz besser aufpassen müssen. Was sollte er jetzt noch dagegen unternehmen? War es nicht schon zu spät für eine Umkehr? Wie hatte ihm die Veränderung entgehen können, die doch so überdeutlich sichtbar war?


      In den Klanlanden war etwas geschehen, das der Magier nicht begreifen konnte. Natürlich hegte er den Verdacht, dass die Veränderungen mit dem Buch zusammenhingen, das ihm geraubt worden war. Wie sollte es auch anders sein. Aber er brauchte Gewissheit, die er nur bei Jafdabh finden konnte. Der Magier musste herausfinden, was und wie Jafdabh dies angestellt hatte. Was auch immer der Todeshändler getan hatte, zeugte von Voraussicht, auch wenn es im Ergebnis vielleicht nicht ganz seine Erwartungen erfüllen mochte. Sapius musste anerkennen, dass Jafdabh einen Weg gefunden hatte, den Krieg mit den Rachuren zu beenden und eine Bedrohung durch die Todsänger abzuwenden und selbst daraus noch Gewinn zu schlagen. Die Idee, Nalkaar und die Todsänger in harmlose Musikanten und Gaukler zu verwandeln, die nur zum Vergnügen der Klan aufspielten, war genial. Und ganz nebenbei füllten sie Jafdabhs Kasse.


      Das alles wäre tief beeindruckend, wenn die Folgen der Unersättlichkeit nicht so verheerend wären. Aber vielleicht waren die Vorstellungen des Todeshändlers tatsächlich von einem guten Willen und nicht bloß von der Gier nach Anunzen getrieben. Womöglich besaß Jafdabh ein gutes Herz? Sapius musste herausfinden, was dahintersteckte.


      »Wo finde ich Jafdabh?«, wollte Sapius wissen.


      »Für gewöhnlich in seinem Haus in Tut-El-Baya. Von dort aus tätigt er seine Geschäfte«, sagte der Klan, »aber Ihr werdet nicht ohne Weiteres hereingebeten werden. Nur seine engsten Vertrauten lässt Jafdabh zu sich. Das Haus wird streng bewacht. Wenn Ihr Glück habt, könnt Ihr ihn aber auf einer der Baustellen im Fördergebiet antreffen. Jeden Tag lässt er sich einmal bei uns sehen und kontrolliert die Fortschritte und Fördermengen.«


      Sapius spürte plötzlich einen Finger, der in seinen Rücken stach, und wirbelte erschrocken herum. Er hatte niemanden kommen hören.


      »Hoi, hoi, hoi … die Zerstörung Ells ist zum Teil auch Euer Werk, Sapius«, begrüßte Tarratar den Magier.


      »Mein … was … Ihr?« Sapius war überrascht, den Narr zu sehen. »Das ist … wie habt Ihr uns gefunden? Keineswegs ist das mein Werk. Niemals. Wie kommt Ihr bloß darauf?«


      Sapius war empört über diesen Vorwurf seiner Mitschuld, auch wenn er ihn insgeheim teilte. Er fühlte sich schuldig.


      »Ihr enttäuscht mich, Sapius«, schüttelte Tarratar den Kopf, »und erweist Euch ein weiteres Mal als unwürdig. Natürlich ist das Euer Werk. Streitet die Verantwortung nicht ab, das gehört sich nicht. Ich habe Euch das Buch anvertraut. Ihr solltet es vor einem Missbrauch in Sicherheit bringen. Aber Ihr habt es verloren. Seht Euch doch nur an, was Ihr angerichtet habt!«


      »Das war ich nicht. Ich habe das Buch nicht angerührt«, erwiderte Sapius.


      »Sicher, das weiß ich doch. Aber derjenige, dem Ihr das Buch überlassen habt, machte sich diese Welt auf eine Weise untertan, die alles zerstören wird.«


      »Ich wurde ausgeraubt und frage mich, wie die Räuber gelernt haben, das Buch für sich zu nutzen. Ich dachte, das wäre nur mit einer magischen Begabung möglich«, meinte Sapius.


      »Stellt Euch doch nicht dümmer, als Ihr seid«, tadelte Tarratar den Magier, »alleine der Wille reicht aus. Es gibt Mittel und Wege, sich die Magie zu kaufen, die für das Buch notwendig ist. Das habt Ihr doch gewiss bemerkt, als Euch das Buch entrissen wurde. Oder habt Ihr Euch einfach von den Räubern überrumpeln lassen? Ihr wisst, wer diese Welt der Vernichtung erschuf, die in ihrem Streben nach dem Ende vollkommener nicht sein könnte.«


      »Jafdabh! Wer sonst. Der Arbeiter berichtete mir davon.«


      »Ganz genau«, lächelte Tarratar, »der Todeshändler und ehemalige Regent der Klanlande. Ein kranker, aber auch wacher Geist, der bereits alles verloren hatte und mit dem Rücken zur Wand stand. Er war nicht so dumm, seine Familie aus den Schatten zurückzurufen. Das war ihm viel zu gefährlich, denn er glaubt an das Schicksal im Reich der Schatten, an das Gleichgewicht und den Willen der Kojos. O nein, mit dem Tod seiner Lieben fand er sich ab, jedoch nicht mit dem Verlust seines Vermögens und seiner Macht.«


      »Was können wir dagegen unternehmen?«, fragte Sapius.


      »Ihr meint wohl, was könnt Ihr dagegen unternehmen?«, antwortete Tarratar. »Dies ist Eure Angelegenheit. Ich beobachte und genieße, helfe mit Rat und Tat mal hier und dort. Noch ist nicht alles verloren und noch könnt Ihr Euch als würdig erweisen, das Buch der Macht für uns alle zu verwahren. Die Wächter werden Euch dabei beobachten. Ihr habt Glück im Unglück, Sapius. Jafdabhs Werk ist nicht von Bestand und wird von selbst vergehen. Im Augenblick ist es nur eine Illusion einer möglichen Zukunft, nicht stark und nicht nachhaltig genug, um auf Dauer zu bestehen. Bald wird alles so sein wie zuvor.«


      »Aber dann brauche ich doch überhaupt nichts zu unternehmen.« Sapius runzelte die Stirn.


      »Ach …«, stöhnte Tarratar ärgerlich und stach Sapius mit dem Zeigefinger in die Brust, »Ihr seid zuweilen schwerer von Begriff und störrischer als ein Esel. Natürlich könnt Ihr ihm das Buch nicht überlassen, sonst wird Jafdabh seine Vision immer wieder erneuern und dann wird sie sich doch ganz allmählich verfestigen und Wirklichkeit werden.«


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Sapius. »Wieso vergeht die Vision Jafdabhs? Er hat das Buch doch benutzt und in die Vergangenheit eingegriffen. Das ist offensichtlich. Die Zukunft wird soeben in seinem Sinne fortgeschrieben. Das sehe ich mit meinen eigenen Augen und spüre es mit jeder Faser meines Körpers.«


      »Im Augenblick, ja«, nickte Tarratar, »aber glaubt Ihr wirklich, die Wächter hätten den Streitern in der Grube das wahre Buch der Macht überlassen? Keiner von Euch hat sich dort als würdig erwiesen.«


      »Aber ich dachte … Renlasol … hat er nicht die Prüfung bestanden?« Sapius atmete tief aus, ihm schwante Schreckliches. »Oh … ich verstehe. Ihr habt uns alle reingelegt!«


      »Nein, das haben wir nicht. Nun … ein klein wenig vielleicht«, räumte Tarratar ein, »das ist Teil der Prüfungen. Wir überließen euch einen kleinen Auszug aus dem Buch der Macht in einem anderen, eigens für diesen Zweck erstellten Einband. Er sieht täuschend echt aus. Wenige Seiten nur, die euch einen ersten Eindruck von den Fähigkeiten und Möglichkeiten des Buches gaben. Der Auszug aus dem Buch ist nicht stark genug, die Veränderungen länger aufrechtzuerhalten. Sind die wenigen Seiten gefüllt, endet die Vision. Vorerst. Aber gefährlich ist es dennoch. Ihr hättet erkennen müssen, dass es sich nicht um das gesuchte Exemplar handelte. Schließlich befand sich das Buch der Macht schon einmal in Eurem Besitz.«


      »In einem Traum«, meinte Sapius.


      »Wenn Ihr das so seht. Ihr hattet ein Leben in einer anderen Wirklichkeit, eine Vision oder einen Traum. Was auch immer, Ihr müsst das verlorene Buch zurückgewinnen. Koste es, was es wolle. Geht zu Jafdabh und überzeugt ihn davon, Euch das Buch auszuhändigen. Er wird es Euch nicht verweigern, wenn Ihr ihm vor Augen führt, dass seine Vision keine Zukunft hat.«


      »Was ist mit dem anderen Buch?«, wollte Sapius wissen. »Wollt Ihr mir etwa sagen, die Suche geht weiter?«


      »Das Buch muss gefunden und mit dem fehlenden Teil zusammengefügt werden. Wir Wächter wollten sehen, wie sich die Gefährten verhalten, nachdem sie angenommen haben, in den Besitz des Buches gelangt zu sein. Wir behielten leider recht in unserer Annahme, dass sich die Streiter nicht einigen werden und jeder das Buch nur für sich selbst beansprucht. Die Jagd auf das Buch hat begonnen. Ihr Gefährten versucht ständig, einander das Buch abzujagen. Da seid Ihr keine Ausnahme, Sapius. Es ist noch nicht zu spät, aber die Streiter müssen zusammenwirken, wenn sie das Buch gewinnen wollen. Findet die fehlenden Seiten. Sie werden Euch helfen, die Gunst des Buches zu gewinnen. Ich werde Euch sagen, wo sich das Buch befindet. Aber die Prüfungen kann ich keinem von euch erlassen.«


      »Wo ist es?« Sapius wurde ungeduldig.


      »Nun … ich will euch auf die richtige Spur bringen. Ulljan hat es in Kartak versteckt. Wo denn sonst? Niemand von Euch Streitern hätte es dort je vermutet. Dabei war Tomal ihm schon einmal so nah. Schließlich hatte Ulljan den Nno-bei-Maya das Buch gestohlen. Auf der Insel der Maya wähnte er es am sichersten vor dem Zugriff der magischen Brüder. Die magische Barriere war intakt. Die Saijkalrae hätten es nicht geschafft, sie zu durchbrechen. Jedenfalls haben sie es nicht gewagt. Ich habe das Buch die ganze Zeit über bewacht und hielt mich in der Nähe auf, bis zu dem Tag, an dem der Lesvaraq das verlorene Volk aus den Schatten ans Licht zurückgeführt hat. Denkt daran, Ihr werdet das Buch niemals alleine erringen. Ihr braucht die übrigen Streiter. Ruft die Gefährten ein weiteres Mal zusammen. Noch ist Zeit, aber die Saijkalrae sind schon auf dem Weg und schicken ihre Häscher, es für sich zu gewinnen.


      Das Buch der Macht liegt eingesponnen in einer Höhle, in einem gigantischen Netz und wird von einem uralten Wesen, dem vierten Wächter, bewacht. Sein Name ist Grenwin. Ihr braucht Mut, Stärke und Geschick, wenn Ihr den vierten Wächter überlisten wollt. Zuvor müsst Ihr aber die Königin der Maya für Eure Sache gewinnen. Sie kennt den vierten Wächter. Saykara weiß zwar nicht, dass er das Buch bewacht, aber sie kann Euch Zeit verschaffen. Zeit, die Euer Leben und Eure Seele retten kann. Sie denkt, er würde den Höhleneingang in die Stadt der Maya bewachen. Aber hütet Euch vor den Verlockungen der Königin. Sie ist eine starke und sehr schöne Frau, die sich auf die Kunst der Verführung versteht. Der Lesvaraq Tomal verfiel ihr bereits mit Haut und Haaren. Noch ahnt er nicht, wie sehr sie ihn bereits eingewickelt hat und seinen Verstand beherrscht. Er überschätzt sich und seine Fähigkeiten. Aber er wird es zu spüren bekommen, wenn er nicht tut, was sie von ihm verlangt. Auch Ihr werdet einen Preis bezahlen müssen, wenn sie Euch helfen soll.«


      »Welchen Preis?«, wollte Sapius wissen.


      »Sie wird von Euch das Herz und Gehirn des ersten Kriegers verlangen, wie sie es auch von Tomal verlangte.«


      »Aber …« Sapius schluckte.


      »Genau«, Tarratars Glöckchen klingelten munter an seiner Kappe, »Ihr habt es erfasst, wie ich an Eurem Gesicht erkenne. Das bedeutet das Ende der Ordenshäuser. Ein … unangenehmes Ende. Unschön. Bringt Ihr der Königin, was sie verlangt, verlieren die Orna ihre Macht über die Bewahrer, und die Orden lösen sich auf. Unvorstellbar und grausam gewiss, aber nicht zu vermeiden. Die heilige Mutter wird Euch die Artefakte schwerlich aus freien Stücken überlassen. Sie kennt die Bedeutung der Versteinerungen. Das hat der Lesvaraq bereits bei ihr versucht und ist kläglich gescheitert. Solltet Ihr sie nicht überzeugen können, könnte es ein anderer Streiter vielleicht schaffen. Ein Streiter, der immun gegen die Magie und der reinen Herzens ist. Einer, der stark genug ist, das Versteck zu finden und die Barrieren und Fallen zu durchschreiten, ohne Schaden zu nehmen. Während er das tut, muss ein anderer die Ordensschwestern und die heilige Mutter ablenken. Besser wäre jedoch, Ihr überzeugt sie. Sollte es zu einem Kampf kommen, müsstet Ihr die heilige Mutter töten. Solange sich das Herz und das Gehirn noch im Besitz der Orna befinden, wird eine solche Tat die Bewahrer auf den Plan rufen. Ihr solltet Euch also besser beeilen und einen Kampf tunlichst vermeiden. Jedenfalls so lange, bis Ihr die Artefakte sicher in Eurem Besitz wisst. Vielleicht versucht Ihr es zuerst allein.«


      »Das ist doch verrückt«, empörte sich Sapius, »ich werde die heilige Mutter nicht töten und auch verhindern, dass ihr irgendjemand Schaden zufügt.«


      »Das ist Eure Entscheidung, Sapius. Es muss nicht zu einem Kampf kommen, wenn Ihr alles richtig macht.«


      »Die Ordenshäuser sind verschwunden. Das erzählte mir dieser Arbeiter.« Sapius deutete auf den Klan, der sich über seinen Kameraden gebeugt hatte, ihn im Arm hielt und leise auf ihn einredete.


      »Nur in Jafdabhs Vision«, meinte Tarratar, »deshalb ist es so wichtig, dass Ihr zuerst die fehlenden Seiten findet. Setzt alles ein, was Ihr habt. Euren Stab, den Drachen. Ihr habt so viele Möglichkeiten. Nutzt sie, bevor es zu spät ist und Ihr den magischen Brüdern gegenübertreten müsst.«


      Tarratar drehte sich auf einem Bein einmal um die eigene Achse und sah Sapius anschließend wieder besorgt in die Augen.


      »Seht Ihr«, seufzte er, »die Vision vergeht bereits. Ihr habt Vargnar und Rodso. Das ist gut, sie unterstützen Euch.«


      Sapius sah sich ebenfalls um. Der Narr lag richtig. Viele Feuer waren bereits erloschen. Die beiden Männer und ihre Maschinen waren verschwunden. Sapius untersuchte sein Bündel. Er fürchtete, die Blutblume sei verloren. Er ertastete die Candallee und den Samen der Pflanze. Der Magier atmete erleichtert auf. Sie war noch da.


      »Behaltet die Blüten und den Samen, vielleicht werden sie Euch eines Tages nützlich sein. Sie sind nicht Bestandteil von Jafdabhs Vision. Deshalb werden sie auch nicht vergehen«, klärte Tarratar den Magier auf.


      Kaum hatte Tarratar gesprochen, flammten die Feuer wieder auf und die Maschinen erschienen erneut. Auch die beiden Klan waren plötzlich wieder an Ort und Stelle.


      »Die Vision erneuert sich. Das geht schnell, schneller als uns lieb sein kann. Jafdabh hat wohl bemerkt, dass seine Wirklichkeit schwächer wird. Ihr müsst Euch beeilen.«


      »Eine letzte Frage«, hob Sapius an und betrachtete Tarratars Gesichtsausdruck als Aufforderung, ihm die Frage zu stellen: »Was wollt Ihr, Tarratar? Welches Ziel verfolgt Ihr? Ich will eine ehrliche Antwort, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich das Buch der Macht haben möchte und Eurem Rat folgen soll. Wie soll ich Euch vertrauen?«


      »Ob Ihr mir vertraut oder nicht, ist allein Eure Sache. Die Zeit wird zeigen, ob Ihr die richtigen Schlüsse gezogen habt. Bis dahin schreibt Geschichte und lasst die Prophezeiungen wahr werden. Ich will das Gleichgewicht zwischen den Kräften wahren. Das Buch der Macht soll seinen Zweck erfüllen, damit die Opfer nicht umsonst waren. Ich will den Frieden zwischen den Mächten erzwingen und das Überleben Ells sichern. Mag sein, dass eine Erneuerung des Kontinents notwendig ist, um meine Ziele zu erreichen und Ell zu retten. Aber vielleicht können wir diesen Wandel steuern, statt ihn einfach nur hinzunehmen. Außerdem ist die Suche nach dem Buch eine willkommene Abwechslung und ein Spiel, das an Spannung kaum zu überbieten ist. Ihr und die Streiter seid ein wichtiger Teil davon, so Ihr denn diese Rolle annehmen wollt.«


      »Was bleibt mir schon anderes übrig, als sie anzunehmen wie so vieles, was ich nicht wollte«, zuckte Sapius resignierend mit den Schultern.


      »Ihr tut mir aufrichtig leid, Sapius«, meinte der Narr schmunzelnd.


      »Ihr mir auch, Wächter im Narrenkostüm«, konterte Sapius ärgerlich.


      Der erste Wächter lachte, drehte sich erneut um die eigene Achse und verschwand. Sapius blieb ratlos zurück. Das Gewicht dieser Aufgabe bedrückte den Magier. Er fühlte sich den Herausforderungen nicht gewachsen. Die Suche nach dem Buch der Macht schien ihm unlösbar.


      Sie folgten der Spur des Stabes. Das war nicht schwierig, denn Sapius’ Verbindung zum Stab des Farghlafat war stark. Er konnte ihn vor seinem inneren Auge sehen, als wäre er in greifbarer Nähe. Der Weg führte sie an den Rand des Faraghad-Waldes. Jedenfalls an den Ort, an dem sie den Wald einst wähnten. Aber so weit das Auge reichte, fanden sie nichts weiter als abgesägte Baumstümpfe. Der Wald war großflächig gerodet und die Baumstämme waren bereits abtransportiert worden. Auf einer Lichtung – Sapius nahm an, dass es einmal eine Lichtung gewesen war –, umgeben von Baumstümpfen, wurden sie schließlich fündig. Der Stab des Farghlafat lag auf dem Boden. Unversehrt. Sapius nahm den Stab an sich. Seine Hände zitterten, als er das magische Holz berührte. Wärme durchflutete seinen Körper. Der Magier atmete erleichtert durch. Endlich hatte er den Stab wieder und es war ihm, als hätte er einen verloren geglaubten Teil seiner selbst wiedergefunden.


      »Fühlt Ihr Euch nun besser?«, fragte Vargnar.


      »Allerdings«, antwortete Sapius, »nicht mehr so nackt und unbeholfen wie noch zuvor.«


      »Dabei bräuchtet Ihr den Stab überhaupt nicht, würdet Ihr Euren Fähigkeiten mehr vertrauen«, bemerkte Rodso.


      »Ich weiß nicht«, schüttelte Sapius den Kopf, »ich habe das Gefühl, als würde mir der Stab Stärke verleihen und die Magie in sich bündeln. Mit seiner Hilfe kann ich ihre Anwendung besser steuern, als nur mit meinen bloßen Händen.«


      »Ich denke, Ihr bildet Euch das nur ein. Aber wenn Euch die Vorstellung hilft, umso besser«, meinte Rodso.


      »Wie geht es nun weiter?«, wollte Vargnar wissen.


      »Ruft die Streiter«, antwortete Sapius, »wir werden sie brauchen, wenn wir uns erneut auf die Suche nach dem Buch machen. Jedenfalls behauptet Tarratar das.«


      »Tarratar!« Vargnar spuckte den Namen des Narren verächtlich aus. »Ich vertraue ihm nicht. Nicht nachdem er uns so schändlich betrogen hat. Er treibt ein hinterhältiges Spiel mit uns.«


      »Vielleicht«, meinte Sapius, »aber im Augenblick sollten wir auf ihn hören. Er liegt sicher richtig, wenn er sagt, wir dürften Jafdabh nicht weiter gewähren lassen.«


      »Ja!«, pflichtete Rodso bei. »Die Zerstörung Ells und die Ausbeutung müssen aufhören. Augenblicklich. Beenden wir dieses Verschlingen unserer Welt. Was auch immer Jafdabh bezweckt, kann nicht gut sein für das Gleichgewicht und den Bestand Krysons. Tag und Nacht geraten durcheinander, nichts ist mehr, wie es scheint.«


      »Gut, dann suchen wir ihn auf«, schlug Vargnar vor. »Wo versteckt er sich?«


      »Ich glaube, wir werden ihn in Tut-El-Baya finden«, antwortete Sapius.


      »Worauf warten wir noch?«, sagte Vargnar. »Brechen wir auf. Ich wollte die Stadt der Klan schon immer einmal mit eigenen Augen sehen.«


      »Zuvor solltet Ihr die Streiter rufen«, meinte Sapius.


      »Ich werde das erledigen. Während ich die Botschaft an die Streiter schicke, solltet Ihr Euren Drachen rufen«, schlug Rodso vor.


      »Ich weiß nicht«, zögerte Sapius, »es wäre nicht richtig, Haffak mit der Suche zu belasten. Er beschützt und lehrt den Drachennachwuchs der Tartyk. Eine wichtige Aufgabe und eine große Verantwortung für die Zukunft meines Volkes. Haffak unterstützt die Suche nicht. Im Gegenteil: Er warnte mich davor.«


      »Ruft ihn, Sapius!«, verlangte der Felsenprinz. »Wir verlieren zu viel Zeit. Er gehört zu Euch und Ihr braucht ihn. Was er auch von der Suche halten mag, er wird sich dem Befehl des Yasek nicht verweigern.«


      »Ich weiß, das wird er nicht. Aber genau darum geht es. Ich will ihn nicht zu etwas zwingen, von dem er nicht überzeugt ist.«


      »Er ist von Euch überzeugt, Sapius«, meinte Rodso, »das sollte genügen. Wo werden sich die Streiter treffen?«


      »Ich schlage vor, dass wir uns mir den Streitern auf Kartak treffen. Das muss nach Jafdabh und meinem Besuch bei den Orna unser nächstes Ziel sein«, schlug Sapius vor.


      Während Rodso mit den Steinen flüsterte, rang Sapius mit sich. Durfte er Haffak Gas Vadar rufen und ihn für seine Zwecke auf der Suche nach dem Buch einfach benutzen? Waren die Tartyk und die jungen Drachen in Sicherheit oder gefährdete er sein Volk, indem er ihnen den einzig erfahrenen Drachen nahm?


      Sapius hatte Zweifel, aber Vargnar und Rodso lagen mit ihrer Einschätzung richtig. Sapius wusste das. Er musste seine Möglichkeiten und Fähigkeiten nutzen. Bisher war er zurückhaltend gewesen und damit schon öfter gescheitert. Weitere Fehler durfte er sich nicht leisten. Das spürte der Magier. Die Zeit lief ihnen davon.


      Sapius nahm Verbindung mit Haffak Gas Vadar auf. Der Drache sollte ihn auf seinem weiteren Weg begleiten. Wenn alles gut ging, würde der Flugdrache schon in einigen Horas eintreffen. So lange würden Sapius, Vargnar und Rodso an Ort und Stelle ausharren. Dann würden sie sich auf den Weg nach Tut-El-Baya machen.

    

  


  
    
      


      Botschaft aus Krawahta


      Nebel lag über den Grasebenen der Klanlande. Die Sonnen Krysons waren erst vor wenigen Augenblicken an entgegengesetzten Horizonten aufgegangen. Nalkaar wusste, es würde noch eine Weile dauern, bis die ersten Sonnenstrahlen durch den Nebel bis zum Boden drangen, den Tau auf den Gräsern und die milchige Suppe auflösten. Es war ein kühler und feuchter Morgen. Obwohl den Todsänger Kälte und Hitze kaum beeinträchtigen konnten, hatte er sich eng in seinen Mantel gewickelt, als er nach einer schlaflosen Nacht vor sein Zelt trat.


      Die ständigen Veränderungen auf Kryson ließen ihm keine Ruhe. Irgendetwas stimmte nicht und verwirrte ihn. Träume und Visionen plagten ihn schon seit Tagen. Es fühlte sich an, als würde er neben sich stehen. Ein anderer Nalkaar, ein Todsänger in einem anderen Leben. Er musste herausfinden, was dahintersteckte, und es beenden, bevor er mit den Rachuren weiter Richtung Norden ziehen konnte. Nalkaar hatte sich fest vorgenommen, die Ordenshäuser einzunehmen und dann, den Winter im Schutz der Ordensmauern abwartend, weiter nach Eisbergen zu ziehen. Die letzte Bastion der Klan musste in seine Hände fallen.


      Sein Blick wanderte über das Lager der Rachuren. Noch war alles ruhig. Die meisten Krieger und Chimären schliefen in der Nähe ihrer Grubenfeuer. Sie schienen von den Veränderungen weit weniger beeindruckt als er. Dennoch hatten auch sie den Lärm, den Gestank und die eigenartigen, stählernen Flugdrachen in dieser Gegend bemerkt, die von Zeit zu Zeit über ihre Köpfe donnerten und ihnen Angst einjagten. Es war seltsam, sie passten nicht zu Nalkaars eigenen Visionen einer ihm gänzlich fremden Welt. Aber die Krieger berichteten ihm davon. Niemand konnte sich erklären, woher sie kamen und was sie wollten.


      Schon seit einigen Tagen lagerten die Rachuren in den Grasebenen unweit der Ufer des Rayhin zwischen Tut-El-Baya und den Ordenshäusern der Orna und der Bewahrer. Nalkaar hielt eine längere Rast für ratsam, das Heer musste sich von den Strapazen der vergangenen Monde erholen, neuen Mut und Kräfte sammeln. Seit der Begegnung mit dem Lesvaraq war ihre Moral gebrochen.


      Ein Bote war Nalkaar schon am Abend zuvor von seinen Spähern angekündigt worden. Nalkaar wartete ungeduldig auf den Rachuren aus Krawahta. Warum schickte ihm Rajuru ausgerechnet jetzt einen Boten? Wollte sie den Feldzug abbrechen und die Truppen zu ihrem Schutz zurück nach Krawahta befehlen? Sie hätte auch auf anderem Wege mit ihm Verbindung aufnehmen können. War sie zu schwach geworden, ihre Magie einzusetzen?


      Das passte Nalkaar ganz und gar nicht. Nicht jetzt, wo er so kurz vor seinem Ziel stand. Der Todsänger hatte Tage gebraucht, das in alle Richtungen zerstreute Heer der Rachuren wieder zu sammeln und Ordnung unter den Kriegern zu schaffen. Die Begegnung mit dem Lesvaraq hatte Nalkaars Eroberungspläne weit zurückgeworfen. Die Zeit war knapp. Eisbergen musste in die Hände der Rachuren fallen. Sie hätten den Choquai vor Wintereinbruch erreichen und überqueren müssen. Es war zu spät. Nun würden sie auf dem Pass über das Riesengebirge abstürzen, von Lawinen verschüttet werden oder erfrieren. Da sie den Weg nicht mehr rechtzeitig schaffen konnten, würde das Heer überwintern müssen. Um Tomal würde er sich erst später kümmern können.


      Es war nicht leicht für Nalkaar, den Rachuren und ihren Kriegerchimären die Furcht vor der Macht des Lesvaraq zu nehmen und sie auf die Fortsetzung des Feldzuges gegen die Klan einzustimmen. Würde er sie die lange Zeit bis zum Ende des Winters bei Laune halten können? Eine Frage, die ihn laufend beschäftigte. Noch hatte er keine Lösung gefunden. Die Todsänger konnte er steuern. Sie gehorchten ihm, schließlich gebot er über ihre Seelen. Nicht jedoch über die der Krieger und Chimären.


      Er musste sich etwas einfallen lassen. Die Eroberung der Ordenshäuser würde ihm helfen. Die Krieger konnten sich über die Zeit der kalten Monde nach Lust und Laune mit den Gefangenen vergnügen. Das war zwar in Nalkaars Augen abstoßend, aber wenn es seinen Kriegern gefiel, sollte es ihm recht sein.


      Das Wichtigste jedoch war, dass er seine Krieger von sich selbst und seinen Fähigkeiten überzeugen musste. Er war anders und sprach nicht ihre Sprache. Oft fand er nur die falschen Worte. Sie mussten ihm und seiner Magie vertrauen. Er würde nicht umhinkommen, ihnen immer wieder seine Macht zu demonstrieren. Es war bedauerlich und grämte ihn, wie schnell sie wieder vergaßen.


      Grimmgour war gefallen. Das war einerseits eine Erleichterung für Nalkaar, andererseits bedauerte er den Verlust, da die Krieger Grimmgour als ihren Anführer respektiert hatten. Niemand hätte es gewagt, gegen den Rachurengeneral aufzubegehren. Weder offen noch im Geheimen. Eine Mischung aus Ehrfurcht, Bewunderung und Angst hatte den Rachuren unantastbar und zur Legende werden lassen. Jetzt musste sich Nalkaar selbst um die Krieger kümmern und sich deren Respekt immer wieder aufs Neue verdienen. Gewiss, die Krieger fürchteten ihn und seine Macht. Sie ertrugen den Anblick seines Gesichtes nicht. Aber das reichte nicht, sie für ihn einzunehmen. Die Niederlage gegen den Lesvaraq hatte nicht dazu beigetragen, ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten zu stärken.


      Rajuru war gewiss nur noch ein Schatten ihrer selbst, nahm Nalkaar an. Der Todsänger hatte freie Hand. Er musste nur noch zuschlagen und schon bald würde ganz Ell ihm und seinen Todsängern gehören. Die Häuser des hohen Vaters und der heiligen Mutter würden fallen, und danach Eisbergen. Mit diesen Erfolgen im Rücken wäre es ein Leichtes, sich endgültig von Rajuru zu befreien. Wie sehr er diese alte Hexe wirklich hasste, wurde ihm immer schmerzlicher bewusst, je länger und weiter er von ihr entfernt war.


      Dabei hatte er sie einst geliebt. Sie war das Einzige gewesen, wofür es sich gelohnt hatte, zu leben und weiterzumachen. Selbst nach seinem Unfall blieb er ihr treu ergeben. Er hätte alles für sie getan. Rajuru war einst sein Ein und Alles. Aber sie hatte ihn verraten. Ihn erniedrigt, versklavt und in den Flammen der Pein leiden lassen. Das würde er ihr niemals verzeihen.


      Nalkaar lächelte. Er würde Rajuru nicht töten müssen oder ihre Seele verspeisen. Sie war von ihm abhängig und von den Seelen, die er ihr zuführte. Ihre Sucht nach Jugend und Schönheit war zu stark geworden. Umkehr oder Heilung waren undenkbar. Mit jeder Seele, die Rajuru verschlungen hatte, war die Hexe gieriger und zugleich schwächer geworden. Sie war kein Todsänger wie Nalkaar und konnte die vielen Seelen nicht steuern. Nalkaar hatte das gewusst. Immer schon. Die Sucht würde Rajurus Verderben werden.


      Nalkaar sah sich verdutzt um. Schon wieder. Das Lager war verschwunden. Kaum war er vor das Zelt getreten, erreichte ihn erneut eine Vision, die ihn von einer Welt in die andere und wieder zurück riss. War das wirklich eine Vision? Welche Welt war wirklich und welche falsch? Er hatte eine Ahnung von der Wirklichkeit, der des Krieges, die ihm stärker und deutlicher vorkam. Der Wirklichkeit des Lagers. Doch schien auch sie nicht von Bestand und verschwamm immer wieder vor seinen Augen.


      Nalkaar wusste nicht, was vor sich ging und worauf er sich noch verlassen konnte. Mal führte er das Heer der Rachuren gegen die Klan in den Krieg, dann wiederum fand er sich singend auf einer Bühne vor einer johlenden und applaudierenden Menge Nno-bei-Klan, die ihn unter Tränen verehrten und ihm frenetisch zujubelten. Nalkaar freute sich über ihren Zuspruch. Es war ein erhebendes Gefühl, für seine Kunst bewundert zu werden. Ein Gefühl, das er nicht missen wollte und das ihm die Rachuren nie zuvor gegeben hatten. Aber er war sich beinahe sicher, dass irgendetwas an diesem Bild nicht stimmte. Es fühlte sich falsch an. Sie spendeten ihm Applaus, ihre Seelen jedoch behielten sie bei sich. Nalkaar hatte Hunger.


      Diesesmal verging die Vision nach kurzer Zeit und er stand wieder vor seinem Zelt im Lager der Rachuren. Aber es blieben jedes Mal Spuren der Erinnerung zurück. Nalkaar ging nachdenklich in sein Zelt zurück.


      Der Bote aus Krawahta war ein Rachure. Groß und stark, mit grobschlächtigen Gesichtszügen und pechschwarzen Haaren, die er zu zahlreichen Zöpfen geflochten hatte. Er trug eine einfache Lederrüstung und auf seiner Brust einen Schlüssel an einer Kette, die ihn als Zuchtmeister auswies. Das war ungewöhnlich, fand Nalkaar. Rajuru schickte ihm einen ihrer Zuchtmeister als Boten? Was war geschehen, wenn sie ihre wertvollsten Vertrauten auf eine solche Reise schickte? Nalkaar merkte, dass dem Rachuren nicht wohl dabei war, dem Todsänger gegenüberzutreten. Der Bote deutete eine Verbeugung an.


      »Verzeiht die Störung, Nalkaar«, sagte der Zuchtmeister, »ich hatte Mühe, Euch und das Heer aufzuspüren.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Nalkaar, »ich habe es auch erst vor Kurzem geschafft, die Rachuren an diesem Ort zu sammeln. Wir hatten eine Begegnung mit einem Lesvaraq.«


      »Oh …«, zeigte sich der Bote überrascht, »das wusste ich nicht. Aber das Heer scheint überlebt zu haben. Ich habe Befehle aus Krawahta für Euch, Herr.«


      »Befehle?«, krächzte Nalkaar ärgerlich.


      »Sehr wohl, Herr. Raymour schickt mich. Er befiehlt das Heer nach Krawahta zurück. Ihr müsst die Eroberung abbrechen und die Rachuren auf dem schnellsten Weg nach Krawahta führen.«


      »Raymour? Ist das nicht der Sklaventreiber und Herrscher über die Schwefelminen? Grimgours Halbbruder, der von Rajuru einst verstoßen wurde?«, zeigte sich Nalkaar überrascht. »Wie kann er es wagen, mir oder seinem Bruder Befehle zu erteilen?«


      »Rajuru ist tot, Herr«, antwortete der Bote trocken, »die Brutstätten wurden vernichtet. Raymour herrscht nun über Krawahta und wir Rachuren hegen keinen Zweifel an seinem Anspruch auf die Führung. An seiner Seite stehen die Zuchtmeister, denen Zanmour vorsteht. Ihr werdet Raymours Befehl Folge leisten und die Eroberung der Klanlande beenden.«


      Die Botschaft aus Krawahta verschlug Nalkaar die Sprache. Rajuru? Seine Rajuru? Die alte Hexe? Nalkaar hätte schreien, jubeln und weinen können. Alles zur selben Zeit. Die Brutstätten vernichtet? Wie war das möglich? Was bedeutete das für ihn? Nach allem, was er über eine unfassbar lange Zeit durch Rajuru hatte erdulden müssen. Nun war Nalkaar frei und doch fühlte er sich nicht so.


      Es hatte sich nichts verändert. Nichts, was er unmittelbar spüren konnte. Was fühlte er? Nichts. Und doch war eine plötzliche Leere in ihm. Ein Stich in seinem toten Herzen, der sich fürchterlich anfühlte. Hatte sie ihm mehr bedeutet, als ihm lieb sein konnte?


      »Rajuru, meine Liebe. Rajuru, warum tust du mir das an?«, schluchzte Nalkaar leise. »Ich habe dich geliebt und gehasst. Wie kannst du tot sein nach all den Sonnenwenden? Das ist nicht gerecht! Du solltest bei mir sein, damit ich dich leiden lassen kann. Bei den Kojos, wie konnte das geschehen?«


      »Herr?«, fragte der Bote vorsichtig.


      »Was ist?«, schreckte Nalkaar unwirsch aus seinen Selbstgesprächen hoch.


      »Oh, ich wollte nur fragen, ob alles in Ordnung mit Euch ist«, antwortete der Bote.


      »In Ordnung? In Ordnung?«, kreischte Nalkaar lautstark. »Nichts ist in Ordnung. Chaos! Rajuru ist tot und Ihr wollt mir Befehle von Raymour überbringen. Wer hat das getan? Berichtet auf der Stelle!«


      Nalkaar war außer sich und tobte im Zelt. Der Bote sah ihn entsetzt an.


      »Ein fürchterlicher Kampf hat stattgefunden«, stammelte der Bote, »wir wurden überfallen und der Drache wurde befreit. Die gefangenen Tartyk ebenso. Selbst die Dreloks konnten die Angreifer nicht aufhalten – sie freizulassen, war ein Fehler. Sie wurden alle vernichtet. Das Unvorstellbare ist eingetreten. Eine Gruppe von Magiern drang in die Brutstätten ein. Sie wurden von Rachuren unterstützt. Raymour und Zanmour führten die Revolte. Rajuru wurde von einem Magier namens Sapius getötet und von der Dunkelheit verschlungen. Wir waren geschlagen und mussten aus den Brutstätten fliehen. Viele Zuchtmeister fielen im Kampf.«


      »Sapius?«, hakte Nalkaar nach und erinnerte sich: »Verdammt, den Namen habe ich doch schon einmal gehört. Rajuru hat ihn erwähnt. Er war ein Saijkalsan, der uns in der Schlacht am Rayhin schwer zugesetzt hat. Ich kann kaum fassen, was Ihr mir da erzählt. Was ist mit den Leibwächtern?«


      »Erschlagen, Herr«, antwortete der Bote.


      »Ayomaar und Onamaar erschlagen? Sie waren neben Grimmgour die besten und stärksten Krieger der Rachuren«, schüttelte Nalkaar den Kopf. »Wer hat die beiden erschlagen?«


      »Raymour und Zanmour«, sagte der Bote.


      »Und warum denkt Ihr, ich würde den Befehlen von einem Raymour und einem Zanmour Folge leisten? Den Mördern von Rajurus Leibwächtern? Ich bin Nalkaar der Todsänger«, baute sich Nalkaar vor dem Boten auf, »ich kenne Zanmour, er war ein durchaus fähiger Rachure mit einem Gefühl für die geplagten Kreaturen. Einfühlsamer und besser als all die anderen Zuchtmeister in den Brutstätten. Aber ein Herrscher ist er ganz gewiss nicht.«


      »Ich darf mir dazu keine Äußerung erlauben, Herr«, meinte der Bote, »Zanmour ist einer von uns und doch gehörte er nie wirklich zu den Zuchtmeistern. Aber er ist nun einmal einer unserer neuen Herrscher. Wir mussten ihm und Raymour die Treue schwören. Ich bin nur ein Bote, der Euch Nachrichten und Befehle überbringt.«


      »Ihr könnt bei mir bleiben und Euch dem Heer anschließen, wenn Ihr wollt«, schlug Nalkaar vor, »Ihr müsst ihnen nicht dienen. Oder Ihr kehrt unverzüglich nach Krawahta zurück und überbringt Raymour und Zanmour meine Antwort.«


      »Wie lautet Eure Antwort, Herr?«, fragte der Bote.


      »Sie lautet nein!«, schrie Nalkaar. »Ich werde die Eroberung erfolgreich zu Ende führen. Wir werden die Klan besiegen und unterjochen. Es wird ein Reich der Todsänger erblühen, wie es Kryson noch nicht gesehen hat. Erst wenn ich gesiegt habe, werde ich nach Krawahta zurückkehren und die Herrschaft über die Rachuren an mich nehmen. Und ich werde für sie singen. Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, die Seelen Raymours und Zanmours zu fressen.«


      Der Bote wurde blass und trat einen Schritt zurück.


      »Das kann ich nicht zulassen, Herr«, flüsterte der Bote, »die neuen Herrscher werden von den Rachuren respektiert und gefeiert. Sie haben uns aus der Knechtschaft der Tyrannei befreit und uns aus der Dunkelheit und der Dekadenz ans Licht geführt. Das Gute, das sie für unser Volk getan haben, hat sich in unseren Köpfen und Herzen festgesetzt. Wir werden das nicht vergessen. Raymours und Zanmours Versprechen einer besseren Zukunft ist wahrscheinlich und zum Greifen nahe. Wir wünschen nicht, dass Ihr die Macht über Krawahta an Euch reißt.«


      »Ihr wünscht es nicht?« Nalkaar stand der Mund vor Erstaunen offen.


      »So ist es«, antwortete der Bote, »kehrt mit dem Heer und den Todsängern nach Krawahta zurück und beugt das Knie vor Raymour und Zanmour.«


      »Ihr seid nicht bei Verstand«, fuhr Nalkaar den Boten an, »weder Raymour der Bastard noch Zanmour der Zuchtmeister haben einen Herrschaftsanspruch auf den Thron. Sie sind nichts weiter als feiste Thronräuber. Ist Euch das denn nicht klar?«


      »Sie waren die Stärkeren und nutzten ihre Gelegenheit«, konterte der Bote.


      »Durch schändlichen Verrat und mit der Hilfe eines fremden Magiers«, entgegnete Nalkaar. »Ich diente Rajuru über viele Sonnenwenden. Treu und ergeben. Ich kannte alle ihre Geheimnisse, Bedürfnisse und Pläne. Ich führte das Heer der Rachuren von Sieg zu Sieg und zu ewigem Ruhm für die Rachuren. Wir schufen eine Drachenarmee, wir nahmen die Trutzburg zu Fallwas ein und Tut-El-Baya unterwarf sich ohne Widerstand. Der Regent der Klanlande kapitulierte vor unserer, was sage ich, vor meiner Macht, die mit jedem Tag stärker wird. Was können Raymour und Zanmour mir entgegensetzen?«


      »Eine Zukunft ohne Unterdrückung und Angst. Die Hoffnung auf eine bessere Welt. Eine Zeit des Friedens. Und dafür ernten sie den Rückhalt und den Dank der Rachuren und der überlebenden Zuchtmeister, Herr«, gab der Bote zu bedenken.


      »Oh, na gut, wenn Ihr das so seht, dann will ich Euch gerne sagen, was Euch tatsächlich erwartet. Der Frieden ist nur eine Illusion. Nicht mehr und nicht weniger. Es wird Krieg geben, wenn wir diesen Feldzug nicht erfolgreich zu Ende bringen. Den verheerendsten Krieg, den Ell und die Rachuren jemals gesehen haben. Ist es das, was Raymour und Zanmour heraufbeschwören wollen und was sich die Rachuren wünschen? Das können sie haben. Ich werde nach Krawahta zurückkehren. Mit dem Heer der Rachuren und mit weiterer Verstärkung und ich werde Krawahta im Sturm nehmen«, drohte Nalkaar.


      »Krawahta lässt sich nicht im Sturm erobern«, entgegnete der Bote, »das solltet Ihr wissen. Schließlich nennt Ihr Euch doch einen Feldherren.«


      »Ihr seid dumm und uneinsichtig«, zürnte Nalkaar. »Ihr habt keine Ahnung davon, was ich inzwischen vermag. Glaubt Ihr wirklich, ich würde mich mit dem Heer durch die Belüftungsschächte bis nach Krawahta quetschen? Denkt Ihr wirklich, ich würde das Heer durch das Haupttor auf den engen Pflastern nach Krawahta führen oder über verschlungene Pfade durch die Minen? O nein, einen solchen Kampf wird es nicht geben. Es wird ein Kunstwerk ohnegleichen sein. Wir räuchern Krawahta aus und wenn die Überlebenden hustend und stöhnend an die Oberfläche taumeln, werden wir sie dort mit Gesang und offenen Armen empfangen. Ich verspreche Euch, sobald ich die Eroberung der Klanlande zu Ende gebracht habe, werde ich zurückkehren. Krawahta wird schon bald eine Stadt der Todsänger sein.«


      »Wir haben keine Angst mehr vor den Todsängern«, zeigte sich der Bote trotzig.


      »Ach nein?«, lächelte Nalkaar und stülpte seine Kapuze nach hinten.


      Der Bote erschrak und taumelte drei Schritte zurück. Seine Augen weiteten sich und die Farbe wich ihm augenblicklich von den Lippen und den Wangen.


      »Murhab, Madsick«, rief Nalkaar die Namen seiner Vertrauten, »kommt zu mir. Ich habe hier jemanden, der mich um eine Kostprobe unserer Kunst anfleht.«


      »Bitte«, flehte der Bote, »tut das nicht. Ich will Euch nicht dienen. Es hat sich doch gerade erst alles zum Guten gewendet. Kehrt nach Krawahta zurück und macht Euren Frieden mit den neuen Herrschern.«


      Murhab und Madsick betraten das Zelt des ersten Todsängers. Nalkaar nickte ihnen wohlwollend zu und deutete mit einer Handbewegung auf den Boten.


      »Wir singen ein Lied für den Boten aus Krawahta«, sagte Nalkaar. »Was denkt ihr? Sollen wir ihn in unseren Reihen aufnehmen oder ihm den Gesang vortragen, der ihn in die Flammen der Pein bringt?«


      »Weshalb wollt Ihr für ihn singen, Herr?«, wollte Murhab wissen. »Hat er keine guten Nachrichten gebracht?«


      »Er brachte uns die schlechteste Botschaft, die Ihr Euch nur vorstellen könnt«, antwortete Nalkaar, »an Dreistigkeit nicht zu überbieten. Rajuru ist tot. Die Nachricht handelte von Verrat und Rebellion.«


      »Ich verstehe. Ist seine Stimme gut, sollten wir ihn aufnehmen«, schlug Murhab vor.


      »Seine Stimme ist gut«, antwortete Nalkaar, »aber er weigert sich, mir zu dienen.«


      »Im Augenblick weigert er sich«, warf Murhab ein, »aber sobald er gewandelt wurde, wird er Euch treu ergeben sein. Wie wir alle. Auch wir waren einst Feinde, falls Ihr Euch erinnert. Er hat doch keine Wahl, sobald Ihr über seine Seele gebietet.«


      »Das ist richtig«, sagte Nalkaar, »dennoch … er ist ein Rachure. Das ist etwas anderes. Ich wandle ihn nur, wenn er mir aus freien Stücken folgt.«


      »Das werde ich niemals«, rief der Bote, »lieber sterbe ich, als untot und verrottend über Ell zu wandeln und um die Seelen anderer zu singen.«


      »Bedauerlich, aber dann werden wir wohl ein anderes Lied für Euch singen müssen. Ein Lied der Schatten und der Flammen«, meinte Nalkaar. »Madsick, gibst du den Takt und den Ton vor?«


      Madsick nickte, hob die Flöte an seine Lippen und tippte mit dem Fuß einen langsamen Takt. Wie gebannt starrte der Bote auf den Flötenspieler. Die ersten Töne waren leise, fühlten sich warm und harmonisch an. Nalkaar war zufrieden. Madsick wusste genau, was er wollte. Es dauerte nicht lange und Nalkaar fiel mit seiner Stimme in das Lied ein.


      Feuer und Schatten


      im wilden Tanz


      der Flammen Glanz.


      Sie begehren dich.


      Sie verzehren dich.


      Feuer und Schatten


      in ewigem Schmerz


      der Flammen Herz.


      Sie reinigen dich.


      Sie peinigen dich.


      Feuer und Schatten


      in dunkler Not


      der Flammentod.


      Schuld und Sühne.


      Feuer und Schatten im wilden Tanz.


      Der Bote konnte sich dem Gesang Nalkaars nicht entziehen, dessen Stimme von Murhab in den tieferen Tonlagen unterstützt und verstärkt wurde. Er stand regungslos, mit offenem Mund und mit weit aufgerissenen Augen in Nalkaars Zelt und lauschte den Klängen der Todsänger und des Flötenspielers.


      Je länger der Gesang andauerte, desto dunkler wurde es im Zelt. Es schien gerade so, als ob die Umgebung verschwimme und sich ein Portal in eine andere Welt öffnen würde. Graue Nebelschwaden waberten in das Zelt und umgarnten die Anwesenden. Während er weitersang, verfolgte Nalkaar den dichter werdenden Nebel aufmerksam. Er wusste genau, dass sich die Schatten darin verbargen und bald nach dem Boten greifen würden. Ein seltsamer Glanz trat in seine milchig trüben, toten Augen, als er die ersten Schatten erblickte. Kreischend und bedrohlich zischend griffen sie bereits nach dem Boten. Aber irgendetwas stimmte nicht. Die Schatten verhielten sich anders als sonst. Sie waren wütend und aggressiver. Ihr Widerstand gegen den Gesang war deutlich spürbar.


      Aber die Schatten mussten Nalkaars Gesang gehorchen, sie konnten sich ihm nicht widersetzen oder ihn angreifen. Er war ein Todsänger und Schattenbeschwörer. Nalkaar wollte nicht glauben, dass sie gegen ihn aufbegehrten. Dennoch kamen sie Nalkaar zu nahe und sprühten ihm ihren Hass entgegen. Er musste achtgeben, dass sie ihn nicht berührten, und wich einen Schritt zurück, ohne seine Stimme zu senken.


      Das Flötenspiel verstummte. Überrascht drehte Nalkaar den Kopf und musste entsetzt entdecken, dass sich die Schatten nicht nur auf den Boten, sondern auch auf Madsick gestürzt hatten.


      »Zurück! Zurück mit Euch!«, rief Nalkaar den Schatten aufgebracht zu.


      Die Schatten ließen jedoch nicht von Madsick ab. Madsicks Augen waren verdreht vor Furcht. Nur noch das Weiße war darin zu sehen. Der Flötenspieler schrie und wand sich unter den eisigen Griffen der Schatten.


      Nalkaar wusste, dass die Schatten lange auf diese Gelegenheit gewartet hatten, weil er sie immer wieder vertrieben hatte, um Madsick vor ihrem Zugriff zu schützen. Insgeheim hatte der Todsänger immer schon gewusst, warum die Schatten Madsick unbedingt haben wollten. Madsick gehörte nicht in diese Welt. Der Gesang des Todsängers hatte keine Wirkung auf den Flötenspieler. Nicht wie auf andere.


      »Er ist ein Schattenwesen, ein Seelenloser, den Schatten entsprungen und aus ihrem Reich geflohen. Der Herr der Grube half ihm und beherrscht ihn. Seine Gedanken gehören dem Gedankenschinder. Mit seiner Hilfe will der Herr der Grube die Schatten befreien. Ein boshafter und höchst gefährlicher Plan«, dachte Nalkaar.


      Aber weshalb gehorchten die Schatten Nalkaar nicht mehr? Nalkaar hatte doch Macht über sie. Sein Gesang war unwiderstehlich, dachte der Todsänger.


      »Murhab! Hilf mir«, rief Nalkaar. »Ein Lied, die Schatten zu besänftigen und Madsick vor ihnen zu schützen.«


      Doch zur Antwort hörte Nalkaar nur ein dumpfes Grunzen. Der Todsänger wirbelte herum. Murhab kämpfte gegen eine Flut von Schatten, die zornig nach ihm griffen.


      »Was ist los mit Euch«, rief Nalkaar, »Ihr müsst mir gehorchen. Lasst Murhab in Ruhe und gebt Madsick frei.«


      »Vergissss essss«, zischte eine tonlose Stimme, »der Flötenspieler gehört uns!«


      Ein Schattengesicht kam Nalkaar gefährlich nahe und starrte den Todsänger aus toten, grauen Augen wutentbrannt an.


      »Das geht nicht«, sagte Nalkaar, »ich werde ihn Euch nicht kampflos überlassen und auch Murhab nicht. Ich bin Nalkaar der Todsänger. Ihr werdet mir gehorchen.«


      »Nein! Nicht mehr! Nicht sssso … zwingt uns nicht …«


      »Bei den Kojos, was macht Euch so zornig?«, wollte Nalkaar wissen.


      »Ihr habt uns den Weg versperrt«, zischte der Schatten.


      »Welchen Weg?«, fragte Nalkaar verblüfft.


      »Den Weg in den Nebel des Vergessens«, antwortete der Schatten. »Ihr wollt uns für Eure Zwecke benutzen und uns die Belohnung für unsere Dienste verweigern. Der Tod ist heute nur ein erster Schritt in eine Welt, die noch viel grauer und grausamer ist als die der Lebenden, denn sie kennt keine Erlösung mehr. Wir haben die Ruhe und das Vergessen verdient. Gebt den Weg frei und ruft Euren Wächter endlich zurück!«


      »Ich verstehe nicht«, schüttelte Nalkaar den Kopf. »Ich habe nichts getan, was Euch den Weg in den Nebel des Vergessens verwehren könnte.«


      »Ihr lügt …«, fauchte der Schatten, »… ein Totenbeschwörer führt nur Böses im Sinn.«


      »Aber nein, welches Interesse sollte ich daran haben, Euch im Reich der Schatten zwischen Leben und Tod festzuhalten?«


      »Macht über die Schatten … eine Armee der Schatten, Kryssssson zu unterwerfen.«


      »Dafür brauche ich die Schatten nicht«, meinte Nalkaar überzeugt. »Mein Gesang sollte genügen, die Welt zu unterjochen«.


      Der Schatten lachte den Todsänger aus. Ein scheußliches, gackerndes Geräusch. Nalkaar war der Verzweiflung nahe. Ihm blieb wenig Zeit. Sein Gesang hatte die Schatten zwar heraufbeschworen, aber er war nicht in der Lage, sie im Zaum zu halten. Während er sich auf einen Streit mit dem Schatten eingelassen hatte, waren die übrigen Schatten weiter gegen seine Gefährten vorgegangen und hatten den Boten aus Krawahta inzwischen in ihr Reich gezogen. Sein toter Leib lag mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden. Nalkaar musste die Schatten zur Vernunft bringen. Schnell!


      »Ich verspreche, Nalkaar wird Euch helfen, wenn Ihr meine Gefährten gehen lasst.«


      »Den einen kannsssst du haben. Den anderen nicht!«, zischten die Schatten.


      Nalkaar wusste genau, wen sie damit meinten. Sie würden Madsick nicht mehr gehen lassen. Er konnte ihnen anbieten, was immer er wollte. Sie waren bereits zu weit gegangen. Noch hatten die Schatten nicht gewagt, Hand an Nalkaar selbst zu legen. Aber er fühlte, dass dies nur noch eine Frage der Zeit war. Nalkaar rief im Geiste nach seinen anderen Todsängern. Wenn sie sich zusammentaten und gemeinsam sangen, müssten sie stark genug sein, einen Schutzschild gegen die Schatten aufzubauen und das Portal in das Reich der Schatten wieder zu schließen.


      Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als bereits die ersten seiner Todsänger in das Zelt kamen und sich verwundert umsahen.


      »Singt!«, rief Nalkaar ihnen zu. »Ein Lied zum Schutz gegen die Schatten! Eins, zwei, drei.«


      Etwa dreißig Todsänger waren Nalkaars Ruf gefolgt und hatten sich in sein Zelt gedrängt. Sie standen dicht an dicht. Wie auf einen Befehl ölten sie gleichzeitig ihre Stummelzungen. Immer noch strömten Todsänger von draußen nach, fanden jedoch keinen Platz mehr im Zelt.


      Wir sind der Schild.


      Wir schließen das Tor.


      Wir trotzen den Schatten.


      Hinweg, hinweg, hinweeeeg.


      Wir sind der Schild.


      Wir schließen die Pforte.


      Verschwindet von diesem Orte.


      Hinfort, hinfort, hinfoooort.


      Siehst du den Tod?


      Siehst du das Leben?


      Fühlst du den Tag.


      Fühlst du die Nacht.


      Hinweg, hinweg, hinweeeeg.


      Wir sind der Schild.


      Wir schließen das Tor.


      Wir trotzen den Schatten.


      Das Lied verfehlte seine Wirkung nicht. Nebelschwaden wirbelten durch das Zelt und verbanden sich zu einer Einheit, von der die Schatten aufgenommen wurden. Immer mehr mussten von ihren Opfern ablassen und wurden in den Nebel gezogen. Doch an Madsick hielten die Schatten eisern fest. Sie kreischten und schlugen wild um sich und verscheuchten den Nebel.


      »Singt weiter!«, schrie Nalkaar. »Immer weiter. Es wirkt, aber es ist noch nicht vorbei.«


      Wir sind der Schild.


      Wir schließen das Tor.


      »Das wird Euch noch leidtun!«, fauchte ein Schatten dicht an Nalkaars Ohr.


      »Ich will Euch doch helfen!«, bot Nalkaar an. »Ihr müsst mir vertrauen. Erzählt mir von Euren Schwierigkeiten, damit ich verstehe.«


      Es war zwecklos, die Schatten waren außer sich und nicht bereit, mit Nalkaar zu verhandeln.


      »Singt weiter!«, verlangte Nalkaar von seinen Todsängern. »Verdammt noch mal, rasch! Weitersingen! Lauter. Ihr müsst Euch steigern. Der Schutz ist noch nicht stark genug. Es ist ihr Hass und ihr Zorn, dem wir standhalten und den wir überwinden müssen.«


      Wir sind der Schild.


      Wir schließen die Pforte.


      »Noch lauter!«, feuerte Nalkaar die Todsänger an.


      Die Todsänger waren nicht stark genug. Nalkaar spürte, dass sie nicht alleine gegen die Schatten ankamen. Er zog die Phiole mit der dunklen Essenz aus seinem Mantel und träufelte sich einen Tropfen auf seine Zunge. Nalkaar musste die Todsänger in ihrem Gesang unterstützen. Er war ihre erste Stimme, ohne ihn drohten sie zu scheitern. Nalkaar fiel in den Gesang mit ein.


      Wir sind der Schild.


      Wir schließen das Tor.


      Wir trotzen den Schatten.


      Hinweg, hinweg, hinweeeeg …


      Nalkaar verlangte sich das Äußerste ab, presste aus seinem Brustkorb, was er an Kraft und Erfahrung aufzubieten hatte, und schmetterte den letzten Ton mit einer solchen Wucht und Lautstärke gegen die Schatten, dass diese sogar von Madsick abließen und vom Nebel aufgesogen wurden.


      Er hatte es noch einmal geschafft. In letzter Sardas. »Das war knapp«, krächzte er.


      Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und seine Stimme klang eigenartig tonlos. Nalkaar wankte. Murhab trat an seine Seite und stützte den Todsänger. Der Kampf gegen die Schatten hatte Nalkaar viel Kraft gekostet. Sein Hunger nach Seelen meldete sich augenblicklich. Nalkaar würde sich bald nähren müssen.


      »Wie fühlt Ihr Euch, Murhab?«, fragte Nalkaar leise, während er die übrigen Todsänger aus dem Zelt winkte.


      »Schwach, Herr«, flüsterte Murhab, »es kommt mir so vor, als wäre ich bereits mit einem Teil meiner selbst in den Schatten gewesen und hätte die Flammen der Pein erblickt. Ich spürte die Hitze des Feuers, die meine Haut verbrannte. Seht her …«


      Murhab zeigte Nalkaar eine Stelle an seinem Arm, an der sein totes Fleisch verbrannt war und Blasen geschlagen hatte.


      »Das ist höchst bedenklich«, antwortete Nalkaar, »die Schatten hätten Euch beinahe entführt. Das hätte niemals geschehen dürfen. Sie hätten mir gehorchen müssen. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Etwas ist faul im Reich der Schatten. Wir müssen herausfinden, was es ist und wer dahintersteckt. Es muss ein anderer Totenbeschwörer sein, der uns diese Schwierigkeiten eingebracht hat. Lasst uns nach Madsick sehen!«


      Madsick lag starr und steif auf dem Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen und blickten ins Leere. Aber Nalkaar konnte sehen, dass der Flötenspieler atmete. Sein Atem ging zwar flach und unregelmäßig, aber er weilte untrüglich noch unter den Lebenden.


      Murhabs Blick war besorgt.


      »Madsick lebt, aber sein Geist ist nicht bei uns«, meinte Murhab.


      »Wo ist er hingegangen?« Nalkaar ahnte Schreckliches.


      »Das fragt Ihr Euch wahrhaftig?«


      »Nun ja … wie kann er leben und sich zugleich in den Schatten aufhalten?«


      »Gibt es denn keine Beispiele für dieses Phänomen?«, wollte Murhab wissen.


      »Lasst mich nachdenken … ich glaube … nein, ich bin mir sicher, ich habe schon einmal von so einer Sache gelesen. Es verhält sich ganz ähnlich wie der Zugang der Saijkalsan zu den magischen Brüdern. Ich war selbst einst ein Saijkalsan, als mich Rajuru noch als ihren Schüler unterrichtete. Wenn die Saijkalsan ihre Welt verlassen und die heiligen Hallen aufsuchen, steht die Zeit für sie beinahe still und sie verfallen in eine Art Schlaf, eine Starre, aus der sie erst wieder erwachen, wenn sie in ihre Welt zurückkehren. Aber das ist es nicht, was ich meine. Es mag ähnlich sein, aber die heiligen Hallen der Saijkalrae sind nicht das Reich der Schatten und die magischen Brüder sind alles andere als tot.«


      »Was meint Ihr denn?«


      »Wartet … es gibt da eine Geschichte über die Nno-bei-Maya, die sich in den Schatten aufhielten, ohne tot zu sein. Die Starre des verlorenen Volkes musste vollkommen sein, als Ulljan sie in das Reich der Schatten führte. Aber sie waren nicht tot. Sie lebten und ihre Körper verrotteten nicht. Und soweit ich gehört habe, kehrten sie mit der Hilfe des Lesvaraq unlängst zurück nach Ell. Es ist möglich, durch ein geöffnetes Portal in das Reich der Schatten zu gelangen und wieder zurückzukehren. Aber dieser Weg ist gefährlich. Es kann sein, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn man dem Tod erst einmal ins Gesicht gelächelt hat. Solltet Ihr recht haben und Madsicks Geist von den Schatten verschleppt worden sein, müssen wir ihn suchen und zurückholen. So schnell es nur geht.«


      »Ihr wollt in das Reich der Schatten eindringen und Madsicks Geist von dort entführen? Das ist doch Wahnsinn!«


      »Vielleicht … aber ich werde das nicht selbst machen. Ihr werdet ihn suchen und zurück nach Ell bringen, Murhab!«


      »Ich?« Murhab fehlten die Worte.


      »Natürlich. Was habt Ihr geglaubt? Soll ich mich etwa selbst dieser Gefahr aussetzen und all meine Ziele für einen Gefährten aufgeben? Ich stehe kurz vor meinem größten Triumph. Ich brauche Madsick, aber ich darf nicht zu den Schatten gehen. Ihr müsst das für uns tun. Ihr seid ein fähiger Todsänger und ein noch besserer Mann und Kämpfer. Ihr werdet Madsicks Geist und einen Weg zurück für Euch beide finden. Ich öffne ein Portal zu den Schatten und stehe in ständiger Verbindung mit Euch. Ich kann alles sehen, was Ihr seht. Sollte es Euch schlecht ergehen, fühle ich das.«


      »Nun gut, dann werde ich Madsick suchen und hoffen, unter den Schatten nicht aufzufallen. Erwischen mich die Schatten, bin ich als Seelenloser verloren.«


      »Was keinen Unterschied zu Eurem heutigen Zustand macht«, lächelte Nalkaar. »Ihr habt nichts mehr zu verlieren, was ich nicht bereits besäße.«


      »Vielen Dank, Meister«, brummte Murhab ärgerlich, »Ihr seid zu gütig.«


      »Ich weiß«, nickte Nalkaar, »und nun beeilt Euch. Ich kann das Portal nur für kurze Zeit offen halten. Solltet Ihr Madsick gefunden haben, öffne ich wieder ein Portal, damit Ihr den Schatten entfliehen könnt.«


      Nalkaar summte eine Melodie vor sich hin. Leise und traurig. Wenige Augenblicke später öffnete sich das Portal ins Reich der Schatten und Murhab schlüpfte hindurch.


      »Ihr werdet ihn finden und zu mir zurückbringen«, dachte und hoffte Nalkaar, als er seinen Todsänger in den Schatten verschwinden sah, »ich werde mich in Zukunft besser vorsehen müssen. Die Schatten sind rebellisch. Ich sollte herausfinden, was oder wer dahintersteckt.«


      Der Todsänger ließ sich an Madsicks Seite nieder und betrachtete den geistlosen, verschwitzten Körper voller Sorge. Er konnte die Angst riechen. Behutsam strich Nalkaar dem Flötenspieler eine Haarsträhne aus der Stirn.


      »Hab keine Furcht. Ich bin bei dir. Alles wird gut, du wirst schon sehen«, flüsterte Nalkaar.


      Ungeduldig folgte er den Schritten Murhabs durch den Nebel ins Reich der Schatten. Er konnte durch Murhabs Augen und Ohren alles sehen und hören, als wäre er selbst zu den Schatten gegangen. Nalkaar spürte die Kälte des Todes und wusste, dass Murhab angekommen war. Der Todsänger war zufrieden. Murhab würde sich, in seinen schwarzen Mantel der Todsänger gehüllt, kaum von den Schatten unterscheiden. Wie auch? Er war tot.


      Der einzige – auf den ersten Blick nicht sichtbare – Unterschied war, dass es sich bei den Schatten um die Seelen der Verstorbenen handelte, deren Körper auf Ell verrottete. Wohingegen Murhab in seiner körperlichen, sehr langsam verwesenden Hülle unter den Schatten wandelte und seine Seele in Nalkaars Besitz verblieben war. Den Gestank verfaulenden Fleisches, den die Todsänger und auch Murhab für gewöhnlich verströmten, würden die Schatten zum Glück nicht wahrnehmen können. Nalkaar war über diesen Punkt bereits seit vielen Sonnenwenden hinaus und hatte einen Weg gefunden, den Zerfall aufzuhalten und das ihm noch verbliebene Fleisch an seinen Knochen zu konservieren. Den anderen Todsängern hatte er diesen Weg nicht gezeigt, sodass einige unter ihnen unter ihren Mänteln nur noch aus Knochen, Lunge, Haut, Stimmbändern und Stummelzunge bestanden. Der Rest war verrottet.


      Nalkaar verfolgte Murhabs Weg durch das Reich der Schatten wie in einem Traum. Der erste Todsänger war schon mehrere Male im Reich der Schatten gewesen. Zweimal musste er dank Rajuru in den Flammen der Pein unerträgliche Qualen leiden. Aber das war vorbei. Nicht vergessen, aber vergangen. Er verspürte keine Lust, das Reich der Schatten jemals wieder auf eigenen Füßen zu betreten. Zum Glück konnte er sich auf seine Getreuen verlassen, die ihm diese Bürde sicher gerne abnahmen, dachte Nalkaar. Ihm gehörten ihre Seelen. Er beherrschte sie vollkommen.


      Aber er würde Murhab nicht die volle Aufmerksamkeit widmen können, die ihm auf seiner gefährlichen Suche durch das Reich der Schatten gebührte. Gewiss, Madsick war ein wichtiger Baustein für das Gelingen seiner Komposition. Er brauchte ihn und sein virtuoses Flötenspiel, um den perfekten, makellosen Gesang vorzutragen. Aber konnte er sich das Warten auf Murhabs Rückkehr überhaupt leisten? Der Erfolg seiner Mission im Schattenreich war mehr als ungewiss. Madsick konnte längst verloren sein. Es war schon schmerzlich genug, für die Suche nach dem Flötenspieler einen seiner besten Todsänger opfern zu müssen.


      Die Botschaft aus Krawahta war beunruhigend. Der Todsänger wusste, dass er sich eigentlich schnellstmöglich darum kümmern und die Ordnung in der Hauptstadt wiederherstellen musste. Seine Ordnung. Die Herrschaft der Todsänger.


      Je länger er der Hauptstadt der Rachuren fernblieb, desto eher würden sich die neuen Machtverhältnisse verfestigen. Das war nicht gut. Sollte das Heer der Rachuren von dem Umsturz und Rajurus Tod erfahren, würde er die Truppen nicht mehr zusammenhalten können. Nalkaar konnte nur darauf hoffen, dass sich die Botschaft nicht auf andere Weise unter den Kriegern verbreitete.


      Denn dann würde das Heer auseinanderfallen und sich in alle Richtungen zerstreuen. Seine Eroberungspläne wären dahin. Er brauchte den Rückhalt der Rachuren und ihrer Chimären, um vollends an die Macht zu gelangen. Raymour und Zanmour waren ihm ein Dorn im Auge. Wie hatten sie es nur wagen können, sich gegen Rajuru zu erheben? Und wie hatten sie zu allem Überfluss noch die Dreistigkeit besitzen können, die Herrscherin zu besiegen? Diese Aufgabe wäre alleine ihm zugefallen, wenn er im Triumph nach Krawahta zurückgekehrt wäre.


      Seine ihm treu ergebenen Todsänger waren ihm zwar eine große Hilfe, würden zur Verwirklichung seiner Pläne jedoch nicht ausreichen. Er musste die Soldaten im Unklaren lassen und zusammenhalten. Sein Ziel lag zum Greifen nah. Er musste nur mit dem Heer zu den Ordenshäusern der Sonnenreiter und Orna marschieren und es sich nehmen. Mit Madsick oder ohne den Flötenspieler. Nalkaar durfte keine Zeit mehr verlieren.


      »Wir brechen das Lager ab und ziehen sofort gegen die Ordenshäuser«, dachte Nalkaar bei sich, »danach geht es ohne Aufenthalt weiter nach Eisbergen. Bis das Heer von den neuen Machtverhältnissen erfährt, sind wir längst auf dem Rückweg nach Krawahta, Raymour und Zanmour zu stürzen.«


      Nalkaar trat vor das Zelt, rief seine Heerführer zu sich und ließ zum Aufbruch blasen. Nach wenigen Horas marschierte das Heer unter der Führung des Todsängers weiter nach Norden.

    

  


  
    
      


      Nebel des Vergessens


      Er wusste nicht wer, was oder wo er war. Madhrab hatte alles vergessen und sich selbst verloren. Jedes Gefühl für Zeit und Raum war in den Qualen untergegangen. Wie lange war er schon hier? Es gab nur die Flammen und den Schmerz. Eine ewig dauernde Tortur. Seine eigenen Schreie hörte er schon lange nicht mehr. Wie oft war er zu Asche verbrannt und gleich darauf im Feuer wieder auferstanden? Hatte es je etwas anderes gegeben als den Schmerz? Er konnte sich nicht daran erinnern. Er war ein Verlorener. Sein Bewusstsein war leer. Die Flammen der Pein waren alles, was ihm geblieben war. Sie füllten ihn aus und verbrannten ihn. Sie zehrten von seiner Seele, verhöhnten ihn und raubten ihm den Verstand. War er nicht tot? Hätte ihm der Gang zu den Schatten nicht Ruhe und Frieden bringen müssen. Was hatte er hier verloren? Er sollte im Land der Tränen sein.


      Es fühlte sich ganz und gar nicht danach an. Auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen musste eine Erlösung sein gegen dieses nicht enden wollende Schicksal in den Flammen der Pein. Er schrie. Er stöhnte. Aber das half ihm nicht. Gleichgültig was er tat, er konnte den Flammen nicht entgehen und den Schmerz nicht lindern. Das Feuer fraß ihn auf. Und wenn er glaubte, er habe die Qual überstanden, begann das Leiden von vorne. Wieder und wieder und wieder.


      Doch plötzlich war alles vorbei. Arme umschlangen seinen Leib und zogen ihn heraus. Er hörte eine Stimme.


      »Komm zu dir, Madhrab!«


      Madhrab? War das sein Name? Die Stimme kam ihm bekannt vor. Wo hatte er sie zuletzt gehört? Es musste Ewigkeiten her sein.


      »Öffne deine Augen. Du hast es überstanden.«


      Madhrab gehorchte und öffnete seine Augen. Ein Gesicht hatte sich dicht über das seine gebeugt. Die Züge kamen ihm bekannt vor. Aber sie waren furchtbar blass, beinahe durchsichtig. Ein Schatten! Die Lippen wirkten grau. Die Augen lagen in dunklen Höhlen verborgen. Madhrab versuchte, sich zu erinnern.


      »Lass ihm Zeit«, hörte er eine andere Stimme sagen, »er muss zu sich selbst finden. Die Flammen haben ihm schwer zugesetzt.«


      Madhrab drehte seinen Kopf und erkannte neben dem Schatten, der sich über ihn gebeugt hatte, drei weitere Schatten, die sich in seiner unmittelbaren Nähe aufhielten. Sie waren ihrerseits damit beschäftigt, sich um weitere Schatten zu kümmern, die wie er selbst am Boden lagen und sich verwirrt umsahen. Madhrab richtete sich auf, um besser sehen zu können. Der Schatten über ihm wich zurück.


      »Er kommt zu sich«, sagte die Stimme, die Madhrab zuerst vernommen hatte.


      »Wo bin ich?«, fragte Madhrab tonlos.


      »Willkommen im Reich der Schatten, mein Freund«, antwortete der Schatten bei ihm.


      »Wer bin ich?«


      »Du bist Madhrab, der Bewahrer des Nordens. Und du bist tot, wie wir alle hier.«


      »Tot?«


      »Mausetot. Du könntest nirgendwo lebloser sein, als an diesem Ort.«


      »Aber …«, stammelte Madhrab, »… das Feuer. Ich brannte lichterloh in den Flammen. Wie kam ich hierher?«


      »Wir haben dich aus den Flammen der Pein befreit. Aber lass das bloß keinen wissen. Du hättest dort ewig schmoren müssen. Die Flammen werden zornig sein. Wir haben unsere Seelen dafür riskiert, dich ihrem Feuer zu entreißen.«


      Madhrab kam plötzlich ein Name in den Sinn.


      »Du … du bist Corusal«, stammelte Madhrab.


      »Wie schön, deine Erinnerung kehrt zurück. Ich hatte schon befürchtet, die Flammen hätten dir den letzten Funken deines Verstandes geraubt und wir hätten nur noch eine leere Hülle aus dem Feuer gezogen.«


      »Wie ist das möglich? Es ist eine Ewigkeit her, seit wir uns gesehen haben«, wunderte sich Madhrab.


      »Das stimmt. Ich bin schon viel länger im Reich der Schatten und sollte längst im Nebel des Vergessens sein. Aber die Umstände hier haben mir das unmöglich gemacht. Wer weiß, wozu es gut war. So konnten wir dich, Hardrab und Foljatin retten.«


      Madhrab sah sich erneut um und erkannte nun auch die übrigen Schatten. Warrhard, der Eiskrieger, Gwantharab und sogar Brairac, seine beiden Freunde, hatten sich um ihn versammelt. Die anderen beiden Schatten waren die Zwillingsbrüder, die ihm bis zu ihrem Ende und darüber hinaus treu gedient hatten: Gwantharabs Söhne, die sich von den erlittenen Qualen allmählich erholten und ebenfalls aufgerichtet hatten.


      Madhrab stand auf.


      »Ich bin überglücklich, Euch an diesem Ort zu treffen«, sagte Madhrab in die Runde, »dann ist es also wahr, was wir zu Lebzeiten erhofften. Nach dem Tod sehen wir alle uns im Reich der Schatten wieder.«


      »Und bitten die um Vergebung, die wir betrogen haben«, warf Gwantharab ein, »wir hätten uns gewiss nicht getroffen, wenn wir bereits im Nebel des Vergessens wären. Ihr könnt Euch sicherlich denken, dass ich über ein Wiedersehen mit Euch weit weniger erfreut bin als die übrigen Schatten!«


      »Aber Gwantharab, Ihr seid einer meiner besten Freunde!«, erwiderte Madhrab. »Euch zu sehen, ist mir eine besonders große Freude.«


      »Wir waren beste Freunde! Aber Ihr habt keines Eurer Versprechen gehalten, Madhrab«, antwortete Gwantharab verbittert, »Ihr habt meine Familie vernichtet, abgeschlachtet und geradewegs in die Flammen der Pein geschickt. Im Gegensatz zu Euch konnte ich weder meine Gemahlin noch eines meiner Kinder retten. Nur die Zwillinge zogen wir mit Euch aus den Flammen. Aber sie sollten nicht hier sein und noch viel weniger sollten sie mit Euch leiden müssen. Ihr wolltet sie vor Übel beschützen. Das habt Ihr mir an meinem Totenbett versprochen.«


      »Ich weiß und habe es all die Zeit versucht«, sagte Madhrab mit gesenktem Kopf, »ich habe versagt und kann Euch nur um Verzeihung für meine Unfähigkeit bitten, auch wenn meine Fehler unverzeihlich sind. Eure Familie fiel den Bluttrinkern zum Opfer. Ich kam zu spät und schickte sie in einem Kampf zu den Schatten und ja, zu meinem großen Bedauern in die Flammen der Pein. Das kann ich nicht wiedergutmachen. Es gibt keine Vergebung für das, was ich ihnen angetan habe. Dafür habe ich das Leid in den Flammen gewiss mehr als verdient. Wenn Ihr wollt, kehre ich aus freien Stücken dorthin zurück und büße für mein Vergehen bis in alle Ewigkeit. Für Euch und Eure Familie, Gwantharab. Das schulde ich Euch als Freund.«


      »Nein, das kommt nicht infrage«, entgegnete Gwantharab, »dann wäre alles umsonst gewesen. Aber in der Tat schuldet Ihr mir und vielen anderen einen Gefallen und ich will für Euch hoffen, dass Ihr nicht noch einmal versagt. Sonst werfe ich Euch eigenhändig und mit Vergnügen in die Flammen zurück.«


      »Das wäre nur gerecht«, antwortete Madhrab und nickte Gwantharab wohlwollend zu.


      »Hört auf mit dem Gerede«, mischte sich Corusal vehement ein, »niemand wird in die Flammen der Pein zurückgehen. Das hilft keinem von uns. Schuld, Versagen. Was spielt das im Reich der Schatten noch für eine Rolle? Wir sind alle tot und haben fast nichts mehr zu verlieren. Also sollten wir uns auch wie Tote verhalten, den Frieden wahren und uns gegenseitig verzeihen, so es denn überhaupt etwas zu verzeihen gibt. Das Leben läuft nicht immer so, wie wir es uns wünschen. Madhrabs Versagen sehe ich in einem ganz anderen Licht. Die Verantwortung, die er zu Lebzeiten trug, war zu groß für einen einzelnen Mann. Und das wisst Ihr auch, Gwantharab.«


      »Schon gut, schon gut«, knurrte Gwantharab, »ich habe schließlich eingewilligt und dabei geholfen, Madhrab aus dem Feuer zu ziehen. Ich bin froh, dass wir es geschafft haben und er bei uns ist. Ihr könnt Euch also alle wieder beruhigen.«


      »Wenn Ihr Eure Nettigkeiten zur Begrüßung ausgetauscht habt, darf ich Euch vielleicht daran erinnern, dass wir einen Grund hatten, Madhrab und die Zwillinge aus den Flammen zu befreien?«, meldete sich Warrhard zu Wort. »Wir haben die Gefahren nicht auf uns genommen, um mit ihnen bis in alle Ewigkeit im Reich der Schatten Menotai zu spielen. Obwohl dies durchaus seinen Reiz hätte, nach so langer Zeit endlich gegen einen neuen Spieler anzutreten und nicht ständig gegen Euch zu verlieren, Corusal.«


      »Was ist nun?«, ignorierte Warrhard die Bemerkung des Fürsten. »Wollen wir Madhrab einweihen oder nicht?«


      Madhrab war gespannt darauf, was ihm seine Freunde zu berichten hatten. Eigentlich hatte er sich sein Ende im Reich der Schatten anders vorgestellt. Seine Freunde unterhielten sich und handelten, als weilten sie noch unter den Lebenden.


      »Nun gut«, begann Corusal, »ich will es dir erklären. So gut ich es vermag – du bist noch nicht lange genug im Reich der Schatten, um all die Zusammenhänge deines Todes zu begreifen. Die Endgültigkeit ist schwer zu begreifen, denn du siehst uns und kannst mit uns sprechen. In den Flammen der Pein hast du zu sehr gelitten, um einen klaren Gedanken zu fassen und darüber nachzudenken, was mit dir geschehen ist. Du musst verstehen: Das Reich der Schatten ist nur ein Übergang. Wir alle werden nach unserem Tod zu Schatten. Während unsere Körper auf Ell verrotten, verweilen unsere Seelen für eine begrenzte Zeit an diesem kalten und grauen Ort. Wir erhalten Gelegenheit, über unser Leben und unsere Taten nachzudenken. Wir lernen, zu bereuen und zu verzeihen. Wir sind alle gleich, gute wie schlechte Seelen. Nur die Übelsten unter uns schmoren für immer in den Flammen der Pein und kommen niemals in den Genuss der ewigen Ruhe und des Vergessens. Dieses Schicksal hätte dich beinahe auch ereilt. Aber wir konnten dich davor bewahren.


      Nur eine seltsame Fügung hat uns diesen Schritt ermöglicht, den die meisten Schatten dank unserer Überredungskünste nun dulden. Sie hätten uns daran gehindert, dich und die Zwillinge aus den Flammen zu ziehen. Wir wissen nicht genau, was es ist. Aber wir alle können fühlen, dass etwas Großes und Mächtiges im Gange ist. Eine Veränderung, die selbst an den Schatten nicht spurlos vorübergeht. Das Gleichgewicht ist gestört. Die Angst geht unter den Schatten um. Das ist ungewöhnlich, denn Schatten fürchten sich eigentlich nicht. Sie sind tot. An diesen Gedanken wirst du dich gewöhnen müssen, Madhrab. Von Zeit zu Zeit werden wir nach Ell gerufen, um Sterbende in unser Reich zu begleiten. Wir holen sie zu uns, sobald ihre Zeit gekommen ist. Du wirst sehen, das ist eine willkommene Abwechslung, denn im Grunde warten wir hier alle nur auf das Vergessen und die endgültige Erlösung unserer Seelen. Warrhard, Brairac, Gwantharab und ich warten schon viel zu lange auf diesen letzten, entscheidenden Schritt unserer Erlösung. Wie viele andere Schatten auch, sollten wir längst im Nebel des Vergessens sein. Aber der Weg dorthin ist versperrt. Wir fürchten uns davor, den wahren Grund zu erfahren. Wir glauben, jemand sehr Mächtiges hindert die Schatten daran, in den Nebel des Vergessens zu gehen. Wir wissen nicht, wer es ist, aber wir vermuten, es muss ein Totenbeschwörer oder Magier sein, der die Schatten für seine Zwecke einsetzen will. Er könnte uns benutzen, um das Gleichgewicht zu seinen Gunsten zu verschieben. Er könnte ganz Ell oder gar Kryson in ein Reich der Schatten verwandeln. Er hat Macht über uns und wird uns rufen, sobald er uns für seinen Krieg braucht. Wir müssen und werden ihm gehorchen. Das spüren wir.«


      »Nalkaar, der Todsänger, und Thezael, der oberste Praister, haben Macht über die Schatten«, sagte Madhrab.


      »O ja, die Namen sind uns wohlbekannt, mein Freund«, antwortete Corusal, »aber sie sind nicht die Einzigen, die diese Kunst beherrschen. In den Schatten erfahren, sehen und hören wir viel. Weit mehr als uns lieb ist oder du dir zu Lebzeiten vorstellen kannst. Ich weiß nicht, warum das so ist – vielleicht weil wir am Ende im Nebel wieder alles vergessen. Du erinnerst dich an den Jungen, der im Verlies des hohen Vaters aufwuchs. Madsick ist sein Name. Sein Flötenspiel verzaubert uns und zwingt uns, für ihn zu tanzen. Er und der Herr der Grube haben ebenfalls Macht über die Schatten. Aber es gibt noch andere. Die heilige Mutter der Orna kann die Schatten für sich einsetzen, obwohl sie womöglich selbst noch nicht von dieser Fähigkeit weiß. Ihre engste Vertraute, Ayale, eine alte Saijkalsan-Hexe könnte sie auf die richtige Fährte bringen. Saykara, die Königen der Nno-bei-Maya ist eine mächtige Totenbeschwörerin. Die magischen Brüder, die Saijkalrae und einige Saijkalsan beherrschen die Kunst, die Schatten für sich zu benutzen. Der Lesvaraq kann es lernen. Lernt er die Totenbeschwörung, dann könnte er der Stärkste und Gefährlichste unter den Genannten werden. Und einen dürfen wir niemals vergessen. Tarratar, der kleine Mann mit der Narrenkappe. Er ist unsterblich und einem Kojos gleich. Tarratar treibt sein höchst eigenes Spiel. Sein Antrieb ist es, sich nicht mehr zu langweilen und für seine Spieler immer neue Herausforderungen zu suchen, deren Lösung ihn dann überraschen soll. Die Macht kann ihm schon lange nichts mehr bieten. Er wird sich das Spiel und dessen Ausgang eher mit Freude aus der Distanz ansehen. Aber was nutzt uns all das Spekulieren. Es könnte – aus unterschiedlichen Motiven heraus handelnd – jeder der Genannten sein oder eben einer von zahlreichen anderen, der die Schatten auf dieser Ebene festhält.«


      »Und Ihr könnt nichts dagegen unternehmen?«, fragte Madhrab.


      »Wir sind nicht stark genug. Vielleicht sind wir einfach schon zu lange im Reich der Schatten, um uns aufzulehnen«, gab Corusal zu. »All unsere Hoffnungen liegen auf dir.«


      »Auf mir?« Madhrab verdrehte die Augen. »Ich wüsste nicht, was ich tun kann. Ich bin so tot wie alle hier und habe noch nicht verstanden, wovon du eigentlich redest. Wer weiß, ob ich meine Fähigkeiten mit meinem Tod oder womöglich nicht schon davor verloren habe?«


      »Wenn wir es nicht einmal versuchen, werden wir niemals erfahren, ob du auch im Reich der Schatten der Krieger bist, den wir zu Lebzeiten so sehr bewundert haben«, meinte Warrhard.


      »Aber was soll ich machen?«, fragte Madhrab noch einmal.


      »Du wirst dich wundern«, sagte Corusal, »ein alter Bekannter versperrt den Schatten den Weg in den Nebel des Vergessens. Du hast ihn vor nicht allzu langer Zeit getötet. Nachdem er im Reich der Schatten angekommen war, schwang er sich schnell zum Wächter über den einzigen Zugang zum Nebel des Vergessens auf. Anfangs war das keine große Schwierigkeit«, erklärte Corusal, »er ließ viele Schatten durch, sobald ihre Zeit gekommen war. Nur wenige forderte er zum Kampf in der Arena heraus. Wir vermuten, dass er nur zum Zeitvertreib und aus Spaß gegen andere Schatten kämpfte. Aber inzwischen besitzt er ein Schattenschwert und sein Antrieb scheint ein anderer zu sein. Trifft er einen Schatten mit der Waffe, verliert der Schatten seine Seele an den Schwertträger und wird niemals in den Nebel des Vergessens gehen. Der Schwertträger hingegen verleibt sich Wissen, Seele und Geist des Schattens ein und wird dadurch immer stärker. Niemand kam seither an dem Wächter vorbei. Er behandelt uns wie Gefangene. Solange er über den einzigen Zugang wacht, bleibt uns der Weg dorthin verschlossen.«


      »Wer ist dieser Wächter, den die Schatten so fürchten?«, wollte Madhrab wissen.


      »Chromlion«, antwortete Corusal leise und mit gesenktem Kopf.


      »Chromlion?« Madhrab riss die Augen auf.


      Der Schreck stand Madhrab ins Gesicht geschrieben. Warum wurde dieser Bewahrer nicht in den Flammen der Pein für seine Taten bestraft? Chromlion hatte Madhrabs Familie auf dem Gewissen. Er hatte ihm Elischa und einen Teil ihres Lebens und ihr gemeinsames Glück geraubt. Chromlion war verschlagen und falsch. Er hatte es in Madhrabs Augen nicht verdient, sich im Reich der Schatten zu einem Richter über andere Schatten aufzuschwingen.


      »Chromlion also …«, wiederholte Madhrab fassungslos den Namen seines Widersachers. »Ich wähnte ihn in den Flammen der Pein. Aber ich habe mich wohl getäuscht.«


      »Das hast du«, meinte Corusal, »er mag Übles vollbracht haben, als er noch auf Ell wandelte. Aber es war nicht schrecklich genug, um dafür in den Flammen wieder und wieder zu verbrennen. Ich habe dir gesagt, dass nur die Übelsten unter den Üblen und die seelenlosen Kreaturen in den Flammen der Pein schmoren müssen. Im Vergleich zu dir war Chromlion ein Waisenknabe.«


      »Vielen Dank, mein Freund«, nickte Madhrab, »aber ich verstehe. Und was wollt Ihr von mir? Ich brenne nicht darauf, meinem ärgsten Feind noch einmal zu begegnen. Ich habe mit ihm abgerechnet. Mein Rachedurst ist gestillt. Ich will ihn nicht noch einmal sehen.«


      »Du wirst gegen ihn antreten müssen«, drängte Corusal, »du darfst uns diesen Gefallen nicht abschlagen, Madhrab. Hilf uns, den Weg in den Nebel des Vergessens freizumachen. Das schuldest du uns.«


      »Ich bin tot, verdammt noch mal«, ärgerte sich Madhrab, »ich schulde niemandem etwas. Außerdem sollte ich gar nicht hier sein. Ich stamme von den Nno-bei-Maya ab. Die Altvorderen und Magiebegabten wandern nach ihrem Tod ins Land der Tränen und nicht in das Reich der Schatten. Das wurde mir jedenfalls gesagt.«


      »Weißt du sicher, ob wir nicht über ein- und denselben Tod reden? Vielleicht gibt es nur diesen Ort hier, den wir Reich der Schatten nennen und alle anderen das Land der Tränen.«


      »Nein« antwortete Madhrab betrübt, »das Land der Tränen ist anders. Glaube ich … ich habe es noch nicht mit eigenen Augen gesehen, aber … ich sollte nicht hier sein, das spüre ich.«


      »Aber du bist es nun einmal, also wirst du uns auch helfen«, verlangte Corusal. »Womöglich kennen wir einen Weg, der dich ins Land der Tränen bringt, sobald der Weg in den Nebel des Vergessens frei ist.«


      »Welchen?«, fragte Madhrab.


      »Du musst noch einmal sterben. Endgültig … so wie wir den Nebel des Vergessens suchen. Hilf uns, Madhrab, und wir helfen dir«, bat Corusal seinen alten Freund.


      Madhrab musste nachdenken. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Er musste zur Ruhe kommen. Wenn sie ihn nur ließen. Die Flammen der Pein hatten Madhrab erschöpft und kaum hatten ihn seine Freunde von den Qualen befreit, drängten sie ihn zu einem Kampf, den er nicht wollte. Er schuldete ihnen Dank. Aber war es nicht schon immer so gewesen? Madhrab war ein Getriebener, ob im Leben oder jetzt im Tod. Nichts hatte sich verändert.


      Vielleicht war das sein ewiges Schicksal. Er trug die Last der anderen, oft alleine und gegen viele Widerstände. Und er war derjenige, der handelte und am Ende für die anderen und eine bessere Welt scheiterte. Wieder und wieder. Madhrab versuchte vergeblich zu seufzen. Was würde geschehen, wenn er versagte und Chromlion ihm ein Ende in den Schatten bereitete? Er würde niemals in das Land der Tränen kommen und, das war das Schlimmste an diesem Gedanken, er würde Elischa niemals wiedersehen. Elischa – sie war die Einzige, die ihm Hoffnung gab. Ein Wiedersehen im Land der Tränen mit der Liebe seines Lebens wäre der größte Trost, den er sich erhoffen durfte.


      War Madhrab einer solchen Auseinandersetzung gewachsen? Nach seiner Wandlung zum Todsänger waren seine Kräfte geschwunden. Er hatte die Gabe des Kriegers verloren. Womöglich hatten ihn die Flammen der Pein weiter geschwächt. Chromlion mochte ihm deutlich überlegen sein. Mit jeder Seele, die er besiegt hatte, war Chromlion starker geworden. Madhrab hatte Zweifel, ob sich seine Freunde nicht in ihm täuschten.


      »Was wird geschehen, wenn ich gegen Chromlion verliere?«, fragte Madhrab. »Ich bin nicht mehr derselbe Madhrab, der ich einmal war. Meine Kräfte schwinden. Ich war ein Todsänger, bevor ich starb.«


      »Das wissen wir«, antwortete Corusal, »und dennoch ruhen all unsere Hoffnungen auf dir. Du hast nicht vergessen, was du einst gelernt hast und wofür du dich eingesetzt hast. Du kannst Chromlion besiegen und den Weg in den Nebel des Vergessens öffnen. Es wird nicht leicht werden, dessen sind wir uns bewusst. Verlierst du, sind wir verloren und du mit uns.«


      Madhrab sah Corusal in die Augen. Er sah, dass sein Freund sich auf ihn verließ. Er durfte ihn nicht enttäuschen.


      »Ich werde gegen Chromlion antreten. Ein letztes Mal«, sagte Madhrab leise.


      »Mehr verlangen wir nicht von dir«, nickte Corusal und klopfte seinem Freund auf die Schulter.


      Sie zogen durch schmale, dunkle Flure. Schatten huschten an ihnen vorbei, flüsterten und zischten wütend, wenn sie ihnen nicht genug Platz machten. Madhrab kam sich wie in einem Traum vor. Links und rechts des Weges befanden sich zahlreiche Kammern, die von Schatten besetzt waren. Sie unterhielten sich, spielten miteinander oder gingen irgendwelchen Beschäftigungen nach, als wären sie nicht schon längst gestorben. Was sie taten, hatte keine Bedeutung. Das war Madhrab bewusst. Es war ein letztes Aufbäumen gegen das Vergessen. Wozu diese Zwischenwelt des Todes gut war, konnte sich Madhrab nicht erklären. Vielleicht diente sie dazu, den Toten die Gelegenheit zu geben, über ihr Leben nachzudenken und zu bereuen, wenn es etwas zu bereuen gab. So etwas hatte Corusal in ihrem Gespräch angedeutet.


      »Wir gehen in die Arena«, sagte Corusal, »dahinter liegt das einzige Tor in den Nebel des Vergessens. Die Schatten wissen bereits, dass es einen Kampf geben wird. Sie warten ungeduldig auf eine Entscheidung.«


      Madhrab nickte. Was blieb ihm anderes übrig? Je früher er die Entscheidung gegen Chromlion suchte, umso besser waren seine Chancen. Er wollte den Kampf, um das Reich der Schatten möglichst schnell hinter sich zu lassen.


      Sie kamen nicht bis in die Arena. Madhrab spürte einen Sog, der ihn aus dem Reich der Schatten ziehen wollte. Eine Stimme rief ihn zu sich. Sie war durchdringend, verlockend und befehlend. Er schuldete ihr unbedingten Gehorsam. Die Stimme übte einen Zwang aus, dem er sich nicht entziehen konnte Sie war ein Flüstern, das immer drängender wurde. Je länger er wartete, desto stärker wurde der Drang, der Stimme zu folgen. Was würde geschehen, wenn er sich ihr widersetzte? Durfte er das? Alleine der Gedanke schmerzte ihn und verursachte ihm Qualen, wie die in den Flammen der Pein.


      Madhrab sah die anderen Schatten, die kreischend und zischend an ihm vorbeizogen. Ihnen schien es ähnlich zu ergehen. Hastig folgten die Schatten den Befehlen der Stimme und suchten das Portal, das sie aus dem Reich der Schatten an einen anderen Ort bringen würde.


      »Was ist los?«, wollte Madhrab von den ihn begleitenden Schatten wissen.


      »Jemand ruft uns!«, zischte Corusal.


      »Wer?«, fragte Madhrab.


      »Ein Meister der Schatten, ein Totenbeschwörer«, erklärte Corusal, der sich bereits hektisch nach den anderen Schatten umsah und ihnen folgen wollte.


      »Wer ist es und was will er von uns?«, hakte Madhrab nach.


      »Wissen wir nicht«, Corusals Zischen klang beinahe panisch, »wir müssen ihm folgen. Rasch. Wir dürfen nicht zu spät kommen, sonst bestraft er uns. Das Portal wird sich schließen, dann sind wir verloren. Er wird uns schon sagen, was er von uns will.«


      »Und wenn wir uns weigern?«, ließ Madhrab nicht locker.


      »Keine Zeit … der Schmerz … unsere Seelen. Wir müssen gehen. Los! Komm!«, rief Corusal.


      Madhrab begriff zwar noch nicht, was ihn erwartete, aber der Schmerz war zu stark und die Panik seiner Freunde ansteckend. Selbst der standhafte Warrhard, den er als höchst eigensinnig und widerstrebend kennengelernt hatte, der aufrichtige Gwantharab und dessen Söhne folgten der Stimme ohne Murren. Madhrab schloss sich seinen Gefährten an. Der Schmerz ließ augenblicklich nach, als er sich dazu entschlossen hatte, den Gedanken an Widerstand aufzugeben und mit den anderen zum Portal zu stürmen: ein Schattenportal, das sich wie aus dem Nichts aufgetan hatte und die Schatten in einem wabernden Nebel verschlang. Kaum hatten sie das Portal erreicht, lösten sie sich im Nebel auf und setzten sich an einem anderen Ort wieder zusammen, der ihm auf eigenartige Weise bekannt vorkam.


      Sie tanzten in einem Wirbel gemeinsam um einen Mann in einem langen, blutroten Mantel, der die Arme hoch erhoben hatte und rief:


      »Schatten, ich rufe Euch!«


      Der Mann wiederholte die Worte wieder und wieder. Die Schatten tanzten und tanzten ohne Unterlass. Sie flüsterten, zischten und schrien. Aber sie konnten sich nicht von der Macht befreien, die der Schattenmann auf sie ausübte. Sie mussten gehorchen, bis sie schließlich alle um ihn versammelt waren. Madhrab kannte das Gesicht. Er hatte es schon einmal gesehen, als er Regent in Tut-El-Baya war und vor den Rachuren kapituliert hatte. Madhrab kannte das Gewand und er erinnerte sich an den Schattenbeschwörer.


      »Thezael!«, die Erkenntnis fiel Madhrab wie Schuppen von den Augen, »der oberste Praister.«


      »Geht und sucht Jafdabh, den Todeshändler«, befahl Thezael den Schatten.


      Die Stimme des Praisters klang belegt und sie überschlug sich, während er den Schatten Befehle gab. Er war aufgebracht. Madhrab konnte fühlen, dass der Totenbeschwörer Angst hatte und zugleich wütend war.


      »Bringt mir diesen Frevler. Findet ihn und schleppt ihn zu mir. Ich will ihn lebend. Hört ihr? Lebend. Ihr werdet ihn nicht in das Reich der Schatten bringen und wehe euch, ihr fügt ihm Schaden zu. Ich und nur ich alleine will ihn in Stücke schneiden. Er soll meinen Zorn und meinen Hass bis zu seinem Ende spüren. Ich will, dass er leidet. Lange und ausgiebig. Sein Leben und seine Seele gehören mir. Ich befehle euch, bringt mir Jafdabh! Unversehrt!«


      Madhrab spürte, dass die Worte des Praisters falsch waren. Thezael missbrauchte seine Macht über die Schatten.


      »Das dürfen wir nicht!«, fauchte Madhrab.


      »Das dürfen wir nicht«, stimmten die anderen Schatten sofort mit ein, während sie wie ein Sturm um den Schattenbeschwörer wirbelten.


      »Was?«, schrie Thezael entsetzt. »Ihr wollt mir nicht gehorchen? Bringt mir den Todeshändler oder ich werde Euch zeigen, was geschieht, solltet Ihr Euch meinen Befehlen widersetzen.«


      »Wir müssen tun, was er sagt«, zischte Gwantharabs Stimme neben Madhrab.


      »Warum?«, wollte Madhrab wissen.


      »Er beherrscht uns, solange wir noch nicht in den Nebel des Vergessens gegangen sind«, flüsterte Warrhard.


      »Nur im Nebel des Vergessens können wir uns den Totenbeschwörern endgültig entziehen«, bestätigte Corusal.


      »Und wenn er es ist, der den Weg in den Nebel versperrt, um die Schatten für seine Zwecke gefügig zu halten?«, fragte Madhrab.


      »Das könnte durchaus sein«, räumte Corusal ein, »aber das ändert nichts. Er gebietet, wir folgen.«


      »Aber ich kann fühlen, dass seine Befehle nicht richtig sind. Jafdabhs Zeit ist noch nicht gekommen«, flüsterte Madhrab, »spürt Ihr das denn nicht?«


      »Doch!«, antwortete Warrhard. »Trotzdem müssen wir gehorchen und ihm Jafdabh bringen.«


      Thezael starrte die um ihn herum tanzenden Schatten an, als wolle er einzelne von ihnen erkennen. Der Praister kniff die Augen zusammen. Ein Schrei löste sich von seinen Lippen, der die Schatten in ihrer Bewegung innehalten ließ. Der Praister stieß einen entsetzlichen Schrei aus, als ob er plötzlich fürchterliche Qualen erleiden müsste.


      »Rasch«, keuchte Thezael, »sucht das widerliche Schwein! O nein … halt … es ist schon wieder zu spät. Er beraubt mich meiner Macht. Die Vision … bei den Kojos, wie furchtbar. Ich … ich kann euch nicht … nicht mehr halten. Geht … geht zurück in das Reich der Schatten und vergesst meine Befehle nicht. Ich rufe euch wieder … eilt euch … es bleibt mir nur wenig Zeit.«


      Die Schatten nahmen ihren Tanz wieder auf. Doch sie befanden sich an einem ganz anderen Ort. Thezael stand nackt und bis aufs Blut gepeinigt an einen Pfahl gekettet im Wasser. Es war schmutzig. Eine Kloake. Das Wasser reichte ihm bis zum Bauch. Es stank erbärmlich und war kalt. Die aufgeplatzten Lippen des Praisters waren bereits blau angelaufen. Madhrab sah sich um. Sie umkreisten den Schattenbeschwörer in einem Fluss. Ein Nebenarm des Rayhin, der in einem künstlich befestigten Kanal mitten durch Tut-El-Baya ins Ostmeer floss. Eine Kloake, bestehend aus Abwasser, angefüllt mit allerlei Abfall, Lebensmittelresten und Fäkalien aus der von Klan überfüllten Stadt.


      So etwas hatte Madhrab nie zuvor gesehen. Der Kanal musste neu sein. Viele Klan standen am oberen Rand der Kloake, johlten vor Schadenfreude, zeigten mit den Fingern auf den Angeketteten, verspotteten ihn und bewarfen ihn mit faulem Gemüse.


      Die Schatten spürten, wie die Macht des Schattenbeschwörers mit jeder Sardas schwand. Sie konnten sehen, wie die Fische und Krebse an ihm nagten. Thezael schrie erneut.


      »Aaaah … die Schmerzen! Verschwindet!«, krächzte der Praister mit letzter Kraft. »Ihr werdet kommen, sobald ich euch rufe!«


      Die Worte des Praisters klangen wie eine Drohung. Aber sie verhallten im aufziehenden Nebel, der sich über das Ufer legte und Thezael den Augen Madhrabs entzog. Das Portal zog die Schatten zu sich. Sie lösten sich erneut auf und fanden sich alsbald im Reich der Schatten wieder.

    

  


  
    
      


      Die Entfesselten


      Was ist mit dir, Bruder? Ist dir nicht wohl?«, fragte Saijkal mit besorgter Stimme. »Warum schiebst du nicht den Balken zur Seite und entriegelst endlich die Tür? Fürchtest du dich vor der Finsternis?«


      »Hör auf mit deinem albernen Geschwätz«, herrschte der dunkle Hirte seinen Bruder an. »Was werde ich mich vor der Finsternis fürchten. Ich habe keine Angst. Ich bin die Dunkelheit höchstselbst.«


      »Öffne doch endlich die Tür!«, sagte der weiße Schäfer sehr ungeduldig. »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Soll ich dir zur Hand gehen? Oder fürchtest du dich doch vor dem Zorn der Gescheiterten, die hinter dieser Tür nur darauf warten, dass sie endlich befreit werden, um uns in Stücke reißen zu können? Immerhin haben sie ihr Schicksal uns zu verdanken. Insbesondere deiner ach so großen Güte und Besonnenheit. Ich muss dich wohl nicht erst daran erinnern, dass du die meisten Saijkalrae zum Verrotten in die Finsternis geschickt hast, nachdem sie in deinen Augen gescheitert waren. Ich hingegen war der Meinung, dass allenfalls eine Handvoll Saijkalrae dieses Schicksal verdient hatten.«


      »Ich glaube nicht, dass sie das so sehen werden, Bruder«, konterte der dunkle Hirte. »Du vergisst, dass wir eins sind. Du und ich. Für immer und ewig. In den Augen der Saijkalrae sind die Taten des einen auch die des anderen.«


      »Ach wirklich?« Der weiße Schäfer runzelte ungläubig die Stirn. »Denkst du wirklich, wir werden in einen Topf geworfen und zu einer einzigen Suppe verrührt? Der Gedanke verdirbt mir den Appetit und die Laune. Die Saijkalrae und natürlich auch die Gescheiterten unterscheiden sehr wohl zwischen Vernunft und Wahnsinn oder zwischen Tag und Nacht. Mein lieber Bruder, du unterliegst in dieser Sache einem Irrtum. Sie mögen ihre Seele an uns beide verloren haben, aber das Verrotten in der Finsternis verdanken sie überwiegend dir. Und das wissen sie auch. Aber was rede ich … öffne die Tür und finde es selbst heraus.«


      »Dann hilf mir doch endlich«, beschwerte sich der dunkle Hirte.


      Saijrae bekam den Riegel nicht auf. Der Holzbalken war schwer und klemmte fest. Sosehr der dunkle Hirte auch an Schloss und Balken rüttelte, darauf einschlug, fluchte und schimpfte – es ging keinen Zoll vorwärts.


      »Mir scheint, wir waren schon lange nicht mehr hier«, stellte der weiße Schäfer fest, »wir sollten den Balken buttern und das Schloss ölen lassen.«


      »Dafür ist jetzt keine Zeit«, meinte der dunkle Hirte, »hilf mir, mit vereinten Kräften schaffen wir das.«


      »Vielleicht sollten wir Haisan und Hofna an die Tür lassen. Die beiden bekommen sie gewiss schneller auf«, schlug Saijkal vor.


      »Du bist nur zu faul, mir zu helfen«, antwortete Saijrae. »Es sind unsere Gescheiterten! Wir müssen das schon selbst hinbekommen.«


      Mit vereinten Kräften schob sich der Balken Zoll für Zoll zur Seite. Saijkal und Saijrae schwitzten und ächzten gemeinsam. Ein seltenes Bild, das bei den Leibwächtern ein Grinsen auf die ansonsten eher ernsten Gesichter zauberte.


      Krachend fiel der Balken zu Boden. Saijkal sprang vor Schreck zurück, während Saijrae den Schlüssel im Schloss umdrehte und die Tür mit gewaltiger Kraftanstrengung öffnete. Die Türangeln quietschten. Vor den Blicken des dunklen Hirten tat sich ein dunkler Abgrund auf. Das Licht reichte nur bis zu den ersten steinernen Stufen, die steil hinab in die Tiefe und die Finsternis führten. Die Geräusche aus der Tiefe des Raumes ließen ihn einen Schritt zurückweichen. Ein Scharren, Kratzen und Stöhnen, als ob Verletzte über den Boden geschleift würden.


      »Die Gescheiterten haben das Licht am Ende der Treppe gesehen und schleppen sich darauf zu«, meinte der weiße Schäfer. »Lass uns hinabsteigen und sie begrüßen.«


      »Wie du meinst«, antwortete der dunkle Hirte. »Du gehst voran.«


      »Nein, Bruder«, lehnte der weiße Schäfer ab, »Haisan und Hofna gehen mit den Fackeln in der Hand voraus und leuchten uns den Weg. Ich habe keine Lust, mir den Hals zu brechen. Wozu haben wir Leibwächter?«


      »Sehr gut, Saijkal«, lächelte der dunkle Hirte, »das war das erste vernünftige Wort aus deinem Mund, seit wir vor dieser verdammten Tür stehen.«


      Die Leibwächter sahen sich gegenseitig an, zuckten mit den Schultern, entzündeten ihre Fackeln und begannen mit dem Abstieg. Saijkal und Saijrae folgten ihnen auf den Fersen. Sie mussten hintereinander die Treppe hinabsteigen und darauf achten, auf den unregelmäßig gehauenen und feucht gewordenen Stufen nicht zu stolpern. Der Weg in die Tiefe war steil und weit. Ein Fehltritt konnte reichen, um zu stürzen und die Vorausgehenden mit in die Tiefe zu reißen. Schließlich erreichten sie den letzten Treppenabsatz und blieben mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen stehen. Der dunkle Hirte hatte mit vielem gerechnet. Doch der Anblick, der sich ihm nun bot, war selbst für ihn abstoßend.


      Die Gescheiterten hatten sich mit allen Gliedern, die ihnen noch zur Verfügung standen, zur Treppe geschleppt. Manche waren auf allen vieren gekrabbelt, andere hatten sich mit beiden Armen oder nur noch einhändig zum Licht hingezogen. Wieder andere mussten sich wie Schlangen oder Würmer fortbewegen, um vorwärtszukommen. Die Gescheiterten boten einen erbärmlichen Anblick. Die meisten von ihnen waren schmutzig und abgemagert und bestanden nur noch aus Haut und Knochen unter den wenigen Stoff- und Fellfetzen, die sie am Leib trugen.


      Sie schützten ihre Augen vor dem Licht der Fackeln, so gut sie das eben vermochten. Manche waren selbst dafür zu schwach. Seit Ewigkeiten hatten die Saijkalsan kein Licht mehr gesehen. Offene, brandige Wunden, mit blutigem Schorf verkrustete Stellen, mit Eiter gefüllte Beulen, abgefallene Gliedmaßen und blutig schwarze Stümpfe. Die Haut hatte sich bei vielen Gescheiterten vom Fleisch gelöst, das darunter verfaulte und einen schrecklichen Geruch nach Verwesung verbreitete. Die blanken Knochen waren bei einigen Saijkalsan unter dem verrottenden Fleisch zu sehen.


      Der dunkle Hirte hielt sich die Nase zu. Der Gestank war unerträglich. Er würgte und wollte schon umkehren, aber Saijkal stieß ihn mit einem Finger in den Rücken und zwang ihn, sich den Gescheiterten zuzuwenden.


      »Das war ein schlechter Einfall«, flüsterte Saijrae, »ein widerlicher Anblick und ein Gestank zum Kotzen!«


      »Nein!«, erwiderte Saijkal. »Sieh sie dir genau an, Bruder. Erkennst du ihre Gesichter denn nicht wieder? Sie waren einst große Saijkalsan. Jeder Einzelne unter ihnen hat Taten vollbracht, über die noch lange nach ihrem Verschwinden geredet wurde. Sie waren gefürchtet unter den Klan und auch unter den Altvorderen. Sie waren begabter und vertrauenswürdiger als die meisten unserer neuen Anhänger. Und sie waren voller Liebe für uns. Aber sie scheiterten und deshalb sind sie hier. Sieh doch nur in ihre Augen! Gleichgültig was du siehst oder was aus ihnen geworden ist: Sie sind immer noch voller Hoffnung und Liebe zu den Saijkalrae. Sie sind unsere Waffe im Kampf um die Vorherrschaft auf Ell und um das Buch der Macht.«


      »Sie sind schwach und kaum in der Lage, sich zu bewegen, ihre Körper im letzten Stadium der Verwesung«, hielt der dunkle Hirte dagegen.


      »Was denkst du, wozu wir ihnen frische Körper besorgt haben?«, schüttelte Saijkal den Kopf. Er verstand seinen Bruder nicht. Sie hatten lange und oft darüber gesprochen.


      »Ja, ich weiß«, nickte der dunkle Hirte und sah sich unter den Gescheiterten um. »Ich hatte nicht mit diesem Anblick gerechnet. Außerdem … es sind so viele.«


      »Es sind weit mehr, als wir dachten«, gab der weiße Schäfer zu. »Wir hätten sie nicht aus den Augen verlieren sollen. Manche hatte ich längst vergessen. Aber jetzt, wo ich sie sehe, erinnere ich mich an jeden Einzelnen von ihnen und an ihre Taten. Die meisten Gescheiterten sind unter der Folter der Praister gestorben. In einer Zeit, in der wir besonders mächtig waren. Wir standen ihnen nicht zur Seite in der Not. Sie haben versagt, das stimmt, aber sie haben etwas Besseres als ihr Dasein in der Finsternis verdient. Sie sind für uns gescheitert, das solltest du nicht vergessen.«


      »Schön, ich habe es nicht vergessen. Nun sind wir hier, also bringen wir es auch zu Ende«, schlug der dunkle Hirte vor.


      Die magischen Brüder gingen, eng begleitet von ihren Leibwächtern, tiefer in das Gewölbe der Gescheiterten hinein. Der dunkle Hirte musste einige Male stehen bleiben, um seinen Ekel vor den untoten, stinkenden Kreaturen zu überwinden. Bald waren sie umringt von den langsam verfaulenden Geschöpfen, die ihnen einst treu als Saijkalsan gedient hatten. Saijrae war froh, dass sich sein Bruder ein Herz fasste und redete. Ihm selbst wären die Worte im Hals stecken geblieben.


      »Kommt näher, ihr alle, und hört mir zu«, begann der weiße Schäfer seine Ansprache, »ihr musstet lange auf diesen Augenblick warten.«


      Die Gescheiterten rückten näher an die magischen Brüder heran. Ihre Neugier war groß, dachte der dunkle Hirte. Vielleicht hatte der weiße Schäfer recht und sie liebten die Brüder noch immer. Aber er hatte seine Zweifel, nach alledem, was sie ihnen angetan hatten.


      »Die Zeit des Wartens und eurer Finsternis ist vorbei«, fuhr der weiße Schäfer fort, »wir lassen euch frei. Ihr habt euer Leben lange genug in diesem feuchten Gewölbe gefristet. Wir schenken euch das Licht der Sonnen.«


      Ein Gescheiterter trat einen Schritt vor und musterte die beiden Brüder nacheinander von oben nach unten. Sein Zustand schien auf den ersten Blick besser, als der vieler seiner Gefährten. Die Verwesung war noch nicht so weit fortgeschritten und er konnte auf beiden Beinen stehen.


      »Ihr erinnert Euch bestimmt an mich. Ich bin Alljad von den Altvorderen. Ich kam einst von den Naiki in die heiligen Hallen, um den Saijkalrae zu dienen«, stellte sich der Naiki vor.


      »Natürlich erinnern wir uns«, antwortete der dunkle Hirte, »Alljad, der Jäger mit den besonderen Fähigkeiten. Ihr konntet Eure Gestalt nach Belieben wandeln, nicht wahr?«


      »Das ist richtig«, nickte Alljad, »in jedes Tier, das in den Wäldern lebt. Aber ich wurde von den Praistern gefasst und tagelang gemartert, bis ich es nicht mehr aushielt und andere Saijkalsan verriet. Die Praister schlachteten mich dennoch und so landete ich schließlich hier in der Finsternis. Ein Geist, der seinen geschundenen Körper in den Händen der Praister zurückließ und dennoch Tag und Nacht über Tausende von Sonnenwenden langsam verrottet. Geradeso wie sein Leib auf Ell, nur viel qualvoller. Es gibt keine Erlösung, obwohl weder ich noch andere euch und die heiligen Hallen jemals verrieten. Wo ist der Haken? Warum lasst ihr uns frei und weshalb jetzt?«


      »Wir wollen Euch nicht verhehlen, dass die Freiheit ihren Preis hat«, antwortete der weiße Schäfer.


      »Einen Preis? Nach all den Sonnenwenden der Finsternis?« Alljad schüttelte den Kopf. »Haben wir noch nicht genug bezahlt für unser Versagen?«


      »Bezahlt habt ihr gar nichts«, berichtigte der dunkle Hirte den Saijkalsan, »wir retteten euren Geist und eure Seele vor der Auslöschung durch die Praister. Ihr wärt im Nichts vergangen, ohne eine Erinnerung an euer Leben und das, was ihr einmal wart. Ihr solltet uns dankbar sein, dass wir euch diese Zuflucht gewährt haben, obwohl ihr gescheitert seid und uns nicht mehr dienen konntet.«


      »Dankbarkeit … so? Ihr erwartet, dass wir vor euch auf die Knie fallen und eure Füße küssen.« Ein kehliges Lachen löste sich aus Alljads Hals.


      Einige Gescheiterten stimmten mit ein. Andere protestierten. Ein gespenstisches Geräusch durchzog das Gewölbe der Finsternis.


      »Wir sind noch immer Eure Herren, Alljad«, tadelte der dunkle Hirte den Saijkalsan, »wir können Euch vernichten und den endgültigen Tod herbeiführen oder wir lassen Euch weiter in der Finsternis schmoren, bis nichts mehr von Euch übrig ist.«


      »Gut, dann lasst Euren Vorschlag hören. Was ist der Preis für unsere Freiheit?«, forderte Alljad.


      »Ihr erhaltet frische Körper, die ihr mit eurem Geist in Besitz nehmen werdet. Die Leiber der Toten werden durch euch beseelt«, führte der weiße Schäfer aus, »danach könnt ihr euch frei bewegen. Ihr werdet nach Ell gehen und das Buch der Macht für uns in Besitz nehmen. Ihr werdet einen Verräter namens Sapius gefangen nehmen und zu uns in die heiligen Hallen bringen. Und ihr werdet gegen die Lesvaraq kämpfen und den Zyklus ein für allemal beenden. Dabei werden wir Euch unterstützen.«


      »Wir werden zu wandelnden Untoten. Die Leiber der Toten werden zerfallen«, behauptete Alljad.


      »Wer sagt das?«, ging der dunkle Hirte barsch dazwischen.


      »Ich sage das«, antwortete Alljad, »nur was noch lebt, kann von einem Geist auf Dauer in Besitz genommen und am Leben erhalten werden. Die Leiber der Toten zu besetzen, ist eine dunkle und böse Sache. Die Seelen vergehen mit den Leibern. Wie lange wird dieser Verfall dauern? Eine Woche, einen Mond oder eine Sonnenwende?«


      »Woher nehmt Ihr Euer Wissen?« Alljad hatte die Neugier des weißen Schäfers geweckt.


      »Ich war ein Saijkalsan, das wisst Ihr … aber ich habe mich schon zuvor mit der Erweckung von Toten und der Schattenmagie beschäftigt. Ich weiß, wie man einen Toten bindet und ihn dazu bringt, wieder aufzuerstehen. Das war neben anderem der Grund, warum ich mein Volk verlassen musste und mich den Saijkalrae angeschlossen habe. Metaha duldete keine Totenbeschwörer und bewirkte durch den inneren Rat der Naiki, dass ich verstoßen wurde.«


      »Die alte Naiki-Hexe! Oh, ich erinnere mich an sie. Ein scheußliches Weib. Kläre uns über dein Wissen auf, Alljad«, verlangte der dunkle Hirte.


      »Metaha war mächtig, aber sie hatte ihre Prinzipien. Einen Toten zu besetzen ist leicht«, begann Alljad mit seinen Ausführungen, »sein Geist ist gegangen und der Leib leistet keinen Widerstand, den es bei einem beseelten Körper zu überwinden gilt. Aber um den toten Körper überhaupt gebrauchen zu können, muss sich der Geist fest an den Leib binden. Er wird untrennbar mit ihm verwoben. Das ist das Letzte, was der nach Körperlichkeit suchende Geist in seinem Leben vollbringen wird. Er stirbt mit dem Leib und verschwindet im Nichts. Also … wie viel Zeit wird uns für unsere letzte Aufgabe bleiben?«


      »Ich schätze drei Monde, vielleicht vier«, antwortete Saijkal, »selbst wenn wir die Körper magisch behandeln, werden sie nicht mehr als fünf Monde durchhalten.«


      »Wenigstens seid Ihr aufrichtig«, nickte Alljad, »das wissen wir zu schätzen und ich spreche für alle Gescheiterten. Drei bis fünf Monde also. Das ist eine kurze Spanne. Ein sehr hoher Preis für unsere Erlösung.«


      »Nun, ich will es nicht verhehlen … es gibt noch einen Weg, wie ihr die Spanne verlängern könntet«, sagte der weiße Schäfer.


      »Und der wäre?« Alljad zeigte sich überrascht. »Ich kenne ihn nicht.«


      »Ein dunkler Weg. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr diesen Weg wirklich einschlagen wollt. Das ist … eine böse Sache, die eure Seelen befleckt. Ihr müsst euch … nähren«, führte der weiße Schäfer zögernd aus.


      »Nähren? Von was?«, wollte Alljad wissen.


      »Labt euch am Fleisch und Blut der Lebenden«, flüsterte der weiße Schäfer, »reißt euren Opfern das Herz und die Leber aus dem Leib und verspeist es, solange es noch schlägt und frisch ist. Je jünger und stärker das Herz ist, desto länger wird euer toter Körper davon zehren. Die Frischgeborenen geben euch die größte Kraft. Trinkt die Milch der stillenden Mütter.«


      »Das ist abscheulich«, empörte sich Alljad, »wir sollen Neugeborene, Kinder und junge Mütter zerfleischen?«


      »Jeder von euch muss selbst entscheiden, ob er am Leben bleiben oder vergehen will. Ich zeige Euch nur einen Weg, wie ihr dem Zerfall für lange Zeit entgehen könnt. In den ersten Wochen genügt es, wenn ihr euch ein- oder zweimal in der Woche nährt. Danach jedoch werdet ihr euch täglich am Fleisch der Lebenden laben müssen, um den Körper frisch zu halten. Aber seid euch dessen bewusst, ihr verderbt die Seelen der Opfer, an denen ihr euren Hunger stillt. Nach ihrem Tod werden sie selbst zu wandelnden Toten und verbreiten den Wahnsinn wie eine Seuche. Der Hunger und die Gier werden immer größer werden und sich mit der Zeit rasch ausbreiten. Eine Geißel der Schatten, gegen die es keine Heilung gibt.«


      »Lieber sterbe ich und vergehe im Nichts, als diesen Frevel gegen die Natur zu begehen«, lehnte Alljad ab. »Wie könnt Ihr uns nur so etwas vorschlagen? Wir würden Ell in ein Land der wandelnden Toten verwandeln.«


      »Wir zwingen euch nicht dazu«, verteidigte sich der weiße Schäfer, »ihr müsst euch nicht nähren, wenn ihr nicht wollt. Aber euer Hunger wird groß sein. Vielleicht hätte ich euch nichts davon erzählen sollen. Doch sobald wir das Buch der Macht in Händen halten, sind wir in der Lage, das Leben auf Ell neu zu gestalten und selbst die dunkelsten Flecken der Vergangenheit zu beseitigen. Einen Kontinent der lebenden Toten wollen auch wir nicht.«


      »Also gut«, seufzte Alljad, »jeder Saijkalsan entscheidet für sich selbst. Aber wenn ich einen Gescheiterten erwische, der sich am Fleisch der Lebenden vergehen will, werde ich ihn daran hindern und töten. Der endgültige Tod. So hart es auch ist, Euer Angebot ist für uns Gescheiterte besser, als weiter in der Finsternis zu bleiben. Danach wartet immerhin Erlösung auf uns. Darauf haben wir lange gewartet. Wir nehmen das Angebot an.«


      »Schön, dann folgt uns in die heiligen Hallen der Saijkalrae«, sagte der weiße Schäfer, »wir haben die Saijkalsan zu einer Versammlung gerufen, um das Ritual der Beseelung gemeinsam zu begehen.«


      Die Gescheiterten lösten den Kreis um die magischen Brüder auf und machten ihnen Platz für den Rückweg über die Treppe. Der dunkle Hirte war froh, diesen Ort der Finsternis schnell wieder verlassen zu können. Er und Saijkal hatten erreicht, was sie wollten. Die Gescheiterten konnten entfesselt werden.


      Die Gespräche und das Getuschel in den heiligen Hallen verstummten, als die magischen Brüder von den Gescheiterten zurückkehrten. Eine angespannte Stimmung herrschte unter den Saijkalsan, die wie knisternde Magie in der Luft der Hallen hing. Es stank nach Tod. Der dunkle Hirte spürte die Energie, die ihm wie tausend Spinnen über den Körper lief. Die Saijkalsan störten sich an den zahlreichen aufgestapelten Leichnamen, die einen großen Teil der Hallen einnahmen. Sie hielten einen Abstand zu den Leichenbergen ein und drängten sich in den Hallen zusammen.


      »Sie werden kommen«, rief Saijrae den Saijkalsan zu, »lasst ihnen Zeit. Die Gescheiterten sind nicht mehr so gut auf den Beinen und werden eine Weile für den Weg brauchen. Wir wollen sie willkommen heißen, als wären sie Brüder und Schwestern und nicht gescheitert. Vergessen soll ihr Versagen sein. Sie waren einst Saijkalsan, so wie ihr heute Saijkalsan seid und euch unserer Macht bedient. Manche waren besser und stärker als ihr. Vergesst das nie. Wir werden die Gescheiterten entfesseln, ihnen ein neues Leben und die Freiheit schenken.«


      »Wo habt Ihr die vielen Kadaver für die Beseelung gefunden, Herr«, wollte einer der Saijkalsan mit zitternder Stimme wissen.


      »Es herrscht Krieg auf Ell. Eigentlich herrscht immer irgendwo Krieg zwischen den Völkern. In Tut-El-Baya sterben die Nno-bei-Klan wie die Fliegen. Auf dem Schlachtfeld, in der Sklaverei und unter der Tyrannei des Schattenpraisters Thezael werden täglich zahlreiche Klan für ihren vermeintlichen Verrat an den Praistern hingerichtet. Es ist heutzutage wirklich nicht schwer, frische Leichen zu finden.«


      »Werden Euch die Entfesselten folgen oder wollen sie sich an den Saijkalrae rächen?«, wollte ein anderer Saijkalsan wissen.


      Der dunkle Hirte zögerte mit einer Antwort. Er war sich nicht sicher, ob die Drohung ausgereicht hatte, die er gegenüber den Gescheiterten ausgesprochen hatte. Vielleicht würden sie Saijkal und ihm folgen. Aber womöglich würden sie die neu gewonnene Freiheit nutzen und sich gegen die magischen Brüder auflehnen. Saijkal und er mussten sich vorsehen. Haisan und Hofna würden die Gescheiterten führen und in Zaum halten müssen. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Saijkal kam ihm mit einer Antwort zuvor.


      »Die Gescheiterten werden gehorchen«, behauptete der weiße Schäfer, »wenden sie sich gegen uns, werden sie erneut scheitern. Dieses Mal jedoch endgültig. Sie wissen um diese letzte Gelegenheit.«


      Eine Saijkalsan-Hexe schob sich durch die dicht aneinandergedrängten Saijkalsan vor. Ihr Gesicht war von einem Schleier bedeckt. Sie trug einen Stab bei sich, mit dem sich sich energisch Platz schaffte. Als sie bis zu den magischen Brüdern vorgedrungen war, erhob sie ihre krächzende Stimme.


      »Worüber reden wir hier? Auflehnung? Gehorsam? Es geht ausschließlich um eine Erweckung. Und das dürft Ihr nicht!«, rief sie erregt. »Die Toten mit den Geistern der Gescheiterten zu beseelen und wiederauferstehen zu lassen, ist ein Frevel wider die Schöpfung. Ein Eingriff in das Gleichgewicht. Das ist böse Magie. Wagt es nicht! Die Folgen wären furchtbar.«


      Ein Raunen ging durch die Menge der Saijkalsan. Sie begannen erneut zu flüstern und zu tuscheln.


      »Was willst du, Weib?« Saijrae kniff die Augen zusammen, um die Hexe besser erkennen zu können, was ihm durch den Schleier nicht gelang. »Beabsichtigst du, die Saijkalsan gegen uns aufzustacheln? Möchtest du die Beseelung der Toten verhindern? Wer bist du? Gib dich zu erkennen!«


      »Ich bin eine Orna«, sagte die Hexe, »Ihr kennt meinen Namen, Herr. Ayale. Ich habe nicht vor, die Saijkalsan gegen Euch aufzubringen. Gewiss nicht. Aber ich will Euch zur Vernunft rufen.«


      »Ayale!«, rief der weiße Schäfer. »Warum kamst du zu uns? Du bist eine Orna und bräuchtest keinen Zugang zu den Saijkalrae. Du kamst aus freien Stücken.«


      »Das ist wahr!«, gab Ayale zu. »Aber ich glaubte an die Saijkalrae und ihre Aufgabe zur Wahrung des Gleichgewichts. Ich habe einst einen Eid vor der heiligen Mutter und dem hohen Vater geschworen, Ulljans Erbe zu bewahren. Mit meinem Leben, wenn es sein muss. Ihr seid ein Teil davon, vielleicht der Wichtigste überhaupt.«


      »Wir haben Ulljan vernichtet. Nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist. Wir löschten ihn aus. Vollkommen. Leider gelang es uns nicht, jegliche Erinnerung an den letzten Lesvaraq zu tilgen«, erinnerte sie der weiße Schäfer an längst Vergangenes.


      »Das mag sein, aber es ändert nichts daran, dass ihr Teil seines Plans und sein wahres Erbe seid. Die Orden dienten nur für einen Ausgleich und zur Absicherung seiner Pläne, solltet ihr seiner Vorstellung wider Erwarten doch nicht folgen. Ulljan schuf euch, um Kryson zu beherrschen, die Magie zu kontrollieren und ihren Einsatz zu beschränken. Er wusste, wie gefährlich die freie, ungezügelte Magie ist und wie zerstörerisch die Lesvaraq sind. Schließlich war er selbst einer. Durch euch wollte er einen weiteren Zyklus der Lesvaraq verhindern und den ewigen Krieg beenden. Ihr solltet die Magie beschränken und das Gleichgewicht wahren. Das habe ich nach langen Jahren des Studiums seiner Schriften und der Werke zahlreicher Atramentoren endlich verstanden. Ich kam zu euch, weil ihr für die richtige Sache steht.«


      »Interessante Erkenntnis«, lächelte der weiße Schäfer. »Wenn nur alle so denken würden wie du. Aber leider gibt es Stimmen, die unsere Geschichte anders auslegen.«


      »Das ist mir gleichgültig«, erwiderte Ayale, »ich weiß, dass ich richtigliege.«


      »Hört, hört«, rief der dunkle Hirte, »Ayale ist eine wahre Getreue aus tiefster Überzeugung und Liebe zu den magischen Brüdern.«


      »Davon habe ich nichts gesagt«, beschwerte sich Ayale lautstark.


      »Aber sie sprach in der Vergangenheit …«, fuhr Saijrae unbeirrt fort.


      Der dunkle Hirte näherte sich der Orna und legte seinen Arm um ihre Schulter. Sie konnte sich seinem Griff nicht entziehen.


      »Ayale, warum hast du uns betrogen?«, zischte er in einem hellen, scharfen Tonfall.


      »Betrogen? Ich habe euch nicht betrogen«, antwortete sie verstört.


      »Doch, das hast du«, beharrte der dunkle Hirte auf seinem Vorwurf, »du wusstest von der Suche nach dem Buch der Macht und du hast uns verschwiegen, dass die Schlüssel zur Macht übergeben wurden, das Buch zu finden. Und es wurde gefunden. Wir sehen alles, Ayale. Lüg uns also nicht noch einmal an.«


      »Ich lüge nicht. Ich bin eine Orna!«, regte sich Ayale auf.


      »Das ist das Problem«, grollte der dunkle Hirte, »du solltest eine Saijkalsan-Hexe sein und nur den Saijkalrae dienen. Wir ertragen es nicht, wenn unsere Diener einem anderen die Treue schwören, auch dann nicht, wenn es sich um einen Orden handelt.«


      »Aber das beißt sich nicht«, behauptete Ayale, »mein Eid für den Orden ist schon viel älter. Er ist mein Leben.«


      »Saijrae hat recht, du hättest ihn aufgeben müssen, als du zu uns kamst«, sagte der weiße Schäfer. »Beantworte die Frage: Weshalb hast du uns nichts von der Suche nach dem Buch erzählt?«


      »Ich habe nicht alles mitbekommen und ich weiß auch nicht, ob es überhaupt gefunden wurde«, antwortete Ayale. »Ich glaube nicht daran. Noch nicht. Aber selbst wenn es so wäre und ich mehr wüsste, würde ich euch nichts darüber erzählen oder gar dabei helfen, das Buch wieder zu beschaffen und in eure Hände zu legen. Das darf niemals geschehen. Ulljan hat das Buch vor euch versteckt. Ihr würdet zu mächtig werden, wenn ihr das Buch besitzt. Ihr seid also die Letzten, die das Buch bekommen dürfen. Das ist ebenfalls eine Erkenntnis über Ulljans Erbe.«


      »Du wirst uns helfen, Ayale«, flötete der dunkle Hirte in das Ohr der Orna.


      Sein Griff wurde stärker. Ayale stöhnte vor Schmerzen auf.


      »Ich bin eine alte Frau«, presste sie durch ihre Lippen hervor, »Ihr solltet vorsichtiger mit mir umgehen. Meine Knochen sind nicht mehr so stark wie früher.«


      »Gut erkannt«, schmunzelte der dunkle Hirte. »Du bist eine alte, hässliche Hexe, die es zwar geschafft hat, mit unserer Hilfe ihr Leben immer weiter zu verlängern. Aber sie hat es nicht geschafft, das Altern und den Zerfall aufzuhalten. Von einer Orna hätte ich mehr erwartet. Bist du gescheitert?«


      »Ist sie gescheitert?«, nahm der weiße Schäfer die Frage auf und gab sie an die übrigen Saijkalsan weiter.


      »Sie ist gescheitert!«, riefen die in den Hallen versammelten Saijkalsan. Gegenstimmen gab es nicht.


      »Hörst du, was sie sagen?«, wandte sich der dunkle Hirte an die alte Orna.


      »Ich mag zwar alt sein, aber noch lange nicht taub!«, meckerte Ayale.


      »Du weißt, was das bedeutet?« Der weiße Schäfer sah die Orna scharf an.


      »Nein«, entgegnete Ayale, »erklärt es mir.«


      »Du bist gescheitert und musst bestraft werden«, führte der weiße Schäfer aus, »aber du hast Glück. Wir erweisen uns als großzügig und ersparen dir das Schicksal in der Finsternis. Heute ist der Tag der Befreiung. Die Entfesselung hat bereits begonnen. Die Gescheiterten sind auf dem Weg in die heiligen Hallen, das Ritual der Beseelung mit uns gemeinsam zu begehen. Du bist ab jetzt eine von ihnen. Du wirst einen dieser toten Körper beseelen, sobald wir deinen Körper zerstört und ihm deinen Geist genommen haben.«


      »Nein … nein!«, rief Ayale, die plötzlich am ganzen Leib zitterte. »Das dürft ihr nicht machen. Ich kam freiwillig zu euch. Bitte. Ich flehe euch an! Ich will kein wandelnder Toter sein. Die heilige Mutter und der Orden der Orna brauchen mich.«


      Der dunkle Hirte drückte noch fester zu, zog Ayale dicht an sich heran und hauchte ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Saijkal packte die Orna mit beiden Händen am Hals, drehte sie zu sich und hob sie mühelos hoch.


      »Du hast keine Wahl, alte Frau«, flüsterte er und lachte gehässig, »du bist gescheitert.«


      Saijrae drehte den Kopf und blickte seinen Bruder an. Saijkal erwiderte den Blick und nickte. Saijrae drückte stärker zu. Ayale schrie und zappelte. Sie rang nach Luft, würgte und röchelte im Todeskampf. Aber nicht lange. Sie starb in den Armen des dunklen Hirten. Saijrae ließ den schlaffen Körper der Orna zu Boden sinken und trat mit dem Fuß dagegen. Sie rührte sich nicht mehr.


      »Ayales Körper wird auf Ell verrotten. Ihr Geist in den Hallen so lange umherirren, bis wir das Ritual beendet haben. Die Orna werden gewiss um ihre alte Schwester trauern und glauben, sie sei einfach entschlafen. Schließlich hat sie den Zeitpunkt eines normalen Todes schon längst überschritten. Aber ihre Augen und die Zunge drücken etwas ganz anderes aus. Einen gewaltsamen Gang zu den Schatten. Vielleicht werden die Orna sich doch über ihren Tod wundern. Ich wäre zu gerne dabei, wenn sie ihren Leichnam entdecken.«


      Der dunkle Hirte sah sich um und wandte sich an die verbliebenen Saijkalsan, die nach der Tat entsetzt zurückgewichen waren und sich ihren Gesichtsausdrücken nach am liebsten unbemerkt aus den heiligen Hallen verdrückt hätten.


      »Gibt es unter euch noch jemanden, der sich den Gescheiterten anschließen will? Wir haben genug Kadaver gesammelt, um jedem von euch einen Körper für die Beseelung zu geben.«


      Die Saijkalsan schwiegen und blickten beschämt zu Boden.


      Das Ritual konnte beginnen. Der dunkle Hirte und der weiße Schäfer fassten sich an den Händen und sprachen gemeinsam die Worte der Beschwörung. Sie hörten sich an, als sprächen sie mit einer Stimme, die sich in Höhe und Tiefe überlagerten. Tag und Nacht wurden eins, Licht und Schatten verschmolzen miteinander, totes Fleisch zum Leben zu erwecken. Es waren Worte dunkler Magie, die sich in den heiligen Hallen ausbreitete und die Luft um sie herum verdichtete. Wie schwere Gewitterwolken lag die Magie über den Köpfen der Saijkalsan und drückte auf die Gemüter der Anwesenden.


      »Kaj hachrar mort ta var … kaj nekror mort nach tar … nekror paykra mort la rar«, sprachen die magischen Brüder.


      Die Worte fühlten sich falsch und schmutzig an. Sie kamen nur schwer über die Lippen der Saijkalrae. Der dunkle Hirte sah seinen Bruder zweifelnd an, während er weitersprach. Doch Saijkal nickte, ohne zu verstummen, und forderte seinen Bruder auf, weiterzusprechen. Sie durften nicht aufhören, bis sich auch der letzte Geist mit einem der toten Körper verbunden hatte.


      »Kaj hachrar mort ta var.«


      Das Ritual der Totenerweckung und Beseelung war schwierig und barg viele Gefahren. Es war ein Fluch. Ein Frevel, der die Schöpfung selbst infrage stellte und wider die Natur gerichtet war. Jeder Totenerwecker wusste, dass er sich mit dem Ritual gegen die Kojos und das Gleichgewicht auflehnte. Der Preis für diese Art der dunklen Magie konnte hoch sein. Mehrere Schritte waren nacheinander in einer bestimmten Reihenfolge notwendig, wenn das Ritual Erfolg haben sollte. Zuerst musste das tote Fleisch belebt werden, erst dann durfte die Seele Besitz von dem erweckten Körper nehmen und den Geist erwecken.


      Der Totenbeschwörer musste sich konzentrieren und durfte keinen Fehler während des Rituals machen. Scheiterte die Erweckung oder wurden die Worte falsch, unvollständig oder nicht in der vorgesehenen Reihenfolge ausgesprochen, schlug der Fluch auf den Totenerwecker zurück. Er lief Gefahr, seinen Verstand und sein Leben zu verlieren, oder er schuf eine schreckliche Kreatur, die er nicht mehr steuern konnte und die sich im schlimmsten Fall gegen ihn wandte. Selbst für die magischen Brüder stellte das Ritual der Beseelung eine Herausforderung dar.


      »Kaj nekror mort nach tar.«


      Die ersten Körper begannen zu zucken. Es waren unkontrollierte, geistlose Bewegungen. Finger und Hände tasteten wie blind. Münder öffneten sich zu stummen Schreien. Augen klappten auf und starrten leer und tot in die Hallen. Einige Kadaver bäumten sich stöhnend auf. Dumpfe Schreie ertönten. Furchtsam wichen die Saijkalsan zurück und drängten sich in einem möglichst weiten Abstand von den magischen Brüdern und den zuckenden, zappelnden Kadavern in den heiligen Hallen zusammen.


      »Nekror paykra mort la rar.«


      Fasziniert und zugleich angewidert beobachtete der dunkle Hirte die sich bewegenden Leichen, während er die frevlerischen Worte des Rituals sprach.


      »Kaj hachrar mort ta var … kaj nekror mort nach tar … nekror paykra mort la rar«, wiederholten die magischen Brüder den Spruch der Erweckung.


      Saijrae blickte zu den Gescheiterten, die wie gebannt auf die lebenden Toten starrten, in deren Körpern sie bald über Ell wandeln sollten. Das Ritual hatte ihn Kraft gekostet. Er sah zu seinem Bruder, auf dessen Stirn sich weiße Schweißtropfen gebildet hatten.


      »Es wird Zeit für die Beseelung«, sagte der weiße Schäfer erschöpft, »die Körper sind bereit, den Geist der Gescheiterten aufzunehmen. Wir müssen uns beeilen, solange das Ritual wirkt.«


      »Sprich die Worte«, meinte Saijrae.


      »Hendra gas de lej vandra mee«, rief Saijkal in den Raum.


      Ein Geist nach dem anderen schlüpfte in die wartenden Körper und erweckte die Toten zu neuem Leben. Unnatürlichem Leben, das einem raschen Verfall ausgesetzt war, wenn sich die mithilfe des Rituals Beseelten nicht bald von den Lebenden nährten. Die Entfesselten erhoben sich langsam und schlurften gebeugt und ungelenk in die Mitte der heiligen Hallen. Sie mussten erst wieder lernen, wie sie Muskeln und Nerven der neuen Körper kontrollieren konnten.


      »Geht nach Ell und holt das Buch der Macht für uns«, befahl ihnen der dunkle Hirte.


      »Geht und kämpft für die Saijkalrae. Ihr dürft nicht noch einmal scheitern. Beweist eure Treue und Liebe zu den magischen Brüdern«, gab ihnen der weiße Schäfer mit auf den Weg.


      »Hofna, Haisan … ihr werdet die Entfesselten aus den heiligen Hallen nach Ell und in die Schlacht führen«, wies Saijrae die beiden Leibwächter an.


      »Sehr wohl«, antworteten Haisan und Hofna mit einer Stimme.


      »Und denkt daran, wenn ihr nicht sehr bald Erfolg habt, wird die Zeit knapp«, wies der weiße Schäfer auf die Verwesung der Körper hin, »nährt euch vom Fleisch der Lebenden, sollte der Verfall voranschreiten. Euer Geist wird mit dem Körper vergehen. Hütet euch davor, es zu weit kommen zu lassen.«


      »Wir führen die Entfesselten von Zeit zu Zeit durch Dörfer und Städte der Klan. Dort können sie sich nähren«, meinte Hofna.


      »Gut«, sagte der dunkle Hirte, »wir erwarten Euch bald zurück. Mithilfe des Buches werden wir Kryson beherrschen.«


      Haisan und Hofna verneigten sich vor den magischen Brüdern und führten die Entfesselten, die ihnen stöhnend, wankend und schlurfend folgten, aus den Hallen.


      Der dunkle Hirte verfolgte ihren Weg durch das magische Auge in den heiligen Hallen.


      »Sieh sie dir an, Bruder. Wie langsam und ungeschickt die Entfesselten doch sind. Ich bezweifle, dass sie stark genug sein werden, das Buch zu erobern«, sagte Saijrae zu seinem Bruder.


      »Nur Geduld«, antwortete Saijkal, »du darfst nicht vergessen, wie lange sie in der Finsternis hausten und sich nur kriechend fortbewegt haben. Die Körper sind noch steif. Das wird sich mit der Bewegung legen. Haisan und Hofna wissen, was sie zu tun haben und werden sie auf einem strammen Marsch halten. Die Entfesselten werden sich bald an ihre neuen Körper gewöhnen und ihre Stärken entdecken. Du wirst schon sehen, wie stark und gefährlich sie sind. Die Entfesselten sind wie eine Seuche. Sie bringen Fluch, Tod und Verderben über Ell. Wir müssen sie beseitigen, sobald sie erfolgreich waren. Sorge bereiten mir nur die Gescheiterten, die wie Alljad denken. Starke Geister, die ihren eigenen Willen haben und sich gegen den Fluch und den Hunger stemmen. Sie sind in der Lage zu widerstehen. Sie könnten sich am Ende gegen uns wenden, sobald sie die ganze Tragweite der Beseelung und die Folgen ihres Handelns verstanden haben.«


      »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken«, bemerkte Saijrae. »Denkst du, wir werden sie besiegen können, wenn sie sich erst genährt und den Fluch weitergegeben haben?«


      »Wir werden nicht allein dastehen«, beruhigte Saijkal seinen Bruder, »wir haben die Saijkalsan und außerdem gibt es mächtige Gegner, die gegen die Entfesselten stehen.«


      »An wen denkst du?«


      »Der Lesvaraq und Sapius. Sobald sie von der Armee der Entfesselten erfahren, werden sie nicht tatenlos zusehen, wie sie über den Kontinent ziehen und mit ihrer Seuche das Land verderben«, sagte Saijkal.


      »Aber Sapius hat sich schon vor langer Zeit von uns abgewandt und geht seiner eigenen Wege«, gab Saijrae zu bedenken, »er wird nicht für uns kämpfen, sondern gegen uns.«


      »Mag sein, aber wenn er die Entfesselten beseitigt und ihre Spuren tilgt, wird er uns damit einen Dienst erweisen, ob er das will oder nicht. Ich hoffe nur, es wird erst dann geschehen, wenn wir das Buch in der Hand halten.«


      Saijrae starrte nachdenklich in das magische Auge und beobachtete, wie die Entfesselten durch ein kleines Waldstück im südöstlichen Teil Ells wankten. In der Nähe grenzte ein kleines Dorf der Nno-bei-Klan an den Waldrand. Die Entfesselten hielten unaufhaltsam darauf zu. Der dunkle Hirte konnte ihren Hunger nach frischem Fleisch spüren. Die Entfesselten hoben ihre Köpfe, horchten und schnüffelten in die Luft. Gierig öffneten sich ihre Münder.


      In einer Hütte des kleinen Dorfes schrie ein Neugeborenes nach seiner Mutter.

    

  


  
    
      


      Einsicht


      Der Drache war nah. Sapius konnte Haffak Gas Vadar spüren. Gebannt blickte der Magier zum Himmel. Sein Herz schlug höher und sein Atem beschleunigte sich, wenn er nur daran dachte, den Drachen bald wiederzusehen. Aber war es richtig, Haffak Gas Vadar gerade jetzt zu rufen? Die jungen Drachen und die Tartyk brauchten Schutz. Noch waren sie nicht stark genug und mussten sich von den Rückschlägen erholen. Jede Störung konnte ihr Überleben gefährden.


      Die Vision des ausgebeuteten Kontinents Ell hatte nachgelassen, obwohl sie sich, je öfter sie auftrat, allmählich in den Gedanken festsetzte und ihre Spuren hinterließ. Fetzen nur, genug jedoch, um Ideen, Bilder und Träume einer anderen Gegenwart und Zukunft in den Köpfen zu verankern.


      Tarratar hatte das erwähnt. Das war die eigentliche Gefahr von Jafdabhs Visionen. Irgendwann würden sie sich verfestigen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, den Todeshändler ausfindig zu machen und davon zu überzeugen, das Buch herauszugeben; den Teil, den er brauchte, den Rest des Buches zu vervollständigen.


      Sapius war froh, dass die Vision im Augenblick nicht präsent war, denn die Verzerrung der Wirklichkeit war irritierend. Er glaubte, bald den Verstand zu verlieren, sollte er der Veränderung noch mehrmals ausgesetzt sein.


      »Er kommt!«, rief Sapius freudig.


      »Natürlich kommt er«, antwortete Rodso, »Ihr seid der Yasek. Ihr befehlt, der Drache folgt. Hattet Ihr daran gezweifelt?«


      »Ich weiß nicht«, Sapius schüttelte den Kopf, »ich sehe meine Verbindung mit Haffak Gas Vadar anders. Er ist uralt und mächtig, weiß so viel mehr und hat so viel mehr gesehen als ich. Ich bin dankbar, dass er mich respektiert und meine Freundschaft annimmt.«


      »Ihr unterschätzt Euch«, mischte sich Prinz Vargnar ein, »Ihr habt den Drachen und Euer Volk befreit. Ihr seid ein Magier, der jeden – und ich meine wirklich jeden – vernichten könnte, der sich Euch in den Weg stellt. Eure Zweifel an Euren eigenen Fähigkeiten sind Eure Schwäche und zugleich Eure Stärke, denn sie hindern Euch daran, unüberlegt zu handeln.«


      Sapius blickte nach oben und nahm einen Schatten wahr, der langsam größer wurde. Ein schwarzer Drache brach durch die Wolken. Das Sonnenlicht spiegelte sich funkelnd auf seinen Schuppen wider. Es sah aus, als wäre er von einem Lichtschimmer umgeben. Haffak Gas Vadar.


      Sapius stand mit offenem Mund staunend da, als er den Flug des Drachen wie gebannt verfolgte. Obwohl er den Drachen gut kannte und schon oft gesehen hatte, wurde ihm plötzlich bewusst, wie groß und majestätisch Haffak Gas Vadar war. Er war nicht einfach nur eine fliegende Echse, die von den Drachenreitern als Reittier eingesetzt wurde. Der Flugdrache war ein einzigartiges und mächtiges Wesen. Durch und durch magisch und gefährlich. Mit seiner Unterstützung musste Sapius nur wenige Gegner fürchten.


      Der Drache hatte die Flügel zu voller Größe ausgebreitet und kippte sie schräg gegen die Flugrichtung, um seinen Flug zu bremsen. Er verlor an Höhe, nahm die krallenbewehrten Füße nach vorne und setzte auf. Sein mit Dornen besetzter Schwanz verhakte sich in der Erde und brachte ihn sofort zum Stehen. Der Drache hob den mächtigen Kopf, sah sich neugierig um und blinzelte mit den Augen, als er Sapius erspähte. Er ging einige Schritte auf den Magier zu.


      »Du hast mich gerufen«, sagte Haffak Gas Vadar, Rodso und Vargnar hörten die Stimme des Drachen ebenfalls, »hier bin ich.«


      »Ich brauche deine Hilfe, mein Freund«, antwortete Sapius, »ich bin froh, dass du gekommen bist.«


      »Das habe ich mir schon gedacht«, Haffak schien auf seine Art zu grinsen, »ein Yasek ohne seinen Drachen ist nicht viel mehr als ein Häufchen Elend.«


      »Nun ja … also …«, stammelte Sapius, der Haffaks Einschätzung in dieser Hinsicht nicht teilte.


      »Du siehst furchtbar aus«, unterbrach ihn der Drache, »eines Yasek nicht würdig. Wo ist deine Kleidung? Trägst du jetzt Säcke statt einer Robe und eines Mantels oder der Rüstung eines Yasek? Findest du die alten Lumpen etwa schick? Du bist schmutzig und stinkst meilenweit nach Aas und altem Sack. Ich konnte deinen Gestank schon an der Küste des Ostmeeres riechen.«


      Prinz Vargnar konnte sich ein schadenfrohes Lachen nicht verkneifen. Sapius ärgerte sich über die Bemerkung des Drachen, noch viel mehr jedoch über die Reaktion des Felsgeborenen.


      »Es tut mir leid, wenn ich deine Nase beleidigt habe«, fuhr Sapius den Drachen an, »aber nicht jeder von uns liegt auf der faulen Haut und kann sich den ganzen Tag lang pflegen.«


      »Euer Yasek musste in letzter Zeit einiges durchmachen«, sprang Vargnar rettend ein, »er wurde ausgeraubt. Sapius ist schon froh, dass er nicht mehr nackt durch die Gegend laufen muss. Aber ich stimme Euch zu, ein Bad könnte ihm wirklich nicht schaden.«


      »Du hast dich ausrauben lassen?«, prustete der Drache fassungslos. »Schäm dich, Yasek. Wie konnte dir das nur passieren?«


      »Ich wurde überrascht und habe meine Gegner unterschätzt«, gab Sapius mit gesenktem Kopf zu, »sie haben mich mit Magie überrumpelt. Damit hatte ich nicht gerechnet. Das wird mir aber nicht noch einmal passieren.«


      »Gut. Dann sollten wir deinen Zustand schnellstens ändern«, schlug der Drache vor.


      »Ich habe andere Sorgen als meine Kleidung und ein Bad, Haffak«, meinte Sapius. »Wir müssen auf schnellstem Weg nach Tut-El-Baya und Jafdabh aufsuchen. Der ehemalige Regent und Todeshändler missbraucht das Buch der Macht.«


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr Jafdabh in Tut-El-Baya antreffen werdet?«, gab Rodso zu bedenken.


      »Nein«, räumte Sapius ein, »nicht, solange seine Vision nicht wirkt. Er wird sich irgendwo – bewacht von seinen bis an die Zähne und mit magischen Artefakten bewaffneten Männern – in den Wäldern des Faraghad verstecken, oder in einer Höhle in der Nähe der Hauptstadt. Tut-El-Baya wäre viel zu gefährlich für ihn und uns, solange Thezael mit seinen Praistern und die Todsänger über die Stadt herrschen. In seinem Versteck werden wir ihn niemals finden. Wir müssen warten, bis er das Buch benutzt und seine Vision erneut heraufbeschwört. Nur dann ist Tut-El-Baya einigermaßen sicher und ich werde ihn in seinem Haus besuchen.«


      »Das ist ein guter Vorschlag«, nickte Vargnar.


      Der Drache wog den Schädel nachdenklich hin und her. Er schien von Sapius’ Plänen nicht überzeugt zu sein.


      »Du bist nicht einverstanden?«, fragte Sapius.


      »Das ist es nicht, was mich bedrückt. Du bist der Yasek und gibst den Weg und das Ziel vor. Die Vision, von der du sprichst«, antwortete Haffak Gas Vadar zögerlich, »ich habe sie auch gesehen und am eigenen Leib gespürt. Ein schrecklicher Frevel gegen die Natur und die Magie. Sie schwächt mich und beeinträchtigt meinen Flug. Ich weiß nicht, ob ich es bis nach Tut-El-Baya schaffe. Ich kann nur einen von euch auf dem Rücken tragen. Wir müssen vorsichtig sein und fliegen, solange die Veränderung nicht wirkt.«


      »Gut, dann fliege ich alleine«, sagte Sapius.


      »Das ist gefährlich. Ihr könntet den Rachuren oder den Praistern in die Hände fallen«, meinte Rodso.


      »Wir werden nicht bis in die Stadt fliegen und ich habe immer noch meine Magie«, sagte Sapius. »Haffak Gas Vadar wird mich an einer sicheren Stelle vor den Toren Tut-El-Bayas absetzen und dort auf meine Rückkehr warten. Sobald Jafdabh seine Vision erneuert, werde ich durch die Tore gehen und ihn aufsuchen.«


      »Und das alles wegen dieses verdammten Buchs«, seufzte der Drache. »Ich hatte euch vor Tarratars Spiel und der Suche nach dem Buch gewarnt.«


      »Ich weiß, Haffak. Aber ich habe mich entschieden. Wir werden das zu Ende bringen.«


      »Natürlich! Ich hatte nichts anderes von dir erwartet. Aber bevor wir fliegen, muss ich dir und den anderen noch etwas sagen. Du hast mich noch nicht danach gefragt, wie es um die Drachen und die Tartyk steht.«


      »Oh … das … ich hätte dich gleich gefragt«, antwortete Sapius peinlich berührt, »wie geht es den Drachen und den Tartyk? Ist Demira wohlauf?«


      Der Drache legte den Schädel auf die Vorderpranken und musterte den Magier eindringlich mit einem Auge. Sapius trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Schließlich atmete der Drache tief ein und begann zu sprechen.


      »Demira vermisst dich. Alle vermissen den Yasek. Dein Volk und die Drachen brauchen deine Führung, Sapius. Ich gab mein Bestes. Aber ich kann den Yasek nicht ersetzen. Dennoch wachsen und gedeihen die Drachen, und die Tartyk erholen sich von den Qualen, die sie in den Brutstätten erdulden mussten. Demira hat dir eine Tochter geboren, hast du das nicht gefühlt?«


      »Was? Nein!« Sapius horchte auf, das konnte er kaum glauben.


      »Und sie wird bald schon ein zweites Kind nach Kryson bringen«, meinte der Drache.


      »Aber … aber wie ist das möglich? Wer ist der Vater?« In Sapius keimte plötzlich Eifersucht auf.


      »Manchmal überraschst du mich, Sapius«, der Drache lächelte weise, »du bist so … unbedarft. Es wird dein Kind sein. Natürlich! Demira würde mit keinem anderen außer dir das Lager teilen. Das solltest du wissen und ihr vertrauen. Der Samen der Tartyk ist stark und lebt lange. Auch das sollte dir bekannt sein. Er überlebt sogar eine Schwangerschaft und die Geburt von Geschwistern, wenn es die Mutter so will.«


      »Ich … ich … bin sprachlos.«


      »Demira gibt uns Hoffnung. Sie ist die Mutter einer neuen Generation von Tartyk und schreitet tapfer voran, ohne ihren Gemahl an der Seite.« Der tadelnde Blick des Drachen ließ Sapius schaudern. »Folgen die anderen Tartyk ihrem Beispiel, werden die Drachenreiter voller Zuversicht in die Zukunft blicken und erblühen.«


      »Sieh an, sieh an. Sapius ist Vater geworden«, spottete Vargnar, »wer hätte das gedacht. Ich beglückwünsche Euch, auch wenn Ihr das Kind noch nicht gesehen habt.«


      »Danke. Es erfüllt mich mit Scham und Stolz zugleich«, sagte Sapius. »Ich kann mein Glück kaum fassen. Am liebsten würde ich sofort losstürmen, Gemahlin und Tochter in meine Arme nehmen und vor Freude weinen. Aber das kann ich nicht.«


      »Die Suche nach dem Buch der Macht hält dich zurück«, maulte Haffak Gas Vadar.


      »Ja«, gab Sapius mit Bedauern zu, »erst wenn wir das Buch in Sicherheit wissen, kann ich zurückkehren und meine Familie sehen.«


      »Dann lass mich dir noch eines sagen und euch alle warnen, bevor wir nach Tut-El-Baya aufbrechen«, fügte der Drache hinzu: »Wir Drachen träumen manchmal von der Zukunft. Unklar meist und rätselhaft verschleiert, doch besorgniserregend genug. Je stärker die Gefahr für unser Überleben, desto intensiver und häufiger werden unsere Träume. Ich habe geträumt. In letzter Zeit sehr oft sogar. Das Ende ist nah. Ell verändert sich. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. In meinen Gedanken habe ich mit der Mutter aller Drachen gesprochen. Sie ist sehr weise und weiß mehr als wir anderen. Und sie teilt meine Sorge. Wir müssen handeln, wenn wir überleben wollen. Alles hängt mit dem Gleichgewicht und dem Buch der Macht zusammen. Wir müssen unsere Völker und die Drachen in Sicherheit bringen. Sie können nicht auf Ell bleiben.«


      »Die Felsgeborenen werden Ell nicht verlassen. Wir gehen in den Stein zurück, sollte uns das Schicksal dazu zwingen. Wir kämpfen bis zum Schluss. Wird es einen Kampf geben?«, wollte Vargnar wissen.


      »Das weiß ich nicht. Ich sah Tod und Verderben. Die Ursache konnte ich nicht erkennen. Ihr solltet Euch darauf vorbereiten«, meinte der Drache.


      »Dann werden Rodso und ich zu meinem Vater gehen, während Ihr nach Tut-El-Baya reist. Wir werden eine Armee aus Golems und Eisprinzessinnen erschaffen. Wir treffen uns auf Kartak wieder, Sapius«, sagte Vargnar.


      »Einverstanden«, stimmte Sapius zu.


      Jafdabhs Vision ließ auf sich warten. Das war ein Glück für Sapius und den Drachen. Sie verabschiedeten sich von den Gefährten und machten sich auf den Weg nach Tut-El-Baya. Der Magier genoss das Gefühl, sich endlich wieder auf dem Rücken von Haffak Gas Vadar hoch durch die Lüfte tragen zu lassen. Sapius wusste, die Reise in die Hauptstadt würde leider viel zu kurz sein, um sich wie ein echter Drachenreiter zu fühlen.


      *


      Die Fährte war frisch. Das Rudel war auf der Jagd. Aber es war nicht wie an anderen Tagen nur irgendeine Jagd nach Beute, um sich die Bäuche mit Fleisch vollzuschlagen und satt zu werden. Die Baumwölfe waren aufgebracht. Sie waren in ihrem Zorn nur schwer zu kontrollieren und zurückzuhalten. Ihr Hass saß tief und sie sannen nach Rache.


      Der Krolak hatte die Veränderung nicht erst nach seiner Rückkehr in das Rudel gespürt. Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


      Baijosto hatte zunächst gemeinsam mit Belrod die Siedlung der Naiki besucht. Dort hatten sie Solras und dem inneren Rat der Naiki von ihren Erlebnissen auf der Suche nach dem Buch der Macht berichtet. Solras hatte besonders aufmerksam zugehört, überaus besorgt gewirkt und auf eigenartige Weise auch abwesend. Sie lauschte in den Wald hinein und hörte offenbar etwas, was die anderen noch nicht wahrgenommen hatten. Eine Bedrohung, die sie selbst noch nicht begreifen konnte.


      Kaum waren Baijosto und Belrod in der Siedlung angekommen, mussten sie sich mit einer unerwarteten Gefahr auseinandersetzen. Der Wald Faraghad lag plötzlich und völlig unerwartet im Sterben. Das Herz des Waldes schrie laut um Hilfe. Täglich kamen die Holzfällertrupps der Nno-bei-Klan näher an die Siedlung heran, holzten mit ihren Sägen, Äxten und mechanischen Monstern große Waldflächen mit uralten Bäumen ab. Die Tiere flohen in Panik in das dunkle Herz des Waldes.


      Aber wie sollten die Naiki ihren Wald, ihre einzige Zufluchtstätte retten? Es gab keine Möglichkeit, die Klan aufzuhalten. Ihre Zerstörungswut kannte keine Grenzen. Überall wo sie hinkamen, legten sie Feuer und verbrannten alles, was sie nicht gebrauchen konnten oder mit ihren eisernen, dröhnenden Drachen gleich abtransportierten. Danach rissen sie den Boden auf, gruben ihn um, bis sie auf Wasser stießen, stampften alles klein und spuckten die unbrauchbaren Reste wieder aus.


      Doch dann war die Gefahr verflogen und alles war wie zuvor. Als wäre nichts geschehen. Selbst die Erinnerungen an das entsetzliche Grauen verflogen, als hätte es sie nie gegeben. Lediglich albtraumhafte Spuren blieben in den Gedanken und Träumen zurück. Die Naiki waren verwirrt. Baijosto wollte der Sache auf den Grund gehen und schloss sich dem Rudel der Baumwölfe wieder an. Er merkte rasch, dass die Baumwölfe ebenso von den Veränderungen betroffen waren wie die Naiki. Die Raubtiere konnten jedoch überhaupt nicht mit dem ständigen Wechsel zwischen Zerstörung ihres Waldes und normalem Leben umgehen. In der Gestalt des Krolaks war Baijosto in der Lage, wie die Baumwölfe zu empfinden. Er verstand ihre unbändige Wut, denn sie konnten nicht vergessen. In ihren Köpfen setzten sich die Bilder der Zerstörung fest und der Schrecken blieb. Es gab kein Vergessen. So jagten sie an manchen Tagen rastlos und wütend durch den Wald. Ihre Beute war nicht mehr als ein Geist, der sich hinter einem nur scheinbar heilen Wald versteckte und sich jederzeit zeigen konnte, um die Vernichtung des Faraghad fortzusetzen. An den Tagen, an denen er Gestalt annahm, hatte das Rudel ein klares Ziel. Sie hetzten die Holzfällertrupps der Nno-bei-Klan.


      Es war ein harter Kampf. Die Holzfäller waren gut geschützt. Sie versteckten sich hinter dicken Platten und Monstern aus Eisen, die sich wie Raupen auf Ketten über den Boden bewegten, tiefe Narben hinterließen und einen schrecklichen Lärm verursachten, der den Baumwölfen in den empfindlichen Ohren schmerzte. Es war schwierig, die Klan aus ihren Monstern zu zerren und zu zerfleischen. Zu allem Überfluss wurden sie von feuerspuckenden und mit Eisen gepanzerten Flugdrachen aus der Luft unterstützt, die einen noch schrecklicheren Lärm wie ein metallisches Kreischen von sich gaben. Dort wo sie auftauchten, verpestete ihr Rauch die Luft. Sie wurden von Klan gesteuert.


      Aber das Rudel der Baumwölfe war groß und stark, nach der Zahl seiner Mitglieder das größte Rudel, das es je im Faraghad-Wald gegeben hatte. Unter der Führung des Krolak waren sie mächtig. Sie konnten zuschlagen, wann und wo sie wollten. Alleine ihre Masse machte sie für die Nno-bei-Klan gefährlich und unberechenbar.


      Baijosto wusste, sie konnten nur erfolgreich sein, wenn sie im Verband jagten und rasch neue Taktiken anwendeten. Sie mussten die Frevler überraschen. Bald lernten sie, an welchen Orten die Holzfällertrupps für gewöhnlich auftauchten und wie sie sich verhielten. Es war eigenartig.


      Nach einem gewöhnlichen Tag ohne Zwischenfälle tauchten sie am nächsten Tag exakt an den Stellen wieder auf, an denen sie zuvor begonnen hatten, den Wald zu roden.


      Baijosto stellte fest, dass sie in ihrer Arbeit keine Fortschritte machten. Die Veränderungen dauerten zwar unterschiedlich lang, doch, die Nno-bei-Klan begannen immer wieder von vorne, als wären sie in einem sich ständig wiederholenden Zyklus gefangen.


      Gleiches galt auch für die Jagd des Rudels. Anfangs erlitten die Baumwölfe bei ihren Angriffen auf Holzfäller der Klan noch große Verluste, wurden von Äxten und Sägen erschlagen und von den Monstern überrollt und zerquetscht. Oder sie wurden verbrannt, sobald ihnen die Monster zu Land und aus der Luft aus heiß glühenden Rohren Flammen entgegenschleuderten. Der Kampf schien aussichtslos.


      Doch plötzlich war er vorüber und die gefallenen Baumwölfe weilten schon am nächsten Tag wieder unter dem Rudel, als wäre überhaupt nichts geschehen. Nur die Erinnerungen an den Krieg und den eigenen Tod waren geblieben.


      Die Baumwölfe änderten bald ihre Taktik und hatten damit Erfolg. Die Holzfäller starben in einem Massaker aus Blut, Schreien und Tränen. Das Rudel kannte keine Gnade. Sie zerfetzten ihre Feinde zwischen ihren Klauen und Zähnen. Niemand entkam.


      Aber genau wie die in der Schlacht getöteten Baumwölfe standen auch die getöteten Holzfäller wieder auf und begannen an einem anderen Tag erneut mit der Zerstörung des Waldes.


      An der Seite des Krolak jagten seine Söhne und Töchter. Sie waren nicht wie Baijosto. Der Fluch hatte sie fest im Griff. Zeit ihres Lebens hatten sie in der bestialischen Gestalt eines Baumwolfs verbracht. Ihr Wille war nicht stark genug, sich in einen Naiki zu wandeln, obwohl ihr Körper zu einer Verwandlung in der Lage war. Das Raubtier beherrschte ihren Geist. Sie kannten kein anderes Leben. Baijosto hatte immer wieder versucht, ihnen die Verwandlung ihrer Gestalt beizubringen. Ohne Erfolg.


      Der stärkste und größte unter ihnen hatte ein graubraunes, zotteliges Fell. Baijosto wusste, dass sein Sohn ihn eines Tages zu einem Kampf um die Führung über das Rudel herausfordern und besiegen würde. Das würde der Tag seines Todes werden. Die Baumwölfe würden den Verlierer zerfleischen, wenn er nicht schon dem Biss seines Sohnes zum Opfer gefallen wäre. Aber noch war es nicht so weit. Baijosto war klüger und erfahrener als seine Kinder. Die Baumwölfe folgten ihm. Niemand zweifelte seine Stellung als Anführer des Rudels an.


      Baijosto konnte die Nno-bei-Klan bereits riechen und ihre lärmenden Monster hören. Sie mussten ganz in der Nähe sein. Er stieß ein kehliges Knurren aus und verlangsamte die Geschwindigkeit, in der sie über die Baumwipfel hetzten. Das Zeichen für die Baumwölfe, dass sie sich der Beute näherten und sich leise und vorsichtig verhalten mussten.


      Heute war wieder ein Tag der Veränderung, an welchem die Holzfällertrupps den Wald zerstörten. Die Ausbeutung würde wie an den letzten Tagen zuvor ein blutiges Ende nehmen. Doch Baijosto hatte etwas anderes vor. Er wollte den Zyklus endlich durchbrechen. Die Baumwölfe würden sich nur schwer davon überzeugen lassen, dass sie die Frevler nicht töten durften. Es musste ihm gelingen, den Blut- und Rachedurst seines Rudels zu zügeln. Notfalls mit Gewalt.


      Er hatte vor, die Holzfäller so lange festzuhalten, bis die Veränderung endete und die Normalität in den Wald zurückkehrte. Doch was war wirklich und was falsch? Der Naiki hatte nur ein Gefühl. Die Zerstörung des Waldes konnte nur ein böser Albtraum sein.


      Baijosto war gespannt darauf, was geschehen würde. Er nahm an, dass erst der Tod den Nno-bei-Klan die Möglichkeit gab, mit jedem neuen Zyklus von vorne zu beginnen. Ließ er sie festhalten, würden sie sich der Rückkehr der Wirklichkeit nicht mehr entziehen können. Erst wenn der Wald wieder unangetastet war, wollte er sie von den Baumwölfen töten lassen. Starben sie in der Wirklichkeit, kehrten sie nicht mehr aus dem Reich der Schatten zurück, dachte er. Eines war ihm bei seinen Beobachtungen klar geworden. Der meist gleichbleibende Ablauf wies doch jedes Mal leichte Unterschiede auf. Es waren nur Kleinigkeiten, die kaum auffielen, einem erfahrenen Jäger wie Baijosto entgingen sie jedoch nicht. Die Veränderungen waren keine Wiederholung, kein Zeitsprung zurück in die Vergangenheit. Sie geschahen immer wieder aufs Neue und die Zeit schritt unaufhaltsam voran.


      *


      Der Drache musste landen. Sein Flug war zu unsicher geworden. Er hatte Mühe, sich mit Sapius auf dem Rücken in der Luft zu halten und den zahlreichen eisernen Monstern der Klan auszuweichen. Sie schienen ihn nicht einmal wahrzunehmen, wenn sie, dicke schwarze Rauchfahnen hinter sich herziehend, in hoher Geschwindigkeit an ihm vorbeidonnerten. Jafdabhs Vision war zurückgekehrt. Sapius hatte das Gefühl, als wäre sie jedes Mal ein kleines Stück stärker als zuvor. Sie würden warten müssen, bis sich die Vision des Todeshändlers wieder verflüchtigte.


      »Wie ist ihr Name?«, wollte Sapius wissen, nachdem sie gelandet waren und sich ein sicheres Versteck gesucht hatten.


      »Wen meinst du?«


      »Meine Tochter! Wie heißt sie? Demira hat ihr doch bestimmt einen Namen gegeben.«


      »Ach … du meinst das kleine Mädchen mit den schwarzen Locken und dem unwiderstehlichen Lachen einer wunderschönen Prinzessin. Man kann gar nicht glauben, dass sie von dir abstammt«, antwortete der Drache, »sie wird Jennfa gerufen.«


      »Jennfa? Das hört sich schön an. Wie kam Demira auf den Namen? Es ist kein traditioneller Name der Tartyk.«


      »Was fragst du mich das? Frag deine Gemahlin. Sie wird sich schon etwas dabei gedacht haben. Wahrscheinlich gefiel ihr einfach der Klang des Namens. Und wie du weißt, bedeutet »Fa« Glück und »Jenn« im weitesten Sinne Drache in der Sprache der Altvorderen. Die kleine Jennfa ist also ein Glücksdrache.«


      »Das ist … da wäre ich niemals drauf gekommen … ich bin gerührt«, schniefte Sapius und wischte sich eine Träne aus dem Auge, »möchtest du mir von ihr erzählen?«


      »Du interessierst dich also für sie?«, fragte Haffak Gas Vadar.


      »Aber natürlich … sie ist doch meine Tochter! Was denkst du nur von mir«, empörte sich Sapius.


      »Ich dachte, das Buch sei dir wichtiger. Aber gut«, seufzte der Drache, »wie ich schon sagte, sie sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Ein großes Glück bei einem so hässlichen Vater.«


      »Na, vielen Dank auch, Haffak«, beschwerte sich Sapius, »das wolltest du schon immer mal loswerden, nicht wahr?«


      »Jennfa ist ein umwerfendes Mädchen«, fuhr der Drache fort, »alle lieben sie. Sie ist die Hoffnung der Tartyk. Das erste neue Leben bei den Drachenreitern seit der Befreiung aus der Sklaverei. Sie ist immer fröhlich und lacht viel. Sie sprüht vor Leben und Energie. Ihr Tatendrang ist unglaublich, dabei hat sie gerade erst das Laufen gelernt. Und was macht sie mit ihren ersten Schritten? Sie geht auf einen der jungen Drachen zu und will sofort auf seinen Rücken klettern. Eines Tages wird sie eine großartige Drachenreiterin werden, Sapius. Die Drachen haben bereits jetzt mit ihr Verbindung aufgenommen, obwohl sie noch so klein ist.«


      »Ich bin froh, das zu hören. Es macht mich sehr stolz. Ich kann es kaum abwarten, sie in meine Arme zu nehmen. Versprich mir eines, Haffak. Sobald wir in Kartak angekommen sind, kümmerst du dich um die Sicherheit der Drachenreiter. Bring Demira, Jennfa und die anderen weg von Ell.«


      »Das hätte ich dir auch vorgeschlagen. Wir werden uns allerdings überlegen müssen, wie wir nach Fee zur Mutter aller Drachen kommen. Dort wären die Tartyk in Sicherheit. Die jungen Drachen sind noch nicht stark genug für einen Flug über das Meer. Ihre Kräfte reichen nicht. Ich kann nicht alle Drachenreiter nach Fee tragen. Das würde zu lange dauern und auch meine Kräfte wären bald erschöpft.«


      Sapius überlegte, wie die Tartyk nach Fee gelangen könnten. Der Seeweg über das Ostmeer war lang, wahrscheinlich zu lang. Die Drachenreiter kämen nicht schnell genug voran. Sie würden nicht genügend Vorräte an Bord nehmen können. Die Tartyk müssten verhungern und verdursten. Da hatte Sapius plötzlich einen Einfall.


      »Bring unser Volk an die Küste des Ostmeeres. Sie sollen für eine Weile am Fuß des Südgebirges siedeln und ein großes Schiff bauen, auf dem alle ausreichend Platz finden. Das Oberdeck muss lang und breit genug sein, damit sich ein Drache darauf ausruhen kann. Stellt viele Seile her. Sie müssen lang und stark sein.«


      »Was hast du vor, Sapius?«, fragte Haffak Gas Vadar neugierig.


      »Du wirst fliegen und das Schiff hinter dir herziehen. Die jungen Drachen werden dir dabei nach Kräften helfen und sich während des Fluges abwechseln. Vier ziehen das Schiff gemeinsam mit dir, während sich einer auf dem Schiff ausruht und neue Kräfte sammelt.«


      »Das könnte tatsächlich gehen«, meinte der Drache. »Du hast sehr gute Ideen, mein Freund. Bauen wir das Deck größer, könnten sich zwei Drachen gleichzeitig ausruhen. Das wäre sicherer. Ich weiß nicht, was wir den jungen Drachen bereits zutrauen können.«


      »Gewiss, aber Eile ist geboten. Die Tartyk sollen sich sofort an den Bau des Schiffes machen, sobald sie an der Küste angekommen sind.«


      Der Drache nickte mit seinem mächtigen Schädel. Sapius war zufrieden, seine Familie und sein Volk bald in Sicherheit zu wissen.


      Jafdabhs Vision hielt länger an als sonst. Sapius und Haffak Gas Vadar merkten sofort, als sie wieder zu Ende war. Alles um sie herum wurde plötzlich friedlich und still. Es war Zeit, nach Tut-El-Baya aufzubrechen. Sapius kletterte auf den Rücken des Drachen, der sofort seine Flügel ausbreitete und sich in die Lüfte schwang. Dieses Mal würden sie den Flug gewiss ohne Unterbrechung schaffen. Es war nicht mehr weit bis zu den Toren der Hauptstadt.


      *


      Das Rudel pirschte sich an die eisernen Monster der Holzfällertrupps heran und lauerte hinter Büschen und in den Baumwipfeln auf das Zeichen ihres Anführers. Sie waren bestens aufeinander abgestimmt. Jede Bestie wusste, welche Aufgabe sie erfüllen musste, um dem Rudel zum Erfolg zu verhelfen. Doch die Schlacht mit den Nno-bei-Klan verlief niemals gleich. Die Baumwölfe hatten es zwar geschafft, bei den letzten Kämpfen die Verluste in ihren eigenen Reihen zu verringern, aber die Klan schienen ebenfalls mit jeder Schlacht hinzuzulernen. So hatten sie bei der letzten Auseinandersetzung zum ersten Mal verbesserte Galwaas mitgeführt. Zum Glück waren sie mit den neuen Waffen noch nicht sonderlich gut vertraut gewesen.


      Es war kalt. Baijosto konnte seinen eigenen Atem und den seiner Gefährten sehen. Er kletterte lautlos von einem Baum herab und legte sich, mit dem rechten Ohr auf den Boden gepresst, hinter einen dichten Busch auf die Lauer. Die Baumwölfe konnten ihre Beute noch nicht sehen. Er wollte lauschen, wie weit der Feind noch entfernt war und sichergehen, dass die Baumwölfe in keine Falle liefen.


      Die Nno-bei-Klan waren deutlich zu hören. Der Holzfällertrupp musste sich in einer Entfernung von vierhundert oder fünfhundert Fuß befinden, genau dort, wo ihn Baijosto erwartet hatte. Aber der Krolak vernahm noch etwas anderes, als er am Boden horchte.


      Das Flüstern überraschte und irritierte ihn. Er kannte die Stimme bereits, die aus den Steinen zu ihm sprach. Die Streiter wurden gerufen.


      Was war geschehen? War die Suche nach dem Buch der Macht noch nicht beendet? Die Stimme forderte ihn und Belrod auf, sich nach Kartak aufzumachen, zur sagenumwobenen Insel der Nno-bei-Maya. Plötzlich wurde Baijosto einiges klar. Die Veränderungen, gegen die das Rudel und er kämpften, waren auf das Buch der Macht zurückzuführen. Er hätte es sich denken können. Irgendjemand missbrauchte die Macht des Buches und war für die Ereignisse auf Ell verantwortlich. Das war also der Weg, die Zerstörung ihrer Welt zu beenden. Die Streiter mussten den Rest des Buches finden und die Teile zusammensetzen. So hatte es ihm die Stimme aus den Steinen zugeflüstert.


      Baijosto musste zur Siedlung der Naiki und Belrod benachrichtigen. Sie mussten so schnell wie möglich aufbrechen und zur Zusammenkunft der Streiter nach Kartak reisen.


      Sollte er die Jagd abbrechen und das Rudel im Stich lassen? Sie würden die Holzfäller aus den Monstern zerren und zerfleischen, wie sie es zuletzt getan hatten. Aber er hatte kein gutes Gefühl dabei. Beeilten sie sich, würde das Gemetzel rasch beendet sein. So viel Zeit musste sein.


      Baijosto gab das Zeichen zum Angriff: das donnernde und durchdringende Grollen einer tödlichen Bestie, das die Bäume und Büsche in der Umgebung erbeben ließ. Die Holzfällertrupps würden den Krolak hören und vor Angst zittern. Das war gut, dachte Baijosto. Angst lähmte ihre Sinne.


      Die Baumwölfe stürzten sich heulend, knurrend und zähnefletschend aus den Baumwipfeln und Büschen auf ihre Beute. Einige Holzfäller hatten sich aus dem Schutz ihrer Eisenmonster hervorgewagt und waren gerade dabei, die Bäume in ihrer Umgebung mit Äxten und Sägen zu bearbeiten. Mit ihnen hatten die Baumwölfe leichtes Spiel. Baijosto packte einen Holzfäller von hinten, indem er ihm die Zähne in den Nacken schlug und ihm mit den Klauen den Kopf abriss. Das warme Blut spritzte aus dem Hals seines Opfers und besudelte sein Fell. Er ließ von seiner Beute ab und drehte sich, um das nächste Opfer anzugreifen. So hatte er es auch an den anderen Tagen getan. Seinen Plan, die Holzfäller festzuhalten, hatte er wieder aufgegeben. Er wusste jetzt, dass es nichts nutzen würde, solange die Streiter nicht das Buch der Macht gefunden und zusammengesetzt hatten. Sollten sich die Baumwölfe ruhig austoben und satt fressen.


      Plötzlich tauchten aus einem der Monster drei schwer bewaffnete Klan auf. Sie trugen Galwaas mit mehreren, unter- und nebeneinander angeordneten Läufen mit sich und feuerten aus allen Rohren auf das Rudel. Baijosto sprang in einem gewaltigen Satz zur Seite, rollte sich ab und brachte sich hinter dem dicken Stamm eines Baums in Sicherheit. Der Krolak hoffte, dass die Kugeln nicht durch den Baum schlugen und ihn verletzten.


      Er brauchte Zeit, die Lage zu überblicken. Wie war das möglich? Hatten die Nno-bei-Klan aus ihren Fehlern der vorangegangenen Schlachten gelernt wie die Baumwölfe? War es denkbar, dass auch bei den Klan jedes Mal eine Erinnerung an die Veränderung zurückblieb?


      Ein eiserner Drache landete mit Getöse auf der gerodeten Lichtung. Baijosto erkannte sofort, dass es sich nicht um ein lebendiges Wesen handelte. Es war ein gepanzertes Luftschiff, das von Klans gesteuert wurde und in dessen Bauch Krieger und Waffen transportiert wurden. Er hatte so etwas noch nie zuvor aus der Nähe gesehen. Weitere Männer sprangen heraus und begannen sofort, auf die Baumwölfe zu schießen.


      Der Krolak musste mit ansehen, wie die Tiere seines Rudels von den Kugeln geradezu in Stücke gerissen wurden. Die Waffen der Klan waren verheerend. Das Rudel war nicht schnell genug, sich dem massiven Beschuss zu entziehen.


      Der Krolak brüllte aus Leibeskräften. Ein markerschütterndes Gebrüll, das sogar das Feuergefecht der Galwaas übertönte. Alle – Baumwölfe wie Klan – starrten in seine Richtung. Er hatte dem Rudel den Befehl zum Rückzug erteilt. Für einen Augenblick war es totenstill auf der Lichtung. Die Klan verharrten in einer Starre, als wären sie Steinsäulen. Blankes Entsetzen stahl sich in die Gesichter der Holzfäller und der Soldaten, als sie den Krolak erblickten. Baijosto konnte sich vorstellen, was sie über ihn dachten: Wer so brüllen konnte wie er, musste gefährlich sein. Er war deutlich größer und muskulöser als ein normaler Baumwolf. Seine Haut war fester und dicker. Es konnte gut sein, dass ihn die Geschosse aus den Galwaas der Klan nicht ernsthaft verletzten. Sicher war er allerdings nicht und er verspürte keinerlei Lust dazu, es auszuprobieren. Die Demonstration seiner Macht war ihm jedoch gelungen.


      Langsam schlich er um den Baumstamm herum und zeigte sich seinen Feinden in voller Größe. Er fletschte die Zähne und knurrte bedrohlich. Seine Augen funkelten dunkel und gefährlich. Die Zähne des Krolak waren gelb und an manchen Stellen mit einem braunen Belag überzogen. Sie waren länger und schärfer als die jedes anderen Baumwolfs. Seine Klauen waren wie Messer.


      Baijosto hatte eine Wut im Bauch. Er würde nicht zulassen, dass sie sein Rudel abschlachteten. Auch nicht in einer Vision oder einem Albtraum. Auf sein Zeichen gesellten sich einer seiner Söhne und eine seiner Töchter an seine Seite. Beide standen ihm in Größe und Gefährlichkeit nur wenig nach. Baijosto konnte die Angst bei seinen Gegnern riechen. Das war ein Vorteil, den er für sich und das Rudel nutzen konnte.


      »Erschießt ihn!«, schrie plötzlich einer der Klansoldaten und zeigte dabei auf Baijosto. »Erschießt sie alle!«


      Die Klan erwachten aus der Erstarrung, als hätte der Ruf ihres Kameraden sie wachgerüttelt. Baijosto warf den Kopf in den Nacken, holte Luft und brüllte erneut, bis sein Gebrüll in ein tiefes Knurren überging. Diesesmal ließen sich die Nno-bei-Klan nicht beeindrucken. Fest entschlossen und mit hartem Griff zogen sie den Abzug ihrer Galwaas durch. Es hagelte Geschosse, die dem Krolak schmerzhaft an den Ohren vorbeipfiffen und seinen Pelz versengten, bis er schließlich getroffen wurde. Die Wucht, mit der die Geschosse seinen Körper trafen, warf ihn nach hinten.


      Baijosto heulte auf, stürzte zu Boden, wälzte und wand sich hin und her. Jeder Treffer schmerzte. Die Klan jagten dem Krolak eine Salve nach der anderen in den Leib, pumpten ihn mit ihrem bleiernen Gift voll. Er verlor die Kontrolle über seinen Geist und seinen Körper. Die letzten Zuckungen durchzogen seine Nerven. Baijosto verlor das Bewusstsein und starb in einer Welt, die er nicht für wirklich hielt.


      *


      Haffak Gas Vadar fand einen Ort, an dem er und Sapius unbemerkt unweit der Stadtmauern von Tut-El-Bay landen konnten. Er hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, bevor die nächste Vision Jafdabhs begann.


      »Warte auf mich«, sagte Sapius, »ich bin bald zurück.«


      »Oder auch nicht«, erwiderte Haffak Gas Vadar.


      »Es wird schon gut gehen«, beruhigte Sapius den Drachen, »ich würde mich schlechter fühlen, wenn ich Thezael oder den Todsängern gegenübertreten müsste.«


      »Vielleicht musst du das, sollte Jafdabhs Vision früher enden als angenommen. Und sie wird enden, sobald du ihn überzeugen konntest, dir das Buch wiederzugeben und das Geschehene ungeschehen zu machen.«


      »Mach dir keine Sorgen um mich. Sollte es zu schlimm werden oder sollte ich in ernsthafte Gefahr geraten, rufe ich dich.«


      »Aber nicht, wenn die Todsänger ihren Gesang anstimmen. In diesem Fall werde ich dir nicht helfen.«


      »Ich bin der Yasek! Schon vergessen?«


      »Du bist der Yasek!«, antwortete der Drache. »Ich komme, solltest du mich brauchen, egal welche Mühen und Ängste auf mich warten sollten. Gleichgültig, ob ich mein Leben lasse oder das meiner Freunde gefährde. Der Yasek befiehlt, der Drache springt.«


      »Du weißt, dass ich nicht so denke.«


      »Ich weiß«, nickte der Drache, »sonst wärst du nicht mein Freund, sondern nur ein Yasek, wie es dein Vater Calicalar war. Er befahl und erwartete unbedingten Gehorsam. Das war nicht immer leicht. Aber es war klar und eindeutig. Er war ein gerechter und guter Yasek. Es gab keinen Grund, an seinen Befehlen zu zweifeln.«


      »Was willst du damit sagen? Zweifelst du etwa meine Befehle an?«


      »Du erteilst meist keine Befehle, und wenn du es doch einmal tust, vermittelst du mir das Gefühl, als müsstest du dich dafür noch entschuldigen. In anderen Fällen hinterfrage ich deine Entscheidung, die erst später zu einem Befehl wird. Deine Beweggründe für eine bestimmte Entscheidung bleiben den meisten von uns oft verborgen. Manches erscheint mir unsinnig und aus einer Uneinsichtigkeit oder Sturheit geboren.«


      »Aha …«, sagte Sapius, »dann vertraust du mir also nicht.«


      »Sapius, du bist der Yasek. Nur weil ich nicht alles verstehe oder manches für unsinnig halte, bedeutet das nicht, dass es nicht richtig wäre. Auch ich kann mich irren … wenn auch nur selten.«


      »Ich gehe jetzt durch das Stadttor und suche Jafdabh.« Sapius stapfte los.


      »Glaubst du, sie werden dich in diesem Aufzug zu Jafdabh vorlassen?«, rief ihm der Drache in Gedanken hinterher. »Einen zum Himmel stinkenden Bettler, der bei einem König vorsprechen will?«


      »Er wird mich anhören«, konterte Sapius fest entschlossen, »darauf kannst du dich verlassen.«


      Sapius wanderte eine Weile entlang der Stadtmauer. Schließlich kam er zum Tor, sah sich kurz nach allen Seiten um und ging einfach hindurch.


      Er schlüpfte unbemerkt in die Gassen der Stadt und tauchte im Trubel zahlreicher Klan unter, die sich schimpfend und drängelnd durch die Straßen der Stadt, die vielen verwinkelten Gassen und über den Markt schoben. Manche Einwohner versuchten, Abstand zu Sapius zu halten, was in dem Gedränge nicht leicht war. Sie rümpften die Nase und schimpften über die vielen Bettler. Der Magier ließ sich mit der Masse treiben, bis er schließlich auf dem Marktplatz angelangt war.


      »Es werden jeden Tag mehr«, hatte eine Frau hinter Sapius zu einer Bekannten gesagt. Und eine andere beschwerte sich: »Dieses stinkend faule Pack sollte aus der Stadt vertrieben und endlich zur Arbeit gezwungen werden. Es ist eine Schande. Warum tut Jafdabh nichts dagegen? Glaubt er vielleicht, wir füttern sie auch noch durch?«


      Tatsächlich trieben sich auffallend viele Bettler in den Straßen herum. An vielen Hauseingängen und an den Ecken hielten sie die Hand auf und flehten um eine milde Gabe. Auf dem Marktplatz traten sie sich gegenseitig auf die Füße und säumten Bettler an Bettler den Rand des Marktes, als ob sie diesen in einem dichten Ring eingekreist hätten. Sapius fragte einen Bettler, warum sie sich so zahlreich ausgerechnet auf dem Markt versammelten.


      »Halt dein Maul und verschwinde«, fauchte der Bettler, »hier ist kein Platz mehr für dich. Alles ausgebucht. Du siehst doch, dass bereits zu viele von uns hier sind. Aber solltest du in einigen Wochen einen Platz mieten wollen, dann geh zu Tadder. Du findest ihn in der Marktschenke. Er vermietet die aussichtsreichsten Plätze und verlangt dafür nur einen Teil deiner Einnahmen.«


      »Scheint ein netter Klan zu sein, dieser Tadder«, hatte Sapius mit einem gequälten Lächeln angemerkt.


      »Der haut dir aufs Maul. Du stehst eine Woche nicht mehr auf, solltest du ihn nicht bezahlen oder bescheißen wollen. So nett ist Tadder. Und nun verschwinde. Erwischt er mich beim Quatschen oder dich beim Betteln in der Nähe seiner Plätze, bekommen wir beide aufs Maul oder wir werden von seinen Schlägern zugeritten wie die Stuten, die er am Hafen für Anunzen feilbietet.«


      »Tadder wird mir mit jedem Wort sympathischer«, grummelte Sapius, »vielleicht sollte ich ihn wirklich mal aufsuchen.«


      »Hau endlich ab, Dummkopf«, zischte der Bettler, »Tadder war einst ein Praister, der zu Thezaels engsten Vertrauten gehörte. Leg dich nicht mit ihm an.«


      »Danke für den Rat«, antwortete Sapius, »ich wünsche gute Geschäfte.«


      Jeder Bettler hatte seine ganz eigene Geschichte, um das Herz der Passanten zu bewegen. Manche Schicksale wirkten tatsächlich echt. Die meisten arbeiteten allerdings für Tadder. Es war keine Kunst, das herauszufinden. Der Name Tadder war in aller Munde. Zumindest unter den Bettlern, Dieben und Huren der Stadt.


      Es gab erschreckend viele Hungernde, Kranke und Verkrüppelte. Eine Auswirkung von Jafdabhs Vision einer neuen, technischen Welt, dachte Sapius und nahm zugleich an, dass Jafdabh zu beschäftigt war, die Missstände zu bemerken.


      Dem Magier hingegen kamen die zahlreichen Bettler ganz gelegen. Er unterschied sich nicht von ihnen. Sapius hoffte allerdings, dass er diesem Tadder nicht begegnete. Ärger oder Aufsehen war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


      Ein junger Mann, offensichtlich gut gelaunt und frisch verliebt, was Sapius daran erkannt hatte, wie dieser seine Gefährtin angesehen hatte, warf dem Magier sogar eine Anunze zu. Eine großzügige Spende. Davon konnte er sich immerhin etwas zu essen und ordentliche Schuhe kaufen.


      Tut-El-Baya hatte sich verändert. Sapius kam die Stadt schmutziger vor als zu jenen Tagen, an denen er mit Tomal im Kristallpalast zu Gast war. Ein Blick Richtung Palast und Gärten genügte ihm schon, um den Unterschied zu sehen. Die einst funkelnden und im Licht der Sonnen glitzernden Kristalle waren verblasst. Überzogen mit einer schmutzig braunen Schicht hatten sie ihre Leuchtkraft verloren. Auch die einst weiß getünchten Häuser und Mauern der Stadt wirkten dreckig. Sie waren nicht länger weiß, sondern grau, schwarz oder braun. Überall lag stinkender Abfall vor den Türen der Häuser, der sich an den Straßenecken und in Nischen teils haushoch stapelte. Neben den Straßen liefen Kloakenbäche, die in den quer durch die Stadt verlaufenden Flusskanal führten und von dort in der Nähe des Hafenbeckens ins Meer flossen. Zahlreiche rauchende Schornsteine ragten aus größeren Gebäuden in die Höhe. Sie waren höher als die höchsten Türme des Kristallpalastes.


      Über der Stadt hingen dicke Luft und Nebel, die das Licht der Sonnen nicht vollständig durchließen. Eine braunrot schimmernde, nach Rauch, Teer und Schwefel stinkende, dichte Wolkendecke. Der Nebel reizte die Atemwege. Sapius musste immer wieder husten, Nase und Augen brannten. Der Nebel setzte sich wie eine feuchte, klebrige Schicht auf Haut, Kleider und Steine und war nur schwer wieder abzuwaschen.


      Sapius versuchte, sich durchzufragen. Das war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Er hätte sich auch auf seinen Instinkt verlassen können, aber die Zeit drängte und er wollte sichergehen, nicht am falschen Ort anzukommen. In seiner Aufmachung erntete er allerdings wenig Gegenliebe und wurde meist ohne Antwort stehen gelassen oder davongejagt. Er hatte schon begonnen, die am häufigsten gebrauchten Worte »hau ab«, »elendiger« und »Bettler« zu zählen. Dabei führte »Bettler« mit in kurzer Zeit über einhundert Erwähnungen das Feld der Beschimpfungen an.


      »Was willst du von Jafdabh?«, fragte ihn ein Mann an einem der Marktstände. »Denkst du, Jafdabh würde einen heruntergekommenen Landstreicher wie dich empfangen?«


      »Suchst du Arbeit?«, fragte ein anderer Mann. »Wasch dich und lern erst mal was Vernünftiges, bevor du uns brave Einwohner mit deinem Gestank belästigst.«


      Erst im dreiundzwanzigsten Anlauf erfuhr Sapius von einem blinden, alten Greis wo sich Jafdabh für gewöhnlich aufhielt.


      »Ich habe Jafdabhs Haus nicht mit eigenen Augen gesehen«, sagte der Greis, »aber ich bin den Weg schon viele Male gegangen und sehe es in der Schwärze klar vor mir. Nehmt die Hauptstraße vom Marktplatz zum Hafen. Immer dem Fischgeruch nach. Biegt dann in die erste Gasse nach rechts ab, dann links, wieder rechts und noch mal rechts, neunhundert Fuß geradeaus, dann links, dreihundert Fuß halbrechts halten, geradeaus und schon wieder rechts. Ihr solltet an eine hohe Mauer kommen, die mit Schlingpflanzen berankt ist. Geht entlang der Mauer bis zum Haupttor Richtung Osten. Wie Ihr dann an den Wachen vorbeikommen wollt, kann ich Euch nicht beantworten.«


      »Vielen Dank! Ob ich mir den Weg wohl merken kann?«, zweifelte Sapius.


      »Nun, sollte Euch das zu schwierig sein … es gibt noch eine andere Möglichkeit«, meinte der Greis, »sucht nach dem größten und schönsten Haus in der Stadt. Prächtiger als der Kristallpalast selbst. Jedenfalls erzählen sich die Leute das. Ich kann Euch nur sagen, dass das Haus am besten von allen Gebäuden in Tut-El-Baya riecht. Es duftet herrlich nach frischen Blumen. Wenn ich Euch einen Rat mit auf den Weg geben darf, dann solltet Ihr vorher baden. Ihr … verzeiht … tragt einen sehr starken Geruch mit Euch herum. Habt Ihr in der Nähe der Kloake geschlafen oder seid gar hineingefallen?«


      »Weder noch«, seufzte Sapius, »ich war nur sehr lange unterwegs und hatte keine Waschgelegenheit.«


      Sapius machte sich auf den Weg, den ihm der Greis beschrieben hatte. Noch bevor er den Marktplatz überquert hatte, endete Jafdabhs Vision abrupt.


      Der Magier blickte sich hektisch um. Sein Atem beschleunigte sich. Die Luft war besser als zuvor und der Schmutz an den Häusern wie von Zauberhand verschwunden. Trotzdem drückte eine unerklärliche Bedrohung auf sein Gemüt. Er wollte sofort fliehen, aber diesem Drang durfte er nicht nachgeben.


      Der Marktplatz wirkte plötzlich wie ausgestorben. Nur gelegentlich huschten verhüllte Gestalten geduckt über den Platz. Sie hielten sich meist mit gesenktem Blick dicht an den Hauswänden auf, wirkten verängstigt und eilten über den Platz.


      Die Klan vermieden es, sich zu lange an diesem Ort aufzuhalten. Niemand erhob die Stimme, wenn überhaupt, flüsterte man nur hinter vorgehaltener Hand miteinander. Sapius’ Herz begann wie wild zu klopfen. Er spürte Gefahr und hatte das Gefühl, es den vorbeieilenden Passanten sofort nachmachen und sich rasch vom Marktplatz entfernen zu müssen. Er nahm seine Beine in die Hand und hinkte, so schnell er konnte, in Richtung einer dunklen Nische am Rand des Marktplatzes zwischen zwei Häusern, in der er sich verbergen konnte.


      Gerade noch rechtzeitig schaffte er den Sprung in das Versteck, bevor eine Gruppe Praister in ihren blutroten Gewändern aus einer Seitengasse auf den Platz marschierte. Sie führten in ihrer Mitte zwei Klan an Ketten mit sich. Einen Mann und eine Frau. Die Gefangenen waren nackt und wiesen an ihren Körpern zahlreiche blaue Flecken, Schwellungen und blutende Wunden auf.


      »Halt!«, hörte Sapius den Anführer der Gruppe rufen und sah, wie dieser die Hand hob.


      Sapius zuckte zusammen und hielt die Luft an, als er die bellende Stimme des Praisters vernahm. Erst als er merkte, dass er nicht gemeint war, atmetete er erleichtert durch.


      Die Gefangenen wurden auf die Knie gezwungen. Der Praister nahm eine Lederpeitsche von seinem Gürtel ab und wickelte die Peitsche langsam vor den Augen der Gefangenen ab.


      »Dreißig Hiebe für jeden von euch«, bellte der Praister, »ihr habt gegen das Gesetz der Kojos verstoßen. Was habt ihr dazu zu sagen?«


      Der Gefangene hob den Kopf, blickte erst dem Praister in die Augen und sah dann die Mitgefangene an.


      »Wir lieben uns«, sagte er leise, gerade noch für Sapius vernehmbar, »das ist kein Verbrechen.«


      »Seid ihr einander versprochen oder habt ihr das Ehegelübde bereits abgelegt?«, wollte der Praister wissen.


      »Nein … noch nicht. Wir haben uns erst vor einigen Wochen kennengelernt«, antwortete der Mann, »bitte … Tadder … wir haben uns doch nur geliebt. Einmal …«


      »Dann seid ihr schuldig, alle beide«, sagte Tadder kalt, »du hast Thezael die Treue geschworen und wolltest ein Praister werden. Stattdessen teilst du mit dieser Schlampe das Lager. Ich hoffe, es hat sich wenigstens gelohnt.«


      »Sie ist keine Schlampe … sie ist eine gute und treue Dienerin im Palast«, erwiderte der Mann, »Tadder, sei doch gnädig. Ich flehe dich an.«


      »Wen interessiert das, was sie macht? Es zählt nur, ob sie sich von einem Mann besteigen ließ. Sie ist dir nicht versprochen und ihr habt auch nicht das Gelübde füreinander abgelegt. Das hast du bestätigt. Also ist sie eine Schlampe. Aber gut, ich will gnädig sein. Du bekommst vierzig Hiebe und sie nur zehn Stockschläge auf das Hinterteil. Danach wird sie aus dem Dienst entlassen, des Palastes verwiesen und im goldenen Horn arbeiten. Vorher reiten wir die Stute zu, das wird sie gefügig machen. Sie wird fortan Eigentum des Schankwirts und ihm und seinen Gästen stets in allen Bedürfnissen zu Diensten sein.«


      Die Frau begann zu schluchzen. Sapius war sich nicht sicher, ob er eingreifen sollte. Dies war kein Traum. Es war die schreckliche Wirklichkeit in Tut-El-Baya. Die Schreckensherrschaft und Willkür der Praister. Er war hin- und hergerissen. Machte er sich bemerkbar und mischte sich ein, gefährdete er seine Ziele. Er durfte nicht auffallen und musste abwarten bis Jafdabh die nächste Vision aufrief.


      »Sie soll eine Hure werden?«, die Stimme des Gefangenen überschlug sich vor Entsetzen, »Tadder, das kannst du nicht machen. Sie ist eine anständige, gute Frau!«


      »Sie kommt mit dem Leben davon und wird das tun, was ihr doch offenbar Spaß gemacht hat. Hoffe ich für dich. Es wäre doch ein Jammer, für etwas zu büßen, was einem überhaupt nicht gefallen hat. Das nenne ich Gnade«, höhnte Tadder, »dreißig Hiebe hätte sie nicht überlebt. Du jedoch wirst an den vierzig Hieben sicher sterben. Für Verräter an dem obersten Praister Thezael gibt es als Strafe nur den Gang zu den Schatten.«


      Der Gefangene ließ den Kopf hängen. Über sein Gesicht liefen Tränen. In der Mitte des Marktplatzes waren zwei Holzpfähle aufgestellt. Tadder wies die Praister an, den Gefangenen zwischen die Pfähle zu ketten. Während der Gefangene über den Platz geschleift und angekettet wurde, kümmerten sich die übrigen Praister um die Gefangene.


      »Schlagt mit dem Prügel nicht zu fest zu!«, verlangte Tadder. »Sie soll schon bald im goldenen Horn arbeiten. Der Wirt und die Kunden schätzen es nicht, wenn die Liebesdienerinnen entstellt sind.«


      »Aye«, antwortete einer der Praister, »aber spüren soll sie die Schläge schon, oder?«


      »Natürlich«, fauchte Tadder zurück, »Schmerzen schaden ihr nicht. Lasst sie schreien und macht sie gefügig. Anschließend besteigen wir sie in der Gasse. Einer nach dem anderen, so lange und immer wieder, bis sie sich nichts anderes mehr vorstellen kann und mit Freuden im goldenen Horn arbeiten wird.«


      »Sehr wohl, Tadder«, lachte der Praister, »es wird uns ein Vergnügen sein.«


      Sapius war von den Praistern angewidert. Sie waren nicht würdig, den Kojos zu dienen. Es war eine Schande, was Thezael aus den Praistern und aus Tut-El-Baya gemacht hatte. Aber der Magier riss sich zusammen und duckte sich noch tiefer in seine Nische.


      »Du darfst nicht eingreifen. Du darfst nicht eingreifen«, sagte er in Gedanken immer wieder zu sich selbst. »Beherrsche dich. Lass es geschehen, so grausam es auch sein mag. Das geht dich nichts an. Bleib ruhig. Du darfst nicht eingreifen.«


      Bei jedem Schrei der jungen Frau zuckte Sapius zusammen. Er hielt sich die Ohren zu, aber die Schreie drangen zu ihm durch. Zum Glück waren die zehn Hiebe schnell vorbei, auch wenn ihm die Bestrafung wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen war.


      Sapius beobachtete, wie die Praister die Frau in eine nahegelegene Gasse schleppten. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen. Zappelte, schlug um sich und schrie. Ihre Schreie wurden leiser und hörten schließlich ganz auf. Er wollte sich nicht ausmalen, was sie dort mit ihr anstellten. Lediglich Tadder, zwei Praister und der an die Pfähle gekettete Gefangene waren auf dem Marktplatz zurückgeblieben.


      »Beeil dich«, sagte einer der beiden Praister zu Tadder und warf dabei einen sehnsüchtigen Blick Richtung Gasse, »wir wollen auch noch unseren Spaß haben.«


      »Ihr bleibt so lange hier, bis ich mit dem Gefangenen fertig bin«, antwortete Tadder, »danach wird immer noch genug für uns alle übrig sein. Die Weiber sind zäh, das solltet ihr nicht vergessen.«


      Die Bestrafung mit der Peitsche war schrecklich. Wieder und wieder knallte das Folterwerkzeug auf den Rücken des Opfers. Schon der erste Peitschenhieb riss eine tiefe Wunde quer über den Rücken des Gepeinigten, legte Fleisch und Knochen frei. Sapius schloss die Augen und zählte mit. Die Schreie des Opfers drangen dem Magier durch Mark und Bein. Nach zehn Schlägen wimmerte und stöhnte der Gefangene nur noch.


      Klan kamen vorbei und blieben wie erstarrt in einiger Entfernung stehen.


      »Geht weiter«, schrie Tadder, während er zwischen zwei Hieben kurz innehielt und Luft holte, »ihr verstoßt gegen die Ausgangssperre. Wollt ihr meine Peitsche zu spüren bekommen?«


      Die Passanten zögerten keine Sardas und eilten weiter. Nach zweiundzwanzig Hieben fiel der Gefangene in Ohnmacht. Sein Rücken war eine einzige, offene Wunde. Sapius konnte trotz des vielen Blutes an einzelnen Stellen den blanken Knochen durchschimmern sehen. Diese Bestrafung konnte niemand überleben.


      »Wasser und Salz!«, befahl Tadder den beiden Praistern. »Holt Wasser aus dem Brunnen. Salz gibt es dort hinten bei den geschlossenen Ständen. Wir müssen ihn aufwecken und wach halten.«


      Tadder deutete auf einen Stapel mit Säcken, der sich ganz in der Nähe befand. Die Praister rannten los. Einer kümmerte sich um das Wasser, der andere schleppte einen großen Sack mit Salz an. Sie mischten dem Wasser eine gehörige Portion Salz bei. Überschütteten sie den Gepeinigten mit dieser Mischung, würde er aufwachen und vor Schmerzen schreien. Die Wunden würden wie Feuer brennen. Sapius hoffte, dass dem Angeketteten die Qualen erspart blieben und er bereits tot war. Die Hoffnung zerschlug sich rasch. Der Gefangene lebte. Sapius sah, wie der Körper, der bis zuletzt bei jedem Hieb gezuckt hatte, schwer atmete.


      Die Praister schütteten ihrem Opfer Wasser ins Gesicht und über den Rücken. Prustend und zitternd kam der Gepeinigte wieder zu sich und schrie vor Schmerzen.


      »Na endlich«, sagte Tadder, »machen wir weiter.«


      Zur Antwort kam lediglich ein Stöhnen von dem angeketteten, gemarterten Körper, dem die Haut in Fetzen vom Rücken hing.


      Plötzlich stellte Sapius ganz in seiner Nähe eine Bewegung fest, die aus dem Nichts zu kommen schien und sich verfestigte. Er spürte einen kalten Windhauch und fror. Da war etwas Dunkles, Lauerndes, das sich langsam aus dem Verborgenen näherte.


      »Schatten!«, dachte Sapius erschrocken. »Die Schatten kommen, den Gefangenen zu holen.«


      Die Schatten waren ganz nah. Er konnte ihr Zischen und Fauchen deutlich hören und sah sie schemenhaft auf den Marktplatz kriechen. Sapius fürchtete sich, er hatte die Schatten noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen und konnte ein Zittern nicht unterdrücken.


      Die Praister schienen die Schatten überhaupt nicht zu bemerken. Jedenfalls zeigten sie keinerlei Reaktion auf die Neuankömmlinge, die Sapius weder leise noch unauffällig erschienen. Vielleicht waren die Praister den Umgang mit den Schatten gewohnt und wussten, dass sie von ihnen nichts zu befürchten hatten, dachte Sapius. Immerhin waren sie Praister, deren erste Aufgabe es war, die Sterbenden zu den Schatten zu geleiten.


      »Oder ist es möglich, dass nur ich sie sehen kann?«, fragte sich Sapius.


      Die Frage wurde schnell beantwortet. Das Zischen eines nahen Schattens alarmierte die übrigen. Sie kamen auf Sapius zu und versperrten ihm jeden Fluchtweg. Sie rückten weiter vor und waren bald so nah, dass sie ihn beinahe berühren konnten. Der Magier konnte einzelne Gesichter erkennen, die aber immer wieder vor seinen Augen verschwammen. Die Schatten wirkten auch aus der Nähe blass und undeutlich.


      »Schattenbeschwörer, Totenerwecker«, hauchte ein Schatten, »was willst du?«


      »Ich …?« Sapius bemühte sich möglichst leise zu sein und tonlos zu flüstern: »Ich habe euch nicht gerufen.«


      »Wir sind hier, eine Seele ins Reich der Schatten zu holen«, fuhr der Schatten fort, »aber nun trafen wir dich. Was machst du an diesem Ort des Todes?«


      »Ich verstecke mich«, antwortete Sapius ehrlich.


      »Ein Schattenbeschwörer muss sich vor nichts und niemandem verstecken«, sagte der Schatten.


      »Aber … ich bin kein Schattenbeschwörer«, meinte Sapius.


      »Du bist ein Dunkler. Ein Meister der Magie, der Tote aus dem Reich der Schatten erwecken und zu sich rufen kann. Wir sehen es an deinen Augen und in deiner Seele. Tiefschwarz wie die Nacht. Wir folgen dir, wenn du es willst. Befiehl! Gib uns deine Führung, zeige uns den Weg. Wir werden ausführen, was du verlangst.«


      Sapius glaubte, den Verstand zu verlieren. Das war zu viel für ihn. Er stolperte von einem Albtraum in den nächsten. Die Wirklichkeit spielte ihm gewiss einen Streich.


      »Ich bin verrückt«, sagte Sapius zu sich selbst, »es musste so kommen. Diese ständigen Veränderungen machen mich wahnsinnig. Ich rede mit Geistern.«


      »Du hast deinen Verstand nicht verloren, Schattenbeschwörer«, sagte der Schatten, »das alles geschieht wirklich. Wir warten auf deinen Befehl.«


      Das Denken fiel Sapius in diesem Augenblick des Schreckens schwer. Was wollten die Schatten von ihm? Seine Führung? Aber wozu? Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Ein einziges Wort, das ihm durch den Kopf spukte. Es kam wie aus dem Nichts: ein Begriff aus der alten Sprache.


      »Morta«, flüsterte Sapius.


      »Einen Namen, sag uns einen Namen«, verlangten die Schatten.


      »Morta Tadder«, ergänzte Sapius das Wort mit dem Namen des Praisters, ohne zu wissen, was er da eigentlich tat. »Morta Tadder!«


      Die Schatten kreischten, wirbelten in einem wilden Tanz über den Marktplatz von Tut-El-Baya und stürzten sich begierig auf den Praister mit der Peitsche. Sapius beobachtete aus seinem Versteck, wie Tadder überrascht die Augen aufriss. Er schrie und schlug um sich, als ihn die Schatten berührten und mit sich zerrten. Die beiden anderen Praister sahen Tadder entgeistert an. Entsetzt suchten sie das Weite.


      »Was wollt Ihr von mir?«, rief Tadder in seiner Verzweiflung. »Lasst ab von mir. Ich bin der Falsche! Nehmt den Gefangenen mit euch! Der ist schon halb tot.«


      »Der Schattenbeschwörer befiehlt, die Schatten gehorchen«, fauchten die Schatten, »Tadder stirbt!«


      »Nein, das kann nicht sein!«, flehte Tadder. »Ich bin ein Praister und Schattenmann. Thezael ist mein Meister und auch der eure. Das wird ihm nicht gefallen. Er wird euch zur Rechenschaft ziehen. Lasst mich in Ruhe!«


      »Tadder stirbt«, wiederholten die Schatten, »der Schattenbeschwörer will es. Sein Wille ist uns Befehl.«


      Tadder setzte sich zur Wehr, aber die Schatten krallten und bissen sich an ihm fest, umschlangen den Praister mit Armen und Beinen. Sie nahmen seinen Geist mit sich in ihr Reich.


      Erst nachdem das Zittern nachgelassen hatte, wagte sich Sapius aus seinem Versteck. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Der Marktplatz war bis auf den zwischen den Pfählen hängenden Gefangenen leer.


      Sapius hinkte zu Tadders Leichnam, durchsuchte ihn, fand und nahm die Schlüssel für die Ketten an sich. Behutsam befreite er den Gefangenen von den Ketten, fing den zerschundenen Körper auf und legte den stöhnenden Mann auf den Bauch.


      »Keine Angst, ich helfe Euch«, flüsterte ihm Sapius ins Ohr, »hier … kaut diese Blüte.«


      Der Magier holte eine Blüte der Candallee aus seinem Beutel und schob sie dem Mann in den Mund. Zufrieden beobachtete Sapius, wie der Gefangene kaute und schließlich schluckte.


      Die Wirkung der Blüte sollte reichen, um dem Schwerverletzten das Leben zu retten und seine Wunden zu schließen. Tatsächlich hatte sich Sapius nicht getäuscht. Er konnte bei der Heilung zusehen. Der Mann drehte sich plötzlich um und sah Sapius erstaunt und dankbar in die Augen.


      »Wer … wer seid Ihr?«, fragte der Mann.


      »Sapius«, antwortete der Magier knapp, »fühlt Ihr Euch besser?«


      »Ihr habt mich gerettet«, antwortete der Mann immer noch verwundert, »ich war schon fast tot. Aber jetzt fühle ich mich gut und stark, als wäre nichts gewesen. Ich habe keine Schmerzen mehr.«


      »Das ist gut«, meinte Sapius, »dann könnt Ihr also aufstehen und gehen. Wir sollten uns um Eure Frau kümmern.«


      »Nachika … oh … meine Nachika. Bei den Kojos. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät«, der Mann sprang auf, »helft mir, bitte. Noch einmal. Ich weiß, ich bin Euch schon zu tiefem Dank verpflichtet. Aber alleine und nackt wie ich bin, schaffe ich es nicht, sie aus den Klauen der Praister zu befreien. Diese Schweine … meine arme, geliebte Nachika.«


      »Ich helfe Euch, sie zu befreien«, bot Sapius großzügig an, »aber wir sollten uns beeilen.«


      »Ja, gehen wir«, sagte der Mann, »übrigens, ich heiße Kaldhrab.«


      Sapius und Kaldhrab eilten in die Gasse, in die die Praister Nachika geschleppt hatten. Sie brauchten nicht weit zu gehen, bis sie auf die vier Praister stießen, die sich johlend und lachend über die junge Frau hermachten. Kaldhrab stiegen die Tränen in die Augen, als er Nachika in der Gasse auf dem steinigen Boden liegen sah und erkennen musste, wie sie vergewaltigt wurde.


      »Los gib’s ihr«, rief einer der Praister, »ich war ihr noch lange nicht genug.«


      Die Praister achteten nicht auf ihre Umgebung, sondern feuerten gierig und mit glasigen Augen ihren Gefährten an, der sich stöhnend und mit wilden, stoßenden Bewegungen zwischen Nachikas Beine geschoben hatte.


      Sapius hielt Kaldhrab mit ausgestrecktem Arm zurück, der sich auf die Praister stürzen wollte.


      »Wartet!«, sagte Sapius. »Lasst mich das für Euch erledigen. Ihr seid viel zu aufgebracht. Die Praister würden einen nackten Mann auf der Stelle töten, wenn er sie angreift.«


      »Was habt Ihr vor?« Kaldhrab konnte seinen Zorn nur mit Mühe zurückhalten.


      »Ich töte die Praister«, antwortete Sapius trocken.


      »Aber … wie?«


      Sapius antwortete nicht. Stattdessen hob er den Stab des Farghlafat und sprach einige Worte der Dunkelheit. Er experimentierte oft mit seinen Möglichkeiten, war sich jedoch sicher, dass er in dieser bedrohlichen Situation das Richtige tat. Die Wandlung hatte es ihm besonders angetan.


      »Achmak asstar chalem so vai eldrago!«


      Der Stab begann dunkel zu glühen und in der Hand des Magiers zu vibrieren. Ein tiefes Brummen erfüllte die Gasse.


      »Achmak asstar chalem so vai eldrago!«


      Die Praister ließen von der Frau ab und drehten sich um. Beim Anblick des Magiers erstarrten sie vor Entsetzen.


      Sapius’ Augen wurden schwarz. Sein Gesicht veränderte sich zu einer monströsen, schuppigen Fratze des Grauens. Sein Kiefer schob sich nach vorne und wurde länger. Eine langgezogene Schnauze bildete sich. Der Magier riss den Mund auf und entblößte eine Reihe langer, gelber Reißzähne. Aus seinen Fingern wuchsen messerscharfe Klauen und aus seinem Rücken Drachenflügel, die sich mit ihren Stacheln durch den Stoff seines Gewands bohrten und entfalteten.


      Der Magier bemerkte, dass Kaldhrab neben ihm furchtsam einige Schritte von ihm zurückwich.


      »Bei den Kojos …«, rief Kaldhrab entsetzt, »Ihr seid ein Dämon der Dunkelheit.«


      »Ich bin, was ich bin«, grollte Sapius mit erschreckender Stimme, »ich helfe dir, Klan.«


      Kaldhrab drehte sich um und rannte schreiend weg. Davon durfte sich der Magier nicht beeindrucken lassen.


      »Santaka sichsta«, rief er, »der Drache vermehrt sich.«


      Die Gestalt des dunklen Drachendämons teilte sich in sechs gleich aussehende Kreaturen, die von einem einzigen Bewusstsein gesteuert wurden. Der magische Trick war mehr als nur eine Illusion, denn die Drachendämonen waren körperlich. Gleichzeitig stürzten sie sich auf die Praister, die keine Gelegenheit hatten, ihrem übermächtigen Feind zu entkommen. Sapius wütete und tobte, zerfleischte seine Gegner mit Klauen und Zähnen, bis er erneut die Gegenwart der Schatten spürte, die gekommen waren, die gefallenen Praister in ihr Reich der Schatten zu holen.


      Sapius verwandelte sich in seine ursprüngliche Gestalt zurück und beugte sich über die junge Frau.


      »Ihr seid Nachika, nicht wahr?«, sagte er mit sanfter, beruhigender Stimme und reichte ihr seine Hand. »Steht auf. Es ist vorbei. Ihr seid in Sicherheit.«


      Nachika starrte den Magier aus großen Augen an. Sie machte keine Anstalten, nach seiner Hand zu greifen. Sie war verletzt. Ihr Gesicht war angeschwollen und die Augen rot umrändert. Sapius griff in seinen Beutel und holte ein einzelnes Blütenblatt der Candallee hervor.


      »Kaut das Blütenblatt«, sagte er, während er es ihr in den halb geöffneten Mund schob, »das wird Euch helfen.«


      Nachika tat wie ihr geheißen und kaute abwesend. Danach erholte sie sich zusehends von ihrem Schock und griff nach Sapius’ Hand. Er half ihr auf die Beine. Noch immer blickte sie ihn verwundert an.


      »Ich … die Praister … haben mich …« Das Sprechen fiel Nachika schwer.


      »Ich weiß«, sagte Sapius, »sie mussten dafür mit ihrem Leben bezahlen. Versucht zu vergessen, was geschehen ist und was Ihr gesehen habt. Es war nur ein böser Traum.«


      »Es war kein Traum!«, antwortete Nachika.


      »Natürlich nicht«, meinte Sapius, »aber es hilft Euch, das Erlebte zu vergessen.«


      »Wo ist Kaldhrab?«, fragte Nachika leise. »Konntet Ihr ihn retten? Geht es ihm gut?«


      »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut«, antwortete Sapius, »er floh, als er sah wie ich Euch gerettet habe.«


      »Er ließ mich im Stich?« Nachika wollte nicht glauben, was der Magier berichtete.


      »Kaldhrab hatte Angst, das müsst Ihr verstehen.« Sapius versuchte, sich vorsichtig auszudrücken. »Er sah eine Kreatur, die nicht für seine Augen gedacht war.«


      »Ich habe auch schreckliche Kreaturen gesehen. Sie sahen aus wie Drachen und ich hatte fürchterliche Angst. Er war feige!«, in Nachikas Augen flammte Zorn auf.


      »Nein. Er wollte Euch retten, vermochte es jedoch nicht. Ihm liegt sehr viel an Euch. Er liebt Euch. Sucht ihn und redet mit ihm. Er kann noch nicht weit gekommen sein. Ich rate Euch, die Stadt gemeinsam so schnell wie möglich zu verlassen. Die Praister könnten Euch noch einmal fassen. Ich war nur zufällig zugegen und könnte Euch kein zweites Mal helfen.«


      »Ich will Kaldhrab nicht mehr sehen. Er hätte mich den Praistern und diesen scheußlichen Kreaturen überlassen. Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, Kaldhrab ist für mich gestorben.«


      »Wie Ihr meint«, sagte Sapius, »ich muss jetzt gehen. Meine Pflichten rufen mich. Findet Ihr Euch alleine zurecht?«


      »Eine nackte, gerade missbrauchte Frau in einer dunklen Seitengasse? Verfolgt von Praistern und hungrigen Kreaturen? Verlassen von ihrem Geliebten? Macht Ihr Witze?«, empörte sich Nachika. »Ich brauche Kleidung, Proviant, Anunzen und sicheres Geleit.«


      »Dann sollten wir nachsehen, was die Praister in ihren Taschen haben«, schlug Sapius vor.


      »Ihr wollt die Toten berauben?« Nachika klang entsetzt.


      »Nun ja …«, Sapius begann bereits, seine Einmischung zu bereuen, »… mehr kann ich Euch nicht bieten.«


      »Ich fasse keinen Toten an«, zierte sich Nachika.


      Sapius seufzte und begann, die Taschen der Toten zu untersuchen. Er fand zwei Messer, einen kleinen Laib Brot, Trockenfleisch, ein Stück Käse, einen halb gefüllten Trinkbeutel und dreiundzwanzig Anunzen. Die übrigen Sachen mochten zwar für die Praister von Nutzen sein, nicht jedoch für ihn oder Nachika.


      Dem kleinsten Praister zog er die Robe aus. Sie war weniger zerfetzt und blutbeschmiert als die Roben der anderen Kadaver. Außerdem würde sie Nachika noch am besten passen. Der Magier überreichte Nachika die Sachen, die ihn die ganze Zeit über misstrauisch und mit Abscheu beobachtet hatte.


      »Ich kann das nicht anziehen!«, sagte Nachika ablehnend.


      »Warum nicht?«, wollte Sapius wissen.


      »Es ist die Robe eines Praisters. Sie ist zu groß und weist Blutflecke auf. Jeder wird wissen, dass sie einem Praister gehörte und mich verdächtigen, ich hätte sie gestohlen oder den Praister getötet. Außerdem steht sie mir überhaupt nicht. Ich mag die Farbe nicht. Besorgt mir etwas anderes.«


      »Wisst Ihr was?«, ärgerte sich Sapius: »Lauft meinetwegen nackt durch Tut-El-Baya oder besorgt Euch selbst etwas zum Anziehen. Ich werde Euch nicht mehr helfen.«


      »Feigling!«, verzog Nachika ihren Mund zu einem Schmollen. »Ihr seid keinen Deut besser als Kaldhrab.«


      Tränen liefen über die Wangen der jungen Frau. Nachika sah so traurig und bemitleidenswert aus, dass es Sapius beinahe das Herz brach. Er dachte einen Augenblick nach, was er mit ihr anfangen sollte. Er konnte sie nicht einfach in der Gasse stehen lassen. Nun musste er sich ihrer annehmen und auch dafür sorgen, dass sie sicher in Tut-El-Baya leben oder die Stadt wenigstens unversehrt verlassen konnte.


      »Hört auf zu weinen«, bat Sapius, »zieht die Robe an, wir sollten von hier wegkommen und uns verstecken. Ihr könnt bei mir bleiben, bis wir eine Lösung gefunden haben. Ich bringe Euch zu einem Mann, bei dem Ihr vorerst sicher seid. Wenn er erfährt, dass Ihr ein Opfer der Praister seid, wird er Euch in Schutz nehmen.«


      »Oh, vielen Dank. Ihr seid wirklich ein guter Mann«, fiel ihm Nachika um den Hals.


      Sapius machte sich nicht die Mühe, Nachika in seine Pläne, die Suche nach dem Buch der Macht und die ständigen Veränderungen durch Jafdabhs Visionen einzuweihen. Das war kompliziert, schwer zu erklären und er fragte sich, ob sie sein Handeln verstehen würde. Es genügte, wenn sie ihm vertraute und sein Vorhaben nicht noch mehr behinderte. Ein Versteck war bald gefunden und sie warteten gemeinsam bis zur Abenddämmerung.


      *


      Der Krolak erwachte aus einem unsanften Schlaf. Benommen erinnerte er sich daran, dass er gestürzt war. Die Holzfäller und ihre Wachen hatten ihn erschossen und ein fürchterliches Gemetzel unter den Tieren des Rudels angerichtet.


      Er lag inmitten des Rudels, das sich zahlreich um ihn versammelt hatten. Seine Kinder schnüffelten neugierig an ihm. Etwas zu neugierig und vor allem zu hungrig, wie der Krolak fand.


      Baijosto sprang auf und vertrieb sie mit einem drohenden Knurren. Sie waren wie Aasfresser, die nur auf einen passenden Augenblick warteten, eine Schwäche, die ihnen Gelegenheit bot, ihn zu überwinden und die Führung über das Rudel zu übernehmen. Hektisch untersuchte er seinen Körper auf Wunden. Er war unverletzt.


      Baijosto blickte sich im Rudel um. Es war wie an den Tagen zuvor, nachdem die Veränderung geendet hatte. Die im Gemetzel gefallenen Baumwölfe waren alle wohlauf. Kein Tier war verloren gegangen. Der Krolak beschloss, die Jagd zu beenden. Es hatte keinen Zweck noch länger Geistern nachzujagen. Er würde das Rudel für eine Weile sich selbst überlassen und die Naiki in ihrer Siedlung aufsuchen. Dort wollte er Belrod aufsammeln und mit ihm nach Kartak reisen. Die Reise und die Suche nach dem Buch hatten Vorrang.


      Eine düstere Vorahnung überkam ihn bei dem Gedanken an Kartak und das Buch. Sie würden sich von ihrem Volk verabschieden müssen. Vielleicht für immer. Er würde sich dennoch frohen Mutes seinem Schicksal stellen. Baijosto war bereit, jedes Opfer zu bringen. Wichtig war für ihn nur, dass die Verwirrung des Geistes und die ständige Veränderung der Umgebung endeten. Sein Volk und das Rudel sollten ungestört und sicher im Faraghad leben.


      *


      Noch bevor die Nacht vollständig über Tut-El-Baya hereingebrochen war, begann eine neue Vision. Sapius hatte eigentlich damit gerechnet, Nachika würde sich einfach in Luft auflösen. Aber sie war nach wie vor bei ihm, allerdings hatte sie sich verändert. Der Magier bemerkte, wie hübsch, frisch und gesund sie plötzlich aussah. Nachika wirkte fröhlich, als wäre überhaupt nichts geschehen. Die schrecklichen Erlebnisse mit den Praistern waren wie weggeblasen.


      Nachika trug ein schönes, sauberes Kleid und neue Schuhe. Ihr Haar war frisch gewaschen und gekämmt. Ihr Duft nach Blumen und anderen Essenzen war betörend. Ihm wurde schwindelig und er musste darauf achten, seine plötzlich aufwallenden Gefühle zu kontrollieren.


      »Ihr seid so geistreich und wisst so viel zu erzählen«, sagte sie freudestrahlend, »ich bin froh, dass wir uns auf dem Markt kennengelernt haben und Ihr mich eingeladen habt, mit zu Eurem Freund zu kommen. Ich habe nie zuvor einen Mann wie Euch getroffen.«


      Sapius bemerkte, dass Nachika wegen ihrer Bemerkung leicht errötete.


      »Was ist mit Eurem … Freund?«, fragte Sapius vorsichtig.


      »Kaldhrab? Woher wisst Ihr überhaupt von ihm? Der kann mir gestohlen bleiben, dieser Feigling«, antwortete Nachika wütend. Auf ihrer Stirn hatte sich eine Zornesfalte gebildet, die Sapius anregend und süß fand. »Er wollte immer nur das eine von mir. Als er es nicht bekam, hat er mich wegen einer anderen sitzen lassen. Ich könnte ihr die Augen auskratzen. Und Kaldhrab … dem würde ich am liebsten … ach lassen wir das. Es lohnt sich nicht.«


      Sapius schüttelte den Kopf. Die junge Frau brachte ihn an den Rand seiner Geduld. Es war merkwürdig, welche Blüten die Visionen Jafdabhs und das Buch der Macht trieben. Rein aus Interesse an den Auswirkungen seines Handelns in der Wirklichkeit wollte Sapius etwas auf dem Marktplatz überprüfen.


      »Tut mir einen Gefallen und wartet hier auf mich«, sagte er zu Nachika, »ich bin bald wieder hier, dann suchen wir Jafdabh auf. Ihr kennt sein Haus und könnt mich dorthin führen.«


      »Natürlich, jeder in der Stadt kennt doch Jafdabhs Haus«, antwortete sie freundlich lächelnd, »es ist nicht zu übersehen. Geht nur. Ich warte auf Euch.«


      Zu vorgerückter Stunde war der Marktplatz noch immer überfüllt mit Ständen und Besuchern. Überall brannten Laternen und Fackeln und tauchten den Platz in ein Lichtermeer. Marktschreier preisten lautstark und teils heiser ihre Ware an.


      Sapius sprach einige Bettler am Rande des Marktplatzes auf einen gewissen Tadder an. Doch kaum jemand schien mit dem Namen etwas anfangen zu können. Lediglich ein verkrüppelter, einarmiger Bettler erzählte ihm von einem Praister namens Tadder. Er sei einst Thezaels Handlanger und Vollstrecker gewesen. Ein überaus grausamer und brutaler Mann. Mit Thezaels Niedergang sei allerdings auch Tadder verschwunden. Erst kürzlich sei sein aufgedunsener Leichnam in der Kloake Tut-El-Bayas gefunden worden.


      Sapius war mit der Auskunft zufrieden.


      »Das bedeutet, dass sich der Tod in der Wirklichkeit auch auf die Vision auswirkt. Interessant wäre, ob das umgekehrt ebenfalls gilt«, dachte Sapius bei sich.


      Er wusste nun, dass er den Visionen nicht hilflos ausgeliefert war, wenngleich das Ergebnis seines Handelns in der Wirklichkeit nicht vollständig vorhersehbar war. Sapius hinkte zu Nachika zurück. Sie machten sich gemeinsam auf den Weg zu Jafdabhs Haus.


      *


      Solras hatte den Krolak bereits erwartet. Sie empfing den Naiki-Jäger und Gestaltwandler mit offenen Armen hoch oben in den Baumwipfeln der Siedlung. Wie gewohnt war auch Belrod in der Nähe und freute sich wie ein kleines Kind über das Wiedersehen mit seinem Freund und Bruder.


      Während andere seines Volkes den Krolak seit Beginn des Fluches mit Misstrauen und offener Abscheu betrachteten und ihn als Gefahr für ihre Sicherheit bezeichneten, war Solras ihm gegenüber immer offen und herzlich gewesen. Ihrem Einfluss und der Treue seines Bruders Taderijmon verdankte er es, dass er in der Siedlung zumindest geduldet wurde. Solras sah in ihm einen Mann, der zwar mit einem dunklen Fluch leben musste, aber die Bestie in sich beherrschte.


      Solras hatte keine Angst vor ihm und den Baumwölfen. Mit Metahas uraltem Wissen brauchte sie sich vor nichts zu fürchten. Sie hätte jeden Krolak und Baumwolf mit Leichtigkeit besiegen können. Aber so dachte sie nicht einmal im Stillen, wusste Baijosto. Sie schätzte ihn und vertraute ihm.


      »Wir werden uns nicht wieder sehen«, sagte Solras traurig, »das weißt du bereits, nicht wahr?«


      »Ich ahne es«, antwortete Baijosto, »es ist ein Gefühl des endgültigen Abschieds.«


      »Du hast recht. Das Ende ist nah«, fuhr Solras fort, »ich habe es in meinen Träumen gesehen. Tod und Zerstörung droht unserer Welt. Das Buch der Macht muss gefunden werden. Das Schicksal und die Prophezeiung müssen erfüllt werden. Es gibt kein Zurück. Gleichgültig welchen Preis du bezahlen musst, Baijosto, du darfst nicht zaudern und nicht zögern. Das Buch darf nicht in die falschen Hände geraten. Hilf dabei, es in Sicherheit zu bringen. Das ist unsere einzige Möglichkeit zu überleben.«


      »Aber wie kann ich wissen, dass das Buch vor einem Missbrauch sicher ist. Wessen Hände sind die richtigen?«


      »Es gibt nur einen einzigen Streiter, der das Buch ohne Gefahr für Kryson und das Gleichgewicht verwahren darf«, meinte Solras, »du weißt, von wem ich spreche. Vertraue deinem Gefühl.«


      »Du meinst …«


      »Ich denke an unseren gemeinsamen Freund, den Zweifler Sapius. Ja!«


      »Weshalb gerade er?«


      »Weil er an allem und jedem und am meisten an sich selbst zweifelt. Er trägt eine schwere Last und hat die Verpflichtungen seines eigenen und anderer Leben wieder und wieder angenommen. Sapius übernimmt Verantwortung. Ihn hat das Gleichgewicht dazu auserkoren, das Buch zu verwahren. Metaha wusste das. Ich weiß es. Vertrau mir, Baijosto. Sapius ist der Richtige. Er ist viel stärker und mächtiger, als er selbst glaubt. Er ist ein Altvorderer wie wir. Einer des alten Blutes. Die Drachen gehorchen und vertrauen ihm. Schlag dich auf seine Seite und hilf ihm.«


      »Ich will auf dich hören, Solras. Aber wäre es nicht klug, das Buch für die Naiki zu erringen und dir zu bringen? Du bist weise. Ich vertraue dir mehr als Sapius. Immerhin sind Belrod und ich zu zweit, wir könnten es mit vereinten Kräften schaffen.«


      »Nein, Baijosto. Du bist nicht stark genug, der Versuchung des Buches zu widerstehen, und ich … ich könnte es selbst mit den Kräften der Natur und der Hilfe des Waldes nicht lange genug beschützen. Belrod könnte es zwar gefahrlos mit sich herumtragen, aber er versteht den tieferen Sinn dahinter nicht. Er würde es vergessen und wieder verlieren. Ich habe auch dies in meinen Träumen gesehen. Sapius muss es bekommen, kein anderer, sonst sind wir alle verloren. Und nun geh, Baijosto. Nimm Belrod mit dir und gib auf ihn acht. Ihm darf kein Unheil geschehen. Er ist das Teuerste, das wir Naiki haben. Belrod hat das beste und treueste Herz von uns allen.«


      »Ich weiß, Solras. Solange ich lebe, wird ihm nichts Schlechtes widerfahren. Das verspreche ich.«


      »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Baijosto. Denk nur immer daran, wie wertvoll Belrod für uns ist.«


      »Leb wohl, Solras. Ich liebe dich und habe dich immer geliebt.«


      »Ich weiß«, flüsterte Solras.


      Solras zog den Naiki-Jäger an sich, umarmte ihn und küsste ihn lange zum Abschied auf den Mund. Sie rief auch Belrod zu sich und drückte den Maiko-Naiki fest an sich. Als sie ihn wieder losließ, hatte sie Tränen in den Augen.


      Baijosto und Belrod schnürten ihre Bündel und verabschiedeten sich noch von Taderijmon. Auch ihn würden sie in diesem Leben nicht wiedersehen, wie Baijosto annahm. Der Abschied fiel ihm schwer. Zum Glück wusste er Belrod an seiner Seite, der völlig unbekümmert war und sich auf eine weitere Reise und Abenteuer an der Seite Baijostos freute.


      *


      Der blinde Greis hatte die Wahrheit gesagt. Jafdabhs Haus duftete angenehm nach Blumen. Nachika hatte sie in kurzer Zeit zielsicher an den Haupteingang des hoch ummauerten Anwesens geführt.


      »Haus ist die falsche Bezeichnung für diesen Palast«, dachte Sapius, als er das prächtige Gebäude erblickte »ich werde das Gefühl nicht los, dass Jafdabhs Haus den Kristallpalast an Schönheit und Kunstfertigkeit noch übertrifft.«


      Jetzt galt es, an den Wachen vorbeizukommen. Sapius war froh, Nachika mitgenommen zu haben. Die junge, hübsche Frau erwies sich bei diesem Vorhaben äußerst nützlich. Sapius und Nachika hatten sich vorher abgesprochen, wie sie die Wachen überzeugen wollten.


      »Wir werden von Praistern verfolgt. Sie trachten uns nach dem Leben. Bitte lasst uns durch. Wir müssen unbedingt mit Jafdabh sprechen«, sagte Nachika zu den Wachen am Haupttor. Sie machte dabei ein besorgtes und ängstliches Gesicht.


      »Die Praister?«, der Wachposten zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Wie kann das sein? Jafdabh hat die Praister schon vor einiger Zeit verjagt. Ihr Anführer Thezael verrottet in der Kloake und mit ihm seine engsten Vertrauten.«


      »Dann hat er nicht alle erwischt«, behauptete Nachika frech, »sie sind entkommen, verstecken sich und handeln aus dem Verborgenen. Sie jagen unbescholtene Einwohner und Bettler wie diesen hier. Wir flehen Euch an, gewährt uns Schutz.«


      »Hm …«, brummte die Wache, »ich weiß nicht, ob ich Euch glauben soll. Ich kann Euch nicht einfach passieren lassen. Wer weiß, was Ihr Übles im Schilde führt. Außerdem klingt Eure Geschichte wenig überzeugend.«


      »O bitte«, Nachika sah geradezu bemitleidenswert verzweifelt aus, »Ihr könnt uns doch nicht einfach hier stehen lassen und unseren Verfolgern ausliefern. Das wäre Jafdabh bestimmt nicht recht!«


      Nachika steigerte sich in ihre Geschichte und brachte es zustande, vor den Wachen Tränen fließen zu lassen. Sapius schwieg, spielte den armen, gebeugten Bettler und freute sich über das schauspielerische Geschick seiner Begleiterin, auf das er selbst hereingefallen war. Damit kochte sie jeden noch so hartherzigen Mann am Ende weich. Er hoffte nur darauf, dass es schnell genug ging, bevor die Vision wieder endete und sie in die Wirklichkeit zurückfielen.


      »Na gut«, lenkte der Wachposten schließlich ein, »wartet hier. Ich werde Euer Anliegen melden und will zumindest im Haus fragen, was ich mit Euch machen soll. Ist an Eurer Geschichte tatsächlich was dran, müssen und werden wir dem nachgehen. So viel ist sicher.«


      Die Wache verschwand. Sapius und Nachika warteten ungeduldig vor dem Tor, während sie sich von den übrigen Wachen argwöhnisch beobachten lassen mussten. Nach einer Weile kam die Wache zurück.


      »Ihr könnt passieren. Jafdabh erwartet Euch«, sagte der Wachposten.


      Sapius hätte einen Freudensprung machen können, als er die Nachricht der Wache hörte. So einfach hatte er sich das nicht vorgestellt. Er war auf den Einsatz seiner magischen Fähigkeiten vorbereitet. Als er gerade durch das Haupttor an der Wache vorbeigehen wollte, spürte er eine schwere Hand auf seiner Schulter.


      »Halt!«, sagte die Wache. »In dieser Aufmachung wird Euch Jafdabh nicht empfangen. Ich habe ihm von Euch und Eurem erbärmlichen Zustand berichtet. Euer Gestank ist nicht zu ertragen. Eure Kleidung ist unangemessen. Ich bringe Euch zuerst ins Badehaus. Dort werdet Ihr gewaschen und auf Kosten unseres Herren neu eingekleidet.«


      Sapius zuckte zum Zeichen seiner Zustimmung gleichgültig mit den Schultern und seufzte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Anweisungen der Wache zu folgen, wenn er zu Jafdabh vorgelassen werden wollte. Nachika kicherte hinter vorgehaltener Hand. Sie begleitete Sapius und die Wache durch einen wunderschön angelegten Garten in das nahegelegene Badehaus. Sapius musste sich vor den Augen der Wache und Nachikas vollständig ausziehen.


      »Ihr seid gar nicht mal schlecht gebaut«, flüsterte Nachika und errötete.


      »Ihr könnt mit mir baden, wenn es Euch gefällt«, antwortete Sapius keck, der sich wunderte, dass sie sich offenbar nicht an seinen zahlreichen hässlichen Narben störte.


      »Igitt … nein! Wo denkt Ihr hin? Ihr steht vor Dreck«, lehnte Nachika empört ab, »außerdem gehört sich das nicht.«


      »Dann eben nicht«, brummte Sapius beleidigt.


      Die Wache klatschte in die Hände. Sofort erschienen mehrere Dienerinnen mit heiß dampfenden Wassereimern, Schwämmen, Bürsten und Seife. Sie füllten eine große Steinwanne mit Wasser und baten Sapius, sich in die Wanne zu setzen. Der Magier gehorchte und ließ die Prozedur klaglos über sich ergehen: Zwei Dienerinnen stiegen zu ihm in die Wanne, wuschen ihm den Kopf und schrubbten den Dreck und Gestank von seinem Körper, bis seine Haut schließlich glühte und rot glänzte.


      Er stieg aus der Wanne, ließ sich trocken reiben und den Körper mit einem wohlriechenden Staub einpudern. Perfekt passende Kleider wurden gereicht. Bequeme Unterwäsche, Socken, die bis zu den Knien reichten, eine Wollhose, Hemd und eine Jacke. Die Stoffe waren überaus edel, hochwertig verarbeitet und in gedeckten Farben gehalten. Lediglich die Jacke mit den goldenen Knöpfen war nachtblau. Die Stiefel waren schwarz und aus feinem, weichem Leder, das sich an seine Füße schmiegte. Frisch gebadet und in den neuen Kleidern sah Sapius völlig verändert aus. Er glich mehr einem reichen Händler oder Fürsten als einem Magier und Drachenreiter.


      Nachika klatschte in die Hände, als der Magier angezogen war.


      »Ihr seht wie ein Prinz aus!«, sagte sie bewundernd. »Richtig schön und begehrenswert.«


      »Danke«, antwortete Sapius mit belegter Stimme, der nun seinerseits ein Erröten nicht unterdrücken konnte.


      »Gehen wir!«, unterbrach sie die Wache. »Jafdabh wartet.«


      Sapius bedankte sich höflich bei den Dienerinnen und folgte gemeinsam mit Nachika der Wache in das Hauptgebäude des Anwesens. Der Magier staunte nicht schlecht, was sich dort an Werten angesammelt hatte: Bilder, Artefakte und viele Kunstgegenstände. Kristalle beleuchteten an den Wänden und Decken Flure und Räume, die mit allerhand Zierrat, Gold, Silber und Edelsteinen ausgestattet waren. Sapius glaubte in den gläsernen Vitrinen den einen oder anderen seltenen, magischen Gegenstand zu entdecken. Wozu die Artefakte dienten, vermochte er nicht zu sagen. Sie wurden durch eine hohe Flügeltür in einen Raum geführt, der gemütlich und einladend aussah. Im Kamin brannte ein Feuer, und die mit rotem Stoff bezogenen Sessel luden zum Sitzen ein. Jafdabh stand neben dem Kamin. Sapius erkannte den Todeshändler sofort, obwohl der deutlich an Gewicht verloren hatte, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Sapius’ Blick wanderte von Jafdabh weg durch das Zimmer. Auf einem Tisch in der Nähe lag der Teil des Buches, der Sapius vor einiger Zeit geraubt worden war. Auf einen Wink Jafdabhs hin entfernte sich die Wache.


      »Tja … hm … willkommen, willkommen in meinem bescheidenen Haus«, begrüßte Jafdabh seine Gäste, »… ich wusste, dass Ihr mich suchen, eines Tages finden und kommen würdet, mir meine kleine Freude wieder zu nehmen.«


      »Ihr seid ein Dieb und Räuber, Jafdabh«, sagte Sapius.


      »Tja … nun … schon. Aber vielleicht wollt Ihr mich zuerst anhören und mich erklären lassen, weshalb ich Euch das Buch der Macht abnehmen ließ?«


      »Ich bin ganz Ohr«, meinte Sapius.


      »Tja … sicher … sicher. Aber wollt Ihr mir Eure überaus schöne Begleiterin denn nicht vorstellen?«


      »Natürlich«, sagte Sapius, »das ist Nachika. Eine junge Frau aus Tut-El-Baya, die den Praistern in die Hände fiel und Euch nun um Unterkunft, Arbeit und Schutz bittet. Nachika, das ist Jafdabh, der Todeshändler und ehemalige Regent der Klanlande.«


      Nachika lächelte und verbeugte sich vor Jafdabh.


      »Tja … hm … die Praister«, gab sich Jafdabh nachdenklich, »ich habe mich eigentlich darum gekümmert. Sie sind keine Gefahr mehr. Aber selbstverständlich kann Nachika in meinem Haus bleiben und für mich arbeiten. Ich biete Sicherheit, zahle sehr gut und belohne Fleiß und Treue.«


      »Danke, Herr«, sagte Nachika, »ich werde Euch gewiss nicht enttäuschen.«


      »Ihr habt Euch nur in Eurer Vision um die Praister gekümmert, Jafdabh«, erwiderte Sapius, »verwechselt nicht die Wirklichkeit mit Euren Träumen. In der wahren Welt treiben die Praister ihr barbarisches Spiel und verbreiten Angst und Schrecken unter den Nno-bei-Klan. Ihre Macht wird immer größer. Es ist gefährlich, sich in Tut-El-Baya aufzuhalten. Thezael scheint seine Finger, Augen und Ohren überall zu haben.«


      »Tja … es ist eine Tragödie mit diesem Thezael«, seufzte Jafdabh, »er ist wie ein ruheloser Geist. Ein Schreckgespenst aus dem Reich der Schatten. Ein grausames Monster. Ich werde ihn einfach nicht los. Er hat es auf mich abgesehen und hetzt die Schatten auf mich. Ich kann seinem Rachedurst nur mithilfe des Buches entgehen und mich mit Visionen einer anderen Welt gegen seine Angriffe zur Wehr setzen. Solange meine Gedanken sein Dasein bestimmen, ist er machtlos gegen mich.«


      »Aber Ihr müsst doch erkennen, dass das nicht wahr ist. Es ist nur eine Illusion, Jafdabh. Ein Traum, der niemals Wirklichkeit wird«, sagte Sapius.


      »Tja … das ist ja das Schlimme«, meinte Jafdabh, »ich habe das wohl gemerkt. Das Buch ist nicht vollständig. Es ist nur ein kleiner Teil, wenige Seiten. Ich kann meine Vorstellung von einer besseren Welt nicht lange genug aufrechterhalten. Sie verschwindet immer wieder und mit jedem Mal kommen mir Thezaels Schatten näher.«


      »Es sind nicht Thezaels Schatten«, verbesserte Sapius den Todeshändler, »es sind Schatten, die einem Schattenbeschwörer gehorchen. Jeder Schattenbeschwörer vermag, was Thezael kann. Und was Eure sogenannte bessere Welt angeht, so ist sie eine Katastrophe. Ell stirbt, wenn Ihr nicht sofort damit aufhört.«


      »Tja … ich weiß nicht. Seht Ihr das wirklich so? Ich will nur das Beste. Arbeit, Brot und Wohlstand für die Klan. Keine böse Magie mehr. Technik und Fortschritt sind die Schlüssel für die Zukunft«, erklärte Jafdabh. »Wisst Ihr, ich war völlig verzweifelt, als Thezael und die Todsänger triumphierend in Tut-El-Baya einmarschierten. Kampflos … das müsst Ihr Euch vorstellen. Madhrab gab die Stadt und seine Regentschaft einfach auf. Unfassbar. Hätte ich das vorher gewusst, wäre ich niemals zurückgetreten. Dabei sah anfangs alles noch gut aus. Ein Sieg gegen die Rachuren. Aber dann … Madhrab kapitulierte. Thezael kam, sah und tötete meine Familie und viele meiner Freunde und Verbündeten. Ich musste Hals über Kopf fliehen. Ich brauchte einen Plan, ihm und seinen Häschern zu entkommen. Da erfuhr ich von dem Buch der Macht. Ich musste es haben. Es war die Lösung all meiner Probleme. Ich wollte Euch nicht schaden oder Euch verletzen. Das müsst Ihr mir glauben. Aber ich brauchte etwas, womit ich Thezael entgegentreten, den Frieden sichern und meine Träume verwirklichen konnte.«


      »Mit dem Teil des Buches wird Euch das nicht gelingen«, behauptete Sapius, »der Preis für den Wohlstand ist zu hoch. Ihr müsst mir das Buch wieder überlassen, Jafdabh.«


      »Tja … nun … das kann ich nicht«, lehnte Jafdabh ab, »ich wäre Thezael schutzlos ausgeliefert, würde ich Euch das Buch aushändigen. Die Schatten würden mich früher oder später finden und mich zu ihm zerren. Habt Ihr eine Vorstellung davon, zu welchen Grausamkeiten Thezael imstande ist?«


      »Ungefähr, ja«, nickte Sapius.


      »Tja … aber wie könnt Ihr dann von mir verlangen, dass ich Euch das Buch gebe?«


      »Ich lasse Euch keine Wahl, Jafdabh. Ihr gebt mir das Buch aus freien Stücken oder ich nehme es mir notfalls mit Gewalt.«


      »Tja … das dachte ich mir beinahe«, seufzte Jafdabh, »das ist höchst bedauerlich. Aber Ihr habt schon einmal gegen meine Getreuen verloren. Habt Ihr denn keine Angst, dass dies noch mal geschehen könnte? Habt Ihr die magischen Artefakte in den Vitrinen der Flure gesehen? Glaubt Ihr, gegen all das ein Mittel zu kennen?«


      »Ja, das glaube ich. Ihr werdet mich nicht noch einmal überraschen und besiegen«, sagte Sapius, fest von seinen Fähigkeiten überzeugt.


      »Tja … das ist eine schwierige Lage. Ehrlich gesagt, glaube ich Euch das sogar.« Jafdabh kratzte sich verlegen am Kopf. »Ich will nicht gegen Euch kämpfen. Ich sehe es ein, das ergibt keinen Sinn. Machen wir also einen Handel. Ich überlasse Euch den Teil des Buches und Ihr sorgt im Gegenzug für meinen Schutz. Kümmert Euch um Thezael und die Praister. Erledigt sie ein für allemal. Gelingt Euch das, wäre das ein unschätzbarer Beitrag zu einer besseren Welt. Das ist mein Angebot. Was sagt Ihr dazu? Schlagt ein und gebt mir Eure Hand darauf!«


      Jafdabh hielt Sapius wartend die ausgestreckte Hand hin. Sapius musste erst nachdenken. Thezael war kein leichter Gegner. Die Aufgabe war gefährlich und würde ihn Zeit kosten. Zeit, die er nicht hatte. Warum sollte er auf Jafdabhs Vorschlag eingehen? Was kümmerte ihn der Todeshändler, der ihn ausgeraubt und im Staub liegen gelassen hatte? Je mehr er allerdings darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass Jafdabh kein schlechtes Herz hatte. Sapius glaubte ihm, dass er eine bessere Welt schaffen wollte. Jafdabh war nur über sein Ziel hinausgeschossen. Und Thezael war ein echtes Übel. Sapius schlug ein.


      »Unter zwei Bedingungen«, sagte Sapius, während er Jafdabhs Hand drückte.


      »Tja … ähm … und die wären?«


      »Ihr verratet mir, wer Euch dabei geholfen hat, im Buch der Macht zu lesen und zu schreiben. Die zweite Bedingung lautet: keine Visionen mehr, solange ich Thezael und die Praister jage und zur Strecke bringe.«


      »Tja … hm … schwierig … hm … was soll ich machen … einverstanden!«


      »Gut«, nickte Sapius, »wer hat Euch geholfen?«


      »Tja … glaubt es oder glaubt es nicht. Es war ein Narr. Er ist von kleinerer Statur und trägt eine Flickenkappe mir Glöckchen auf dem Kopf. Sein Name ist Tarratar. Wisst Ihr, er ist sehr begabt.«


      Sapius klappte vor Schreck der Mund auf. Die Farbe wich ihm aus dem Gesicht und seine Augen wurden groß. Tarratar? Nur langsam gelang es Sapius, sich wieder zu fassen.


      »Das … das … das glaube ich Euch auf der Stelle«, stammelte der Magier, »Ihr sprecht gewiss die Wahrheit. Ich bin nur … wie soll ich sagen … überrascht und … enttäuscht. Ich weiß nicht, ich fühle mich verraten.«


      »Tja … oh … das wollte ich nicht. Es tut mir leid.«


      »Nein, nein«, antwortete Sapius, »das ist nicht Euer Problem. Ich muss nur in Ruhe nachdenken, was das zu bedeuten hat.«


      Sapius war drauf und dran, die Suche aufzugeben und Jafdabh das Buch der Macht zu überlassen. Der Narr spielte ein falsches Spiel. Erst überließ er ihm das Buch, dann sorgte er dafür, dass es in Jafdabhs Hände geriet und half ihm dabei, die Vision einer technischen, ausgebeuteten Welt umzusetzen. Danach wiederum verlangte der Wächter von Sapius, Jafdabh zu suchen und das Buch zurückzugewinnen. Wozu sollte das gut sein? Tarratar hätte das Buch selbst an sich nehmen können. Stattdessen ließ er Sapius und die Streiter im Ungewissen. Der Magier kam sich betrogen vor. Er hatte Tarratar vertraut. Dennoch wollte sich Sapius nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Er war weit gekommen. Tarratar handelte nicht ohne Grund. Dessen war sich Sapius sicher. Der Magier hatte nur noch nicht herausgefunden, wofür der erste Wächter einstand. Was trieb ihn um und welches waren seine Ziele? Es hatte keinen Zweck, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er würde ihn persönlich fragen und auf eine verständliche Antwort hoffen müssen.


      »Tja … eines noch«, unterbrach Jafdabh die Gedanken des Magiers, »ich möchte Euch gerne etwas zeigen. Wie gesagt, es tut mir leid, was Ihr meinetwegen durchmachen musstet. Meine Leute waren … nun … tja … etwas unsanft zu Euch, als sie Euch das Buch raubten. Das lag nicht in meiner Absicht. Ich möchte Euch gerne dafür entschädigen.«


      »Das ist nicht nötig«, sagte Sapius, »wir haben einen Handel. Ihr überlasst mir das Buch und ich kümmere mich um Thezael.«


      »Tja … nein … das meine ich nicht«, antwortete Jafdabh, »Ihr dürft mir das nicht abschlagen. Sobald die Vision endet, steht Ihr mitten in Tut-El-Baya mit nur noch sehr wenig da. Selbst die Kleider, die ich Euch geschenkt habe, werden verschwunden sein. Folgt mir, ich zeige Euch meine geheimen Kammern, in denen ich meine Schätze und einen Teil meines Vermögens aufbewahre. Die Kammern und die dort aufbewahrten Gegenstände existieren in der Wirklichkeit genauso wie in meinen Träumen. Ich habe sie nicht angetastet und sie verschwinden nicht, sollte die Vision enden. Niemand hat sich je dafür interessiert oder vermutet, dass sich unterhalb eines alten, schäbigen Lagerhauses mitten in der Stadt Jafdabhs geheime Kammern befinden würden. Das Lagerhaus liegt in der Wirklichkeit genau an derselben Stelle wie dieses Haus. Ich möchte, dass Ihr Euch dort umseht und Euch angemessen ausstattet. Nehmt Euch, was immer Ihr braucht. Kleidung, Rüstung und Waffen, die Eurer würdig sind. Magische Artefakte. Ich zeige Euch gerne die Rüstung eines Drachenreiters. Sie gehört Euch, wenn sie Euch gefällt und passen sollte. Nachika darf uns begleiten. Auch für sie finden wir bestimmt etwas Nützliches.«


      »Nun gut«, stimmte Sapius zu, »wenn Ihr darauf besteht. Zeigt mir die Kammern.«


      Jafdabh führte Sapius und Nachika durch sein Haus. Er zeigte und erklärte ihnen auf dem Weg Dinge, die sie nie für möglich gehalten hätten. Es handelte sich um erstaunliche, nützliche, aber auch gefährliche Erfindungen, die Sapius lieber unter Verschluss gewusst hätte. Manche der seltenen Artefakte waren selbst für Wesen ohne Magiebegabung verwendbar. Auf den ersten Blick rief all der Prunk Staunen hervor. Überall glitzerte und funkelte es von den Decken und Wänden. Aber irgendwann empfand der Magier das viele Gold, die Kristalle und Edelsteine nur noch erdrückend und ermüdend.


      »Tja … vielleicht haben wir Glück und treffen Tarratar in den Kammern«, meinte Jafdabh beiläufig, »er hält sich gerne dort auf, stöbert mit Leidenschaft in meinen Sachen und schmökert in alten, längst vergessenen Schriften. Er müsste bald auftauchen. Die Vision vergeht in den nächsten Horas und müsste erneuert werden.«


      »Worauf wir verzichten wollten, falls Ihr Euch an unsere Abmachung erinnert«, ermahnte Sapius den Todeshändler. »Ob es ein Glück wäre, den Narren zu treffen, darüber lässt sich streiten.«


      »Tja … natürlich, natürlich«, nickte Jafdabh und eilte weiter.


      Tief unter dem Hauptgebäude befanden sich die geheimen Kammern Jafdabhs. Versteckt hinter Mauerwerk lagen die schweren Eisentüren. Sie waren viele Stufen hinabgestiegen, bevor der Todeshändler endlich einen Schlüsselbund aus seinem Gewand hervorzog und die erste Kammer mit fünf Schlüsseln aufschloss. Hin und wieder klickte es, sobald der Todeshändler einen Schlüssel in eine bestimmte Richtung drehte, an Rädchen kurbelte und verschiedene Hebel des überaus komplizierten Schließ- und Öffnungsmechanismusses betätigte. Schließlich hatte es der Todeshändler geschafft und die mindestens fünf Fuß dicke Eisentür öffnete sich zu Sapius’ Erstaunen nahezu geräuschlos. Lediglich ein leichter Luftzug war zu hören und zu spüren, als die Tür nach außen aufschwang.


      Jafdabh hatte nicht zu viel versprochen. Alleine in dieser geräumigen Kammer sah er ein Vermögen, das für den Unterhalt eines ganzen Königreiches ausgereicht hätten.


      »Wie viele Kammern dieser Art gibt es?«, wollte Sapius wissen.


      »Tja … es gibt sieben Kammern«, gab Jafdabh offen zu.


      »Ihr seid wahrlich ein schwerreicher Mann«, staunte Sapius nicht ohne Bewunderung.


      »Tja … im Laufe eines Lebens sammelt sich so manches an.«


      »Nicht bei jedem von uns«, meinte Sapius.


      »Tja … das stimmt wohl. Beim einen mehr, beim anderen weniger.«


      Sapius’ Blick fiel sofort auf einen Rüstungsständer, der gleich neben dem Eingang an der Wand stand. Darauf befand sich eine Rüstung, die Sapius in echtes Erstaunen versetzte. Der Magier pfiff leise durch die Zähne. Das war zweifellos die Rüstung eines Yasek. Sie war zwar alt, aber gut erhalten. Die Rüstung musste ein Vermögen wert sein.


      »Wo habt Ihr die her?«, wollte Sapius wissen.


      »Ach die? Tja … nun … das ist schon eine Weile her. Ich fand sie in den Ruinen der Drachenreiterstadt, kurz nachdem diese zerstört worden war. Vieles von dem, was Ihr hier seht, habe ich nach geschlagenen Schlachten aufgesammelt oder an längst vergessenen und gefährlichen Orten gefunden. Wollt Ihr sie anprobieren?«


      Sapius schluckte und bekam glänzende Augen. Natürlich wollte er die Rüstung des Yasek anlegen. Er brannte darauf. Das gute Stück hatte sich einst im Besitz seines Vaters Calicalar befunden. Ein Familienerbstück, das bereits Sapius’ Urahnen getragen hatten.


      Nachika und Jafdabh halfen Sapius, die Rüstung anzulegen. Sie passte wie für ihn gemacht und trug sich leicht und bequem. Er fühlte sich rundum wohl und sicher darin.


      »Tja … das nenne ich einen Glücksgriff. Perfekt. Die Rüstung steht Euch ausgezeichnet«, meinte Jafdabh, »was denkt Ihr Nachika?«


      »Unglaublich«, sagte Nachika bewundernd, »Ihr müsst die Rüstung behalten, Sapius.«


      »Allerdings«, antwortete Sapius, »ich werde sie nie wieder ablegen.«


      »Tja … Ihr solltet nicht übertreiben und es so weit kommen lassen wie zuletzt. Ein Bad zwischendurch kann niemandem schaden und ich denke nicht, dass Ihr in der Rüstung schlafen solltet. Aber das ist Eure Sache. Sie gehört Euch!«


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, Sapius klang beschämt, »vielen Dank.«


      Jafdabh zeigte dem Magier noch einige andere Kleidungsstücke. Darunter waren neben bequemen Hosen, Hemden, Jacken und Stiefeln ein besonders praktischer und hochwertiger Kapuzenmantel mit zahlreichen, eingenähten Innentaschen. Sapius konnte nicht Nein sagen. Er musste den Mantel einfach haben. Ein Dolch wanderte ebenfalls in seinen Besitz.


      »Tja … ich bin froh, dass wir etwas Passendes für Euch gefunden haben«, sagte Jafdabh. »Ich hätte noch einen besonderen Sack mit Lederriemen anzubieten. Ihr könnt ihn auf dem Rücken tragen. Das Besondere daran ist, dass Ihr das Gewicht kaum spüren werdet, gleichgültig wie viel Ihr hineinpackt. Außerdem bietet er fast unbegrenzt Platz. Wir werden alles darin verstauen können, was Ihr Euch ausgesucht habt.«


      »Dann muss der Sack magisch sein«, stellte Sapius fest.


      »Tja … ich denke schon. Ich habe ihn schon vor langer Zeit von einem Magier erworben. Er sieht unscheinbar und abgetragen aus, aber er hat mir auf meinen Reisen stets gute Dienste geleistet.«


      Sie packten die Geschenke gemeinsam in den Sack. Die Rüstung des Yasek behielt Sapius gleich an. Für Nachika fanden sich einige wunderschöne Kleidungsstücke und Schmuck, den ihr Jafdabh gerne überließ. Nachika hatte jedoch darauf verzichtet, die Kleidungsstücke anzuziehen.


      Beim Stöbern in Jafdabhs Schätzen und der Freude über die Großzügigkeit des Todeshändlers hatten sie die Zeit vergessen. Die Wirklichkeit holte sie ein, was in Jafdabhs Schatzkammer nicht sofort zu merken war. Sapius fiel die Veränderung auf, als er in Nachikas Gesicht blickte. Ihre Fröhlichkeit war verflogen. Sie wirkte angespannt und traurig. Er konnte ihr an ihrer Haltung ansehen, dass sie gedemütigt und vergewaltigt worden war. Die äußeren Wunden hatte Sapius zwar heilen können, nicht jedoch die Verletzungen in ihrer Seele. Außerdem trug sie das blutbefleckte und teils zerrissene Gewand eines Praisters am Leib. Sie war schmutzig und ihr Haar war zerzaust.


      Jafdabh hingegen war plötzlich verschwunden. Sapius drehte sich um und suchte den Todeshändler in der Kammer. Dabei stellte er fest, dass die Tür verschlossen war. Sie waren in der Kammer gefangen.


      »Hoi, hoi, hoi … Sapius!«, hörte Sapius eine bekannte Stimme durch die Kammer hallen.


      »Tarratar!«, rief der Magier erschrocken und verärgert.


      Der Narr saß breit grinsend auf einem Stapel von Kisten und blickte auf den Magier und Nachika herab. Er schüttelte den Kopf, und die Glöckchen an seiner Kappe klingelten hell und laut. In einer Hand hielt er den Teil des Buches der Macht, der zuvor in Jafdabhs Haus gewesen war. Das Buch war aufgeschlagen. In der anderen Hand hielt er einen Federkiel, bereit zum Schreiben.


      »Ihr kommt mir gerade recht«, sagte Sapius, »wohin ist Jafdabh verschwunden?«


      »Oh … der Todeshändler ist wieder in seinem Versteck. Verborgen irgendwo in den Wäldern des Faraghad. Dort gibt es viele Höhlen. Wenn Ihr ihn sehen wollt, muss ich seine Vision erneuern.«


      »Untersteht Euch, Tarratar«, sagte Sapius zornig, »Ihr habt mich und die Streiter an der Nase herumgeführt. Ihr steckt hinter alledem. Was soll das?«


      »Das ist Teil Eurer Prüfung, Sapius«, versuchte der Narr, den Magier zu beschwichtigen, »das Buch verlangt es. In den Prüfungen hat sich keiner von Euch als würdig erwiesen. Aber das wisst Ihr ja bereits. Ich musste sichergehen, dass Ihr wirklich würdig seid. Ihr habt Euch Gefahren ausgesetzt und durch eine fremd anmutende Welt durchgeschlagen, um in die Nähe des Buches zu kommen. Die Veränderungen haben Euch nicht abgeschreckt, Ihr habt einen Weg gefunden, mit Ihnen umzugehen. Ihr seid weit gekommen.«


      »Weshalb Jafdabh?«, wollte Sapius wissen. »Warum habt Ihr ausgerechnet ihn unterstützt?«


      »Ich habe selten jemanden getroffen, der so wenig magische Begabung besitzt wie der Todeshändler. Aber – und das zeichnet ihn in meinen Augen aus –, er besitzt ein gutes Herz und einen kreativen, klugen und überaus wachen Geist. Er ist es wert, beschützt zu werden. Jafdabh schwebt in großer Gefahr. Ich bin fasziniert von seinen Ideen und Träumen. Ich wollte sehen, wie sie sich entwickeln, wohl wissend, dass sie nicht von Bestand sein können. Außerdem brauchtet Ihr eine echte Herausforderung, Sapius. Die Prüfungen dürfen nicht zu leicht sein. Wer wäre besser geeignet gewesen, Euch und die übrigen Streiter zu verwirren, als dieser visionäre Kopf? Gebt es zu, Ihr habt zuweilen an Eurem Verstand gezweifelt.«


      »Gewiss, was wohl kein Wunder sein dürfte bei den Träumen eines Spinners!«


      »Er ist kein Spinner, Sapius«, tadelte Tarratar den Magier, »Jafdabh ist ein fortschrittlicher Denker, auch wenn seine Ideen gefährlich anmuten. Er besitzt selbst ohne Magie oder das Buch genug Mittel, seine Ideen umzusetzen. Seine Visionen könnten schon bald Wirklichkeit werden. Vielleicht muss man ihn nur in die richtige Richtung lenken und seine Vorstellungen etwas zügeln. Ihr wärt gewiss in der Lage dazu, ihn immer wieder zur Vernunft zu rufen. Aber zuvor muss die Gefahr beseitigt werden, die sein Leben bedroht. Thezael will sich an Jafdabh rächen.«


      »Eine weitere Prüfung für mich, nicht wahr?«


      »Hoi, hoi, hoi … Ihr lernt schnell, Sapius«, lächelte der Narr, »eine schwere Prüfung, ja. Ihr habt Jafdabh bereits versprochen, dass Ihr Euch um Thezael kümmern werdet, auch ohne dass ich Euch diese Aufgabe stellen muss. Das ist gut. Ihr seid auf dem richtigen Weg.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Euch noch einmal vertrauen kann.«


      »Vertrauen? Weshalb solltet Ihr mir vertrauen? Ich bin der erste Wächter. Ihr müsst mir nicht vertrauen. Habe ich Euch meine Freundschaft angeboten? Ich kann mich nicht erinnern. Meine Aufgabe ist es, das Buch der Macht zu beschützen und die Streiter zu prüfen. Das alles geschieht zur Wahrung des Gleichgewichts. Scheitern die Streiter an den Prüfungen, werde ich nicht zögern, sie von den weiteren Prüfungen auszuschließen und, wenn es sein muss, sie zu töten, Euch eingeschlossen.«


      »Schön, wenigstens weiß ich jetzt, woran ich bin und was ich von Euch erwarten darf«, meinte Sapius, »aber vielleicht könnt Ihr mir helfen, aus der Kammer herauszukommen.«


      »Was würdet Ihr vorschlagen? Die Tür aufbrechen? Einen Tunnel graben oder durch Wände gehen?« Tarratar wackelte mit dem Kopf und ließ die Glöckchen erklingen.


      »Ihr kennt bestimmt einen besseren und schnelleren Weg«, Sapius war genervt vom Verhalten des Narren und sein Tonfall war barsch.


      »Hoi, hoi, hoi … habe ich Euch verärgert? Das wollte ich nicht. Ich kenne einen Weg, den Ihr nicht gehen könnt. Mein Vorschlag wäre deshalb, wir beschwören Jafdabhs Vision ein weiteres Mal herauf, dann könnt Ihr mit seiner Hilfe die Schatzkammer ungehindert verlassen. Diesen Weg empfehle ich Euch dringend. In unserer unveränderten Welt schickt Thezael die Schatten nach Jafdabh aus. Solltet Ihr den Praister finden, könnte es für Jafdabh bereits zu spät sein. Die Vision hindert Thezael an der Verwirklichung dieses Vorhabens, zumindest, solange sie wirkt, Ihr würdet also Zeit gewinnen. Nutzt Eure Möglichkeiten, Sapius. Ich habe gesehen, was Ihr inzwischen gelernt habt. Die Schatten gehorchen Euch. Das ist gut.«


      Sapius ließ sich überzeugen und stimmte zu, obwohl es ihm überhaupt nicht gefiel, sich noch ein weiteres Mal in der Welt des Todeshändlers zu bewegen. Tarratar kritzelte einige Zeilen in die Seiten, klappte das Buch wieder zu und warf es Sapius zu. Der Magier wurde von dem Wurf überrascht, fing es jedoch gerade noch auf, bevor es auf den Boden fallen konnte. Tarratar sprang von den Kisten herab und baute sich dicht vor Sapius auf. Der Blick des Narren war ernst und durchdringend.


      »Guter Fang«, meinte Tarratar, »das Buch gehört Euch. Passt dieses Mal besser darauf auf und verliert es nicht wieder. Meine Aufgabe hier ist vorerst erledigt. Die Pflichten des ersten Wächters rufen mich nach Eisbergen. Ihr wisst, was Ihr zu tun habt. Wir sehen uns bald wieder, Sapius. Enttäuscht mich nicht!«


      Mit diesen Worten drehte sich der Narr im Kreis und verschwand. Wenig später erschien Jafdabh in der Kammer, als wäre er niemals weg gewesen. Die Vision des Todeshändlers hatte sich erneuert. Die Tür zur Kammer stand offen.


      »Wisst Ihr wo ich Thezael finde?«, fragte Sapius.


      »Tja … oh … Thezael … hm … das ist nicht schwer. Ich habe ihn in der Kloake anbinden lassen. Dort soll er verrotten. Die Krebse und Ratten sollen sich an seinem Fleisch laben.«


      »Jafdabh! Ich will nicht wissen, wo er sich in Eurem Traum aufhält. Dort kann ich nichts gegen ihn ausrichten.«


      »Tja … ach so? Träume oder wache ich? Nun, wenn er nicht in der Kloake von Tut-El-Baya ist, dann trefft Ihr ihn für gewöhnlich im Kristallpalast. Sucht in den Folterkammern der Praister nach ihm. Er liebt es, andere Geschöpfe zu quälen. Dort werdet Ihr ihn bestimmt finden, solltet Ihr es bis dahin schaffen.«


      »Weshalb sollte ich es nicht bis in die Folterkammern schaffen?«, wollte Sapius wissen.


      »Tja … bedauerlich … ich vermute, die Vision wird höchstens so lange anhalten, bis Ihr im Palast angekommen seid. Thezael ist nicht allein. Es gibt Diener, Wachen, Praister und die Schatten der Toten. Sie werden Euch nicht wohlgesonnen sein und Euch nicht freiwillig zu ihm vorlassen.«


      »Danke«, meinte Sapius, »dann muss ich mich eben zu ihm durchkämpfen. Die Kojos mögen mir beistehen. Aber ich verlasse mich lieber auf meine Macht. Lebt wohl, Jafdabh. Ich sollte mich besser beeilen.«


      »Ich komme mit Euch«, sagte Nachika, sprang sofort an Sapius’ Seite und packte seinen Arm.


      »Das ist keine gute Idee«, meinte Sapius, »ich möchte nicht, dass Ihr in Gefahr geratet. Ihr wärt mir keine Hilfe gegen Thezael.«


      »Aber ich könnte Euch Gesellschaft leisten, Euch aufmuntern. Ihr seid mein Held und werdet mich bestimmt vor den Praistern beschützen.«


      »Nein«, lehnte Sapius ab, »Ihr bleibt bei Jafdabh. Sollte ich erfolgreich sein, seid Ihr bei ihm sicher.«


      »Und wenn nicht?« Nachika blickte Sapius mit ihrem schönsten Schmollmund traurig an.


      »Nun … ähm … also, daran wollen wir erst gar nicht denken«, meinte der Magier irritiert, der froh war, Nachika endlich loszuwerden.


      Nachika akzeptierte schweren Herzens. Bevor sie den Magier gehen ließ, zog sie ihn fest an sich und umarmte ihn. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und hauchte in sein Ohr: »Wir sehen uns doch wieder, nicht wahr? Das müsst Ihr mir versprechen. Meine Tür steht immer für Euch offen. Ich warte auf Euch, Sapius.«


      »Nachika, bitte. Ihr gefallt mir und ich mag Euch. Ihr seid eine schöne und begehrenswerte Frau. Ihr werdet gewiss bald einen jungen Mann finden, der Euch ganz alleine gehört. Aber ich habe eine Familie, die auf mich wartet.«


      »Das macht doch nichts«, seufzte Nachika, »Ihr seid ein Held und könnt viele Frauen und Kinder haben, auch mit mir. Ich störe mich nicht daran.«


      »Ich habe verstanden. Aber ich muss jetzt gehen«, lächelte Sapius verlegen und schob die junge Frau sanft von sich, »vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Bis dahin, lebt wohl.«


      Sapius verließ die Schatzkammer und Jafdabhs Haus gut gerüstet. Der Weg zum Kristallpalast war nicht weit. Als der Magier die Terrassen des Palastgartens gerade Ebene für Ebene erklommen hatte und durch einen Nebeneingang eintreten wollte, merkte er, dass er sich wieder in der Wirklichkeit befand. Er tastete nach dem Buch, das er sich erneut an die Brust gebunden hatte. Sapius atmete hörbar erleichtert auf. Es war noch da. Das Buch der Macht. Dies war das letzte Mal, dass Jafdabhs Vision gewirkt und alles durcheinandergebracht hatte. Sapius wusste, er musste sich beeilen. Thezael würde keinen Augenblick zögern, die Schatten zu rufen.

    

  


  
    
      


      Alte Feinde


      Was geht auf Ell vor sich?«, fragte Madhrab verblüfft.


      »Keine Ahnung«, antwortete Warrhard.


      »Gewiss hat der Praister noch eine alte Rechnung mit dem Todeshändler offen«, nahm Corusal an. »Sie scheinen gegeneinander zu kämpfen, mit allem, was sie aufzubieten haben. Mal gewinnt der Praister mit unserer Hilfe die Oberhand, mal der Todeshändler mit seinen Mitteln, was auch immer diese sein mögen.«


      »In nur wenigen Sardas hat sich alles verändert. Der Kanal. Die Stadt. Der Ort, an dem Thezael uns zu sich rief. Er verlor seine Macht über die Schatten. So schrecklich ich den Praister auch finde, die Veränderung war furchterregend. Hast du denn keine Erklärung dafür, Corusal?«, hakte Madhrab nach.


      »Vielleicht … aber je länger ich darüber nachdenke … sie scheint mir doch eher unwahrscheinlich«, grübelte Corusal.


      »Sprich!« Madhrab wurde ungeduldig.


      »Das Buch der Macht«, sagte Corusal, »sollte es das Buch tatsächlich geben, wurde es gefunden, und befindet es sich in Jafdabhs Besitz, könnte es eine solche Veränderung hervorrufen, so der Todeshändler es denn versteht, damit umzugehen. Ich kannte ihn zu Lebzeiten. Er ist reich und kennt Mittel und Wege, wie er ein solch mächtiges Artefakt einsetzen muss. Vielleicht lässt er sich dabei helfen, sollte es ihm an magischem Geschick fehlen.«


      »Wer würde Jafdabh bei einem solchen Vorhaben unterstützen?«, fragte Madhrab. »Er greift in die Schöpfung ein. Das ist gefährlich.«


      »Gewiss, das ist es«, stimmte Corusal zu, »aber ich glaube, es gibt genügend Wahnsinnige mit magischer Begabung, die ihm zur Seite stehen würden, wenn sie nur die Gelegenheit erhalten, ihre Macht zu erproben und einen Blick in das Buch zu werfen.Die Macht, die in der Lage ist, die Schöpfung selbst infrage zu stellen, ist überaus verführerisch. Wer von ihr kostet, steht den Kojos gleich.«


      »Denkt er jedenfalls. Aber was sollen wir tun?« Madhrab klang verunsichert. »Thezaels Ruf folgen und Jafdabh zu ihm bringen?«


      »Sollte Thezael das verlangen und uns erneut nach Ell rufen, werden wir seinen Befehl ausführen müssen«, meinte Corusal, »bis dahin können wir in dieser Sache nichts unternehmen und sind an das Reich der Schatten gebunden. Sobald sich das Portal wieder für uns öffnet, werden wir Jafdabh suchen. Vielleicht hat das auch sein Gutes, so falsch sich die Befehle Thezaels auch anfühlen mögen. Das Gleichgewicht trägt zuweilen merkwürdige Züge. Wir sollten jetzt aber keine Zeit verlieren. Eine andere Aufgabe wartet auf dich, Madhrab. Wir waren auf dem Weg in die Arena. Bevor uns Thezael erneut nach Ell ruft, sollten wir den Weg in den Nebel des Vergessens freigekämpft haben.«


      »Wir?«


      »Nun … ähm … du natürlich«, verzog Corusal das Gesicht zu einer mitleidigen Grimasse, »aber wir wollen dich nach Kräften unterstützen und dich anfeuern. Die meisten Schatten beten für deinen Sieg.«


      »Wie beruhigend, dann kann ich wohl nicht scheitern.«


      Der Weg in die Arena war nicht weit, dennoch kam er Madhrab lang vor. Sie zogen an Kammern vorbei, in denen Schatten hausten. Wie lange waren sie schon hier und warteten auf ihre Erlösung im Nebel des Vergessens? Es reichte nur für kurze Blicke in die Kammern. Manchmal bekam er ein wohlwollendes Nicken zurück, als ob die Schatten einen alten Freund erkannt hätten. Von anderen jedoch vernahm er ein Fauchen und bösartiges Zischen, das wenig erfreut klang. Nein, dies war nicht seine Welt. Madhrab war geduldet, aber nicht willkommen. Hier gehörte er nicht her.


      Madhrab kam das Reich der Schatten unwirklich vor, grau und düster wie ein Traum. Ein Albtraum. Er wusste, es würde kein Erwachen geben. Er war tot, wie die Schatten um ihn herum. Es war absurd. Wofür hatte er gelebt und für was war er gestorben? Warum musste er erneut zum Kampf antreten? Wann würde das Leid ein Ende nehmen? Er hatte genug getan und wollte seinen Frieden. Madhrab nahm sich vor, so schnell wie möglich aus dem Reich der Schatten zu entkommen. Elischa. Würde er sie eines Tages wiedersehen? Das war eine Hoffnung, auch wenn sie nur schwach war. Dafür lohnte es sich zu kämpfen.


      Die Arena war größer, als Madhrab angenommen hatte. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, als er den sandigen Boden betrat und sich umblickte. Die Ränge rundherum waren bis weit in die Höhe angefüllt mit Schatten, die ungeduldig auf ihren Befreier zu warten schienen. Oder waren sie nur gekommen, um den Kampf zu sehen und sich an der Gewalt zu ergötzen? War dies bloß eine willkommene Abwechslung im tristen Grau des Alltags im Reich der Schatten? Die Schatten flüsterten, zischten und raunten, als er sich langsam Richtung Mitte bewegte. Warrhard begleitete ihn auf dem Weg, während sich Corusal und die anderen einen Platz unter den Zuschauern suchten. Chromlion war nirgends zu sehen. Aber Madhrab erkannte ein großes Tor am Ende der Arena.


      »Ist es das?«, fragte Madhrab und deutete mit dem Kopf in Richtung Tor.


      »Ja«, antwortete Warrhard, »das ist das Tor in den Nebel des Vergessens. Der einzige Zugang, der uns von den Erinnerungen erlöst und uns den Frieden gibt, den wir verdient haben.«


      »Chromlion bewacht es nicht. Warum gehen wir nicht einfach hin, öffnen es und ihr alle geht hindurch«, schlug Madhrab vor.


      »Chromlion ist da, das könnt Ihr mir glauben. Kämen wir dem Tor auch nur einen Schritt zu nahe, wäre er sofort zur Stelle«, meinte Warrhard.


      »Gut … dann … was schlagt Ihr vor? Soll ich ihn rufen, damit wir mit dem Kampf beginnen?«


      »Nur Geduld. Er weiß, dass Ihr da seid. Er wird kommen. Aber täuscht Euch nicht. Er ist nicht mehr derselbe, seit Ihr ihn getötet habt«, warnte Warrhard seinen Freund. »Ihr müsst auf das Schattenschwert achten. Eine mächtige Waffe. Solltet Ihr Euch an der Klinge verletzen, wird Euch das schwer zusetzen. Ich kann Euch nur den Rat geben, Euch nicht treffen zu lassen. Weicht seinen Schlägen lieber aus und zermürbt Euren Gegner. Ich habe zwar eine Waffe für Euch, mit der Ihr Chromlion bezwingen könnt, aber leider kein Schattenschwert. Es ist ein wirklich gutes Schwert. Ihr werdet es mögen. Ausbalanciert, und die Klinge ist scharf genug, selbst einen Schatten zu schneiden. Was ist eigentlich aus Eurem Blutschwert Solatar geworden?«


      »Ich habe es an meinen Sohn Tomal verloren«, antwortete Madhrab.


      »Ach?« Warrhard zog überrascht die Augenbrauen nach oben.


      »Tomal tötete mich und ich tötete ihn. Jedenfalls einen Teil von ihm. Ich musste es tun. Er hat es verlangt und ich war ihm diesen Dienst als Vater schuldig, auch wenn ich selbst dabei mein Leben verlor. Solatar gehört ihm, es sei denn, die Kojos verweigern ihm die Gabe des Kriegers.«


      »Warum sollten sie?«


      »Weil er sich die Gabe nicht verdient hat und sich eines solchen Geschenkes der Kojos nicht als würdig erweist.«


      Warrhard reichte Madhrab die Waffe. Ein Breitschwert mit einer langen und starken Klinge, das gut in der Hand lag. Madhrab nickte anerkennend. Es war ein gutes Schwert.


      »Viel Glück«, wünschte Warrhard.


      »Das werde ich brauchen. Danke, mein Freund.«


      »Wir zählen auf Euch«, ergänzte Warrhard.


      »Aye, ich weiß.«


      Warrhard sah sich um und verließ die Arena, nachdem er Corusal und die anderen in den Zuschauerrängen entdeckt hatte. Sie hatten sich – um besser sehen zu können – einen Platz weit vorne gesichert und zwischen andere Schatten gedrängt, die sich dort bereits breitgemacht hatten und ihre Plätze nicht freiwillig räumen wollten. Als Warrhard hinzustieß, fauchte und böse dreinblickte, war der Streit schnell geschlichtet und die anderen Schatten mussten murrend weichen.


      Madhrab musste schmunzeln, offensichtlich hatte sich der Eiskrieger auch nach seinem Tod nicht geändert und flößte anderen immer noch gehörigen Respekt ein.


      Erste Rufe von den Zuschauerrängen wurden laut. Ein Stimmengewirr aus flüsternden und zischenden Lauten, das stetig anschwoll und sich am Ende wie das Brummen eines übergroßen Bienenstocks anhörte. Vereinzelt konnte Madhrab aus den Rufen heraushören, dass die Schatten seinen Namen skandierten. Andere forderten lautstark Chromlions Erscheinen. Die Ungeduld und Aggression der Schatten lag wie eine schwere Decke über der Arena. Der Bewahrer war aufgeregt. Wäre er noch am Leben gewesen, hätte er gewiss ein bis an den Hals schlagendes Herz und schweißnasse Hände beklagen müssen. Aber so blieben ihm diese körperlichen Auswirkungen erspart.


      Madhrab packte das Schwert fest und ging entschlossen auf das Tor zu. Als er bis auf sechzig Fuß heran war, zeigte sich Chromlion. Sein Erzfeind hatte hinter einer Säule in der Nähe des Tores gewartet.


      »Zurück!«, rief Chromlion. »Hier kommt niemand durch. Der Weg in den Nebel des Vergessens ist verschlossen. Ich bin der Wächter und das Siegel.«


      Madhrab fiel auf, wie sehr sich Chromlion verändert hatte. Er kam ihm größer und kräftiger vor als zu jener Zeit, in der Madhrab ihn an das Tor seiner eigenen Burg genagelt hatte. Chromlion hielt ein ungewöhnliches Schwert in den Händen. Es war groß und schwer. Die Klinge schien zu leben. Schattenhafte Wesen liefen in unregelmäßigen Abständen an ihr auf und ab.


      Madhrab konnte sehen, wie Chromlion die Augen zusammenkniff und wie es in seinem Gegner arbeitete. Offenbar hatte er ihn noch nicht erkannt. Doch plötzlich ging ein Ruck durch Chromlions Körper. Madhrab konnte sehen wie sein Erzfeind zusammenzuckte und in eine kurze Starre verfiel. Chromlion schien verunsichert.


      »Du?« Chromlions Stimme klang alles andere als fest. »… bei den Kojos, was hast du hier verloren?«


      »Ich kam, den Weg für die Schatten frei zu machen und das Tor zu öffnen«, rief Madhrab.


      »Ha«, höhnte Chromlion, der seine Selbstsicherheit wieder zurückzugewinnen schien, »dann musst du zuerst an mir vorbei. Aber wie ich dich kenne, wirst du das in deiner Überheblichkeit nicht als ernsthafte Herausforderung sehen.«


      »Wir müssen nicht kämpfen, wenn du das Tor freiwillig aufgibst und versprichst, den Weg in den Nebel des Vergessens nicht mehr zu versperren.«


      »Oh, nein«, schüttelte Chromlion den Kopf, »ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. So leicht werde ich es dir nicht machen. Wenn du wüsstest, wie sehr ich mir diesen Augenblick gewünscht habe, obwohl ich ihn für unmöglich hielt. Madhrab in den Schatten, was kann es Schöneres geben. Meine Rache wird vollkommen sein.«


      »Rache?«, sagte Madhrab nachdenklich. »Du hast Rache über den Tod hinaus geschworen? Nach allem, was du mir und meiner Familie angetan hast? Nach allem, was du Elischa zugemutet hast? Du hast mein Leben zerstört, Chromlion. Du hast alles getötet, was mir wichtig war, und meine einzige Liebe beendet. Und du redest von Rache?«


      »Ich tat, was ich tun musste«, zuckte Chromlion gleichgültig mit den Schultern. »Meine Kinder und ich starben durch deine Hand. Du warst unsagbar grausam.«


      »Das war nur gerecht«, erwiderte Madhrab.


      »Wie kannst du von Gerechtigkeit reden, Madhrab? Du, der du dein eigenes Volk, deine Liebe und deinen Orden schändlich verraten hast. Meine und Elischas Söhne waren unschuldig an deinem Versagen.«


      »Sie hatten das Leben nicht verdient. Sie hätten niemals geboren werden dürfen«, rief Madhrab zornig.


      »Und das hast du ganz allein in deiner Überheblichkeit entschieden, nicht wahr?«, schrie Chromlion. »Du bist nicht besser als ich, Madhrab. Du warst so voller Hass und kanntest einzig deine Vergeltung. Meine Söhne mussten dafür mit ihrem Leben bezahlen.«


      »Und warum hast du sie gegen mich geschickt, obwohl du wusstest, dass ich sie besiegen würde? Du warst zu feige, um gleich gegen mich anzutreten, und du wolltest den Schmerz in Elischas Augen sehen, als ihre Söhne durch meine Klinge starben. Dir ging es nur darum, unsere Liebe endgültig zu zerstören. Deine Söhne waren dir gleichgültig.«


      »Wie auch immer«, rümpfte Chromlion die Nase, »wir stehen uns ein letztes Mal im Reich der Schatten gegenüber und ich erhalte endlich Gelegenheit, Rache an dir zu nehmen.«


      »Wie du willst«, sagte Madhrab, »ich nagle dich auch ein zweites Mal ans Tor.«


      Das Stimmengewirr in der Arena wurde lauter und schwoll zu einem Kreischen an, als Chromlion den ersten Schritt auf Madhrab zu machte. Der Bewahrer bereitete sich auf einen raschen und heftigen Angriff Chromlions vor und nahm einen sicheren Stand ein. Er blieb ganz ruhig. Beobachtete und wartete. So hatte er es einst gelernt und an andere Sonnenreiter in der Ausbildung weitergegeben. Er mochte langsamer geworden sein und die eine oder andere Fähigkeit mit dem Verlust der Gabe eingebüßt haben, aber er war noch immer ein Bewahrer, der genau wusste, wie er kämpfen und einem starken Gegner wie Chromlion begegnen musste.


      Chromlions Schritte wurden schneller und schließlich rannte er mit einem durchdringenden Schrei auf Madhrab zu. Seine Augen glühten vor Hass und Rachedurst. Die Schattenklinge beschrieb einen Bogen von oben herab, während Chromlion herangestürmt kam. Madhrab wartete, bog den Oberkörper nach hinten, ließ die Klinge passieren und rammte seinem vorbeistürmenden Gegner den Ellbogen in die Rücken. Chromlion stolperte, hob ab und stürzte einige Fuß weiter in den Sand der Arena.


      Einige Schatten sprangen auf und jubelten. Andere schrien ihre Enttäuschung über das vermeintlich schnelle Ende des Kampfes fauchend heraus. Aber Chromlion war nicht geschlagen. Rasch war Madhrabs Gegner wieder auf den Beinen und wirbelte herum, um dessen Angriff entgegenzutreten. Der Bewahrer hatte Chromlions Sturz genutzt und war aus seiner abwartenden Haltung zu einem überraschenden Vorstoß übergegangen. Aber Madhrab merkte, dass er nicht mehr schnell genug war, um rechtzeitig nah genug an den gestürzten Krieger heranzukommen und ihm den finalen Stoß zu verpassen. Er brach den Angriff ab und wartete erneut regungslos auf seinen Feind.


      Erneut stürmte Chromlion heran und versuchte, Madhrab mit der Schattenklinge zu treffen. Dieses Mal hatte er den Angriff tiefer angesetzt, um es unmöglich zu machen, auszuweichen und unter der Klinge hinwegzutauchen. Madhrab hatte die Absicht jedoch erkannt und war im letzten Moment ab- und über die Klinge gesprungen. Er landete wie geplant, kam in Chromlions Rücken auf, verpasste ihm einen kräftigen Stoß mit der flachen Seite seines Schwerts und brachte seinen Gegner damit erneut zu Fall.


      Von Chromlions Lippen löste sich ein böser Fluch, noch während er stürzte. Madhrab beobachtete ihn genau. Wieder verharrte der Bewahrer in seiner Position und wagte es nicht, seinem gestürzten Gegner nachzueilen. Madhrab wollte seinen Gegner genau studieren, bevor er sich zu einem Angriff entschloss. Es war wichtig, die Stärken und Schwächen Chromlions zu kennen. Was hatte sich verändert? Was hatte er seit ihrer letzten Begegnung hinzugelernt? Chromlion bewegte sich anders. Er war schneller geworden und seine Schläge waren von tödlicher Präzision, obwohl sie Madhrab im letzten Moment verfehlt hatten. Chromlion hatte ihm bei beiden Vorstößen nicht die Gelegenheit gelassen, sein Schwert richtig einzusetzen und ihn ernsthaft zu verletzen, weshalb Madhrab Ellbogen und die flache Seite der Klinge für Treffer einsetzen musste. Und auch die Stürze Chromlions waren kontrolliert. Madhrab hatte den Eindruck, dass Chromlion seinen Körper besser beherrschte als früher. Madhrab befürchtete, Chromlion würde eine Schau für die Schatten abziehen und den Kampf in seinem Sinne gestalten. Vielleicht wollte er Unterlegenheit vorspielen, Madhrab in Sicherheit wiegen und danach umso überraschender zuschlagen. Madhrab musste das Spiel mitspielen und auf der Hut sein. Er kannte Chromlions Verschlagenheit nur zu gut. Aber er war sich auch sicher, er würde eine Schwäche finden.


      Chromlion näherte sich dieses Mal langsamer. Er nahm eine geduckte Haltung ein und sah aus, als wollte er den Bewahrer durch seine Bewegungen und Blicke hypnotisieren.


      Plötzlich stieß er blitzschnell wie eine Schlange vor. Madhrab, der seinen Gegner keinen Moment aus den Augen gelassen hatte, gelang es im letzten Augenblick, mit einem Seitwärtsschritt auszuweichen und seinen Feind mit einer Hand am Unterarm zu packen. Er drehte sich, nutzte das Gewicht und die Kraft seines Gegners für eine Hebelbewegung und schleuderte Chromlion über seinen Kopf hinweg zu Boden. Chromlion war überrascht von diesem Wurf und brauchte einen Moment, sich davon zu erholen. Madhrab setzte nicht nach. Noch war er nicht so weit. Er hatte noch nicht alles gesehen, was er aus den Bewegungen seines Gegners lernen wollte. Chromlion sprang wieder auf die Beine.


      »Du steckst noch immer voller Überraschungen«, grummelte Chromlion, »obwohl du längst tot bist, scheinst du nichts vergessen zu haben.«


      »Und du? Was hast du in den Schatten hinzugelernt?«, provozierte Madhrab seinen Feind.


      »Vieles! Aber eine Sache war besonders nützlich: in den Schatten zu töten. Wie tötest du etwas, das bereits tot ist? Du tötest einen Schatten, indem du jede Erinnerung an ihn auslöschst. Du nimmst ihm alles, was er jemals war, und vernichtest die Seele, damit sie niemals vom Nebel des Vergessens aufgenommen und nicht wieder erneuert werden kann. Das Nichts ist die Folge. Der Schatten hat nie existiert. Und genau das werde ich mit deiner Seele machen, Madhrab.«


      »Nur zu«, raunte Madhrab, »versuch es!«


      Chromlion wirbelte herum und griff mit wuchtigen Schlägen an. Die Schattenklinge traf wieder und wieder auf Madhrabs Schwert. Kleine Schatten versuchten, auf Madhrabs Schwert überzuspringen, fielen jedoch beim nächsten Aufprall wieder ab und vergingen im Sand.


      Madhrab wurde zurückgedrängt, wehrte jedoch jeden Schwerthieb seines Gegners ab. Er hatte keine Mühe damit. Chromlions Schläge waren vorhersehbar und folgten einem gleichbleibenden Ablauf.


      »Chromlion will mich müde machen und zermürben«, dachte Madhrab bei sich, »vielleicht hat er doch nicht so viel gelernt.«


      Madhrab stellte die Rückwärtsbewegung plötzlich ein und stemmte sich mit seiner Klinge gegen die nächsten beiden Schläge, um nun seinerseits mit dem Angriff zu beginnen. Er hatte genug gesehen. Dunkle Funken stoben durch die Arena, als Madhrab auf seinen Gegner eindrosch. Chromlion nahm eine geduckte Haltung ein und hielt das Schattenschwert schützend über seinem Kopf.


      Der Bewahrer des Nordens täuschte einen frontalen Vorstoß an, brach jedoch ab, drehte sich zur Seite und stieß zu. Das Schwert bohrte sich in Chromlions Flanke unterhalb der Rippen. Chromlion heulte auf und mit ihm die Zuschauer auf den Rängen. Aus der Wunde floß dunkles Blut, das sich in Nebelschwaden auflöste.


      »Du verdammter Mistkerl!«, schrie Chromlion. »Jetzt ist Schluss mit der Spielerei. Kämpfen wir richtig!«


      Chromlion presste die Hand auf die Wunde und stoppte die Blutung. Die Wunde schloss sich vor den Augen Madhrabs. Schon im nächsten Augenblick griff Chromlion wieder an. Doch dieses Mal waren seine Schläge präzise und undurchschaubar. Er war schnell und ungeheuer stark. Madhrab spürte sofort, dass die Lage für ihn bedrohlich wurde. Chromlion hatte ihn über seine wahren Fähigkeiten getäuscht. Madhrab musste sich steigern und sein ganzes Können aufbieten, um den Angriffen seines Feindes standzuhalten. Er wehrte sich verbissen, parierte Schlag um Schlag.


      Doch plötzlich traf Chromlion den Bewahrer am Arm. Eine kleine, scheinbar harmlose Schnittwunde nur. Doch die Wunden der Schattenklinge waren verheerend. Sofort sprangen winzige Schatten auf die Wunde und fraßen sich ins tote Fleisch des Bewahrers. Die Schmerzen waren unerträglich. Madhrab fauchte und schrie. Die Wunde wurde größer und tiefer.


      Auf den Rängen rasten die Schatten. Madhrab fand nur einen Ausweg. Entschlossen hackte er sich mit seinem Schwert oberhalb der Wunde den Arm ab. Dunkles Blut schoss aus dem Armstumpf und löste sich im Nebel auf. Genau wie Chromlion zuvor schloss Madhrab die Wunde mit der Hand. Angewidert betrachtete er die Schatten, die seinen abgetrennten Arm auffraßen, bis nichts mehr von ihm übrig blieb.


      Der Bewahrer schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Schmerz verspürt, als er sich in der Not den Arm abtrennte. Aber jetzt bemerkte er ein Ziehen und Brennen in dem Stumpf. Es war ein eigenartiges Gefühl. Sein Arm wuchs nach. Zoll für Zoll. Nicht schnell genug. Chromlion war drauf und dran, seinen nächsten Streich zu vollbringen. Madhrab wich aus und ließ seinen Gegner ins Leere laufen.


      »Machen wir ein Ende!«, rief Madhrab.


      »O ja, darauf habe ich lange gewartet«, antwortete Chromlion.


      »Vorher verrätst du mir, wem du dienst!«


      »Ha«, höhnte Chromlion, »das wüsstest du wohl gerne.«


      »Wer ist es, Chromlion?«


      »Jemand, dem du nicht gewachsen bist.«


      »Wer?«


      »Wozu willst du das erfahren? Du wirst unwissend sterben und ein Nichts sein. Ich vernichte dich. Meine Rache wird vollkommen sein. Madhrab hat es nie gegeben.«


      »Noch kannst du umkehren und deinen Frieden erhalten. Gib nur das Tor und den Weg frei.«


      »Zu spät, Madhrab«, lachte Chromlion.


      »Für die Einsicht ist es nie zu spät.«


      Madhrabs Arm war zur Hälfte wiederhergestellt. Chromlion wartete nicht länger und rannte los. Madhrab hob das Schwert und fing den Angriff ab. Er setzte sogleich zum Sprung an und führte einen mächtigen Schlag von oben herab auf Chromlion.


      Chromlion brachte seine Klinge nicht schnell genug zur Abwehr nach oben. Das Schwert drang neben seinem Hals durch die Schulter bis tief in seinen Brustkorb ein, bevor Madhrab es mit einem Ruck wieder herauszog.


      Die Schatten hielt es nicht mehr auf ihren Plätzen. Sie sprangen auf, johlten und kreischten. In der Arena herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Chromlion sackte in sich zusammen und sank vor dem Bewahrer auf die Knie. Die Schattenklinge fiel zu Boden.


      »Was ist?«, wollte Madhrab wissen: »Gibst du auf?«


      »Ich kann nicht«, keuchte Chromlion. »Wie ist das möglich? Warum schlägst du mich immer noch?«


      »Du bist gut und hast viel gelernt, Chromlion«, flüsterte Madhrab, »aber nicht gut genug, um einen Lordmaster zu überwinden.«


      »Ich habe nie geglaubt, du wärst besser als ich«, gestand Chromlion. Seine Stimme drohte zu versagen, »aber jetzt … obwohl ich dir in den Schatten weit überlegen sein müsste, schlägst du mich wieder. Du hattest es zeit deines Lebens nicht verdient, mir vorgezogen zu werden. Das war nicht gerecht. Ein Mann aus den Bergen, nichts weiter als ein dummer Bauer. Ich hingegen stammte aus einem der besten Fürstenhäuser. Ich hatte die besten Voraussetzungen. Aber du wurdest von den Kojos geliebt und sie beschenkten dich reich mit der Gabe des Kriegers. Boijakmar liebte dich wie einen eigenen Sohn, statt auf meinen Vater zu hören und mich zu fördern. Elischa liebte dich wie keinen anderen auf Kryson. Für mich jedoch hatte sie nur Abscheu und Hass übrig. Nein«, Chromlion schüttelte heftig den Kopf, »du hast es immer noch nicht verdient.«


      Madhrab hob das Schwert, um Chromlion den Todesstoß zu geben. Er war sich nicht sicher, ob ihm dies in den Schatten überhaupt gelingen würde. Ein Blick auf das Schattenschwert ließ ihn zögern. Er bückte sich nach der Waffe und hob sie auf. Chromlion erzitterte, als er erkannte, dass Madhrab sein eigenes Schwert gegen die Schattenklinge getauscht hatte und diese nun auf ihn richtete.


      »Damit kann ich dich endgültig für deine Schandtaten hinrichten. Aber wir sind im Reich der Schatten und ich will dir vergeben. Unter einer Bedingung: Ich lasse dich gehen, wenn du mir sagst, wer dich beauftragt hat, die Schatten in ihrem Reich festzuhalten.«


      »Das wirst du niemals erfahren«, lehnte Chromlion kopfschüttelnd ab.


      Die Wunde war zu tief, um die Blutung zu stoppen und sie wieder zu schließen. Chromlion hatte es mit den Händen versucht. Aber es war zwecklos. Mit jeder Sardas wurde er schwächer und schwächer.


      »Das Geheimnis nehme ich mit mir!«


      »Wohin? Ins Nichts? In die Leere, in der es nie etwas gab oder geben wird?«, sagte Madhrab. »Sei nicht dumm und stur, Chromlion! Hier in den Schatten geht es um Vergebung. Denke darüber nach, wer, was und wie du zu Lebzeiten warst. Vergib, wo es etwas zu vergeben gibt, und bessere dich. Sag mir wenigstens den Grund, warum du das Tor versperrt hast.«


      »Ich will aber nicht«, entgegnete Chromlion.


      »Du bist wie ein kleines Kind. Soll ich etwa raten? Der dunkle Hirte, der weiße Schäfer, Tomal, Thezael, Nalkaar oder gar Sapius? Sie alle wollten eine Schattenarmee für den letzten Kampf auf Ell aufstellen. Ein verrückter Gedanke.«


      »Mag sein, aber so abwegig ist er nun auch wieder nicht. Dein Verstand ist immer noch scharf, Madhrab. Aber keiner der von dir erwähnten Namen gab mir diesen Auftrag.«


      »Wer könnte noch dahinterstecken?«


      Chromlion antwortete nicht. Er kicherte nur, spuckte dunkles Blut und wiegte seinen Oberkörper hin und her.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Madhrab, »aber dann vernichte ich jetzt deine Seele.«


      Mit einem von der Seite geschwungenen Hieb schlug er Chromlion den Kopf ab. Die winzigen Schatten sprangen auf Kopf und Körper des Gefallenen und begannen ihr grausiges Werk. Chromlion löste sich unter Schmerzens- und Angstgeschrei langsam auf.


      Madhrab wandte sich den Schatten auf den Rängen zu und brüllte, so laut er konnte, damit auch der letzte Schatten in den obersten Rängen seine Worte verstand:


      »Der Weg ist frei!«, rief Madhrab. »Der Wächter des Tores ist gefallen.«


      »Der Weg ist frei!«, skandierten die Schatten und – Madhrab konnte es deutlich heraushören: »Madhrab … Madhrab … Madhrab … Madhrab … Madhrab …« Das hatte der Bewahrer lange nicht mehr gehört. Es erfüllte ihn mit Stolz.


      Madhrab sah, wie sich Corusal, Warrhard, Gwantharab und dessen Söhne Hardhrab und Foljatin einen Weg durch die tobenden Schatten bahnten. Es sah aus, als wollten sie ihn zu seinem Sieg über Chromlion beglückwünschen. Sie kamen ihm vor, als befänden sie sich in einem Rausch – Betrunkene, die ihm im Freudentaumel entgegenwankten. Aber nicht alle Schatten waren ihm wohlgesonnen. Das konnte Madhrab an den Zischlauten und einem verärgerten Fauchen erkennen. Sein Arm war wieder nachgewachsen und fühlte sich wie neu an.


      »Wir haben es geschafft«, rief Corusal. »Nein, du hast es geschafft. Wir wollen es doch richtig erzählen, sonst entstehen Legenden und Geschichten, die nicht wahr sind.«


      »Was wäre daran so schlimm?«, fragte Madhrab. »Du erinnerst dich gewiss an die Zeit vor der Geburt Tomals.«


      »Ja … dunkel … ich hätte diese Hora lieber für immer aus meiner Erinnerung verbannt. Willst du mir vielleicht etwas sagen?«


      »Ich dachte an die beiden Geburtshelfer, die wir von Baylhard beseitigen ließen. Ich meinte nur, dass du auch nicht immer die Wahrheit gesagt hast.«


      »Das ist doch etwas anderes«, protestierte Corusal, »wir mussten so handeln, um Tomal zu schützen. Das weißt du genau. Heute jedoch hast du eine große Tat vollbracht und einen schrecklichen Krieg der Schatten verhindert. Die Ehre gebührt alleine dir. Aber wir müssen uns vorsehen. Nicht alle Schatten stehen hinter uns. Einige wären lieber im Reich der Schatten geblieben, statt in den Nebel des Vergessens zu gehen. Wir sollten uns beeilen und den letzten Schritt machen. Ich will nicht riskieren, dass sich erneut jemand aufschwingt, das Tor zu verschließen.«


      »Bevor ihr alle im Nebel verschwindet«, sagte Madhrab, »schuldet ihr mir noch einen Dienst. Ihr habt es versprochen, sollte ich erfolgreich sein.«


      »Was meinst du?«, fragte Corusal.


      »Du weißt genau, wovon ich spreche. Das Land der Tränen. Es ist meine Bestimmung.«


      »Ach das …«, Corusal wirkte plötzlich sehr nachdenklich, »… hm … nun ja … ich weiß nicht genau, wie wir das anstellen sollen. Das Beste wäre, du kommst einfach mit uns in den Nebel des Vergessens.«


      »Nein«, lehnte Madhrab den Vorschlag ab, »du hast mir gesagt, du wüsstest einen Weg.«


      »Ich … ich … habe gelogen«, gab Corusal zu.


      »Es gibt einen Weg«, mischte sich Warrhard ein.


      »Nicht, Warrhard«, versuchte Corusal, den Eiskrieger zum Schweigen anzuhalten, »das ist gefährlich.«


      »Sprich!«, forderte Madhrab.


      »Wie Chromlion sagte: du musst noch einmal sterben. Endgültig. Es gibt nur einen Weg. Wir müssen dich auslöschen. Mit der Schattenklinge«


      »Das ist Wahnsinn«, gab Corusal zu bedenken, »wenn wir Madhrab mit der Schattenklinge töten, könnte seine Seele für immer verloren sein. Das dürfen wir nicht riskieren. Er könnte im Nichts vergehen, als hätte er niemals gelebt. Jede Erinnerung wäre für immer ausgelöscht. Nicht nur in den Schatten, sondern überall. Aber selbst wenn dies ein Weg wäre, müsste Madhrab furchtbare Qualen erdulden, bevor er endgültig stirbt und sein Geist in das Land der Tränen entschwindet.«


      »Es wird wohl kaum schlimmer sein, als in den Flammen der Pein zu schmoren«, sagte Madhrab. »Ich will es. Ihr seid mir diesen Dienst schuldig.«


      »Madhrab, bitte …«, flehte Corusal, »komm mit uns und finde deinen Frieden im Nebel des Vergessens.«


      »Nein, ich will jemanden wiedersehen. Das wird mir nur im Land der Tränen gelingen. Es ist meine einzige Hoffnung. Alles, was mir geblieben ist.«


      »Elischa?« Corusal nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Nun gut, es ist deine Entscheidung. Ich habe dich gewarnt. Aber wenn du für ein Wiedersehen mit deiner Liebe alles riskieren willst, dann soll es so sein. Es tut mir aufrichtig leid, dass du nicht mit uns kommen wirst. Dann endet unser aller Weg an dieser Stelle. Viel Glück mein Freund. Ich wünsche dir, dass du Elischa findest.«


      »Ich werde bis in alle Ewigkeit auf sie warten, wenn es sein muss«, antwortete Madhrab.


      Er reichte Corusal die Schattenklinge. Der lehnte jedoch ab und deutete auf Warrhard.


      »Ich kann das nicht, mein Freund«, meinte Corusal, »Warrhard ist viel besser dafür geeignet.«


      »Feigling«, brummte Warrhard missgelaunt, »gib schon her. Ich mache es.«


      Warrhard nahm Madhrab die Schattenklinge ab und wog sie sorgfältig in den Händen.


      »Wie sollen wir dich töten?«, wollte der Eiskrieger wissen. »Ein Stich mitten ins Herz oder den Kopf abschlagen?«


      »Ein Stich ins Herz sollte genügen«, schlug Madhrab vor. »Ich will nicht wie Chromlion enden und wer weiß, ob ich meinen Kopf im Land der Tränen wiederfinde. Ich glaube, ich brauche ihn noch.«


      »Ihr redet darüber, als ob dies die natürlichste Sache auf Kryson wäre«, beschwerte sich Gwantharab, »aber wir verabschieden einen Freund. Den besten Freund, den wir je hatten. Es tut mir leid, dass ich das nicht immer so gesehen habe, Madhrab. Leb wohl, mein Freund. Finde dein Glück in jenem Land, das unsereinem verschlossen bleibt.«


      Gwantharab umarmte seinen Freund und drückte ihn fest an sich. Seine Söhne schlossen sich ihrem Vater an.


      »Wir sind dir nicht böse, Madhrab«, sagte Foljatin, »du warst immer für uns da, wenn wir dich brauchten. Du hast getan, was du tun musstest. Deine Begegnung mit dem Todsänger war nur ein Unglück.«


      »Genau«, schloss sich Hardhrab an, »du warst uns wie ein Vater, auch wenn Gwantharab das vielleicht nicht gerne hört. Wir würden dich auch auf dieses Abenteuer begleiten, wenn wir könnten. Aber das geht leider nicht. Wir gehen in den Nebel des Vergessens und werden uns nicht wiedersehen.«


      »Danke, meine Freunde«, sagte Madhrab.


      Der Abschied fiel ihm schwer. Aber Madhrab klammerte sich an seine einzige Hoffnung, auch wenn die Chance nur gering war. Vielleicht würde er Elischa wiedersehen.


      Madhrab machte seine Brust frei und präsentierte sie dem Eiskrieger. Warrhard zögerte nicht und stieß ihm das Schattenschwert mitten in die Brust. Madhrab schrie auf, als das Schwert seinen Körper durchbohrte und die winzigen Schatten auf ihn übersprangen. Er würde den Schmerz ertragen. Ein letztes Mal für seine Hoffnung. Madhrab wurde von den Schatten verzehrt. Sein letzter Blick gehörte seinen Freunden, die in den Schatten zurückblieben und ihn besorgt betrachteten. Sie konnten ihm nicht mehr helfen. Es dauerte lange, bis der Schmerz aufhörte und der Bewahrer sich im Nichts verlor.

    

  


  
    
      


      Verlorene Seelen


      Murhab hatte dem Kampf in der Arena auf den Zuschauerrängen zugesehen. Er hatte Glück – das Gesicht unter der Kapuze verborgen und zwischen den Schatten versteckt, hatte ihn niemand entdeckt oder Verdacht geschöpft. Die Tarnung unter dem Mantel der Todsänger war nahezu perfekt. Er war kein Schatten, und doch war er auf eigenartige Weise tot oder besser gesagt untot. Die Schatten konnten ihn weder riechen noch erkennen.


      Durch Murhabs Augen hatte Nalkaar alles mitbekommen, was im Reich der Schatten vorging. Aber Nalkaar konnte nur sehen, was Murhab sah. Nicht mehr. Der erste Todsänger war nicht in der Lage, selbst in die Geschicke einzugreifen oder Murhab zu steuern. Der ehemalige Kapitän war auf sich allein gestellt.


      »Das also war die Ursache für den Zorn der Schatten«, dachte Murhab bei sich, »aber warum hat Chromlion das getan? Es muss mehr dahinterstecken. Es gibt einen Grund, weshalb der Weg in den Nebel des Vergessens versperrt wurde. Ich glaube nicht, dass es bereits vorbei ist.«


      Murhab spürte, wann er von Nalkaar beobachtet wurde und in welchen Momenten der erste Todsänger abgelenkt oder abwesend war. Sie hatten eine lose, gedankliche Verbindung aufgebaut, in die sich Nalkaar nach Belieben einbringen konnte.


      Im Augenblick schien Nalkaar mit anderen Dingen beschäftigt. Murhab nahm an, dass sich Nalkaar mit dem Heer der Rachuren auf dem Marsch zu den beiden Ordenshäusern befand und die Eroberung plante.


      Im Reich der Schatten war die Freude über Madhrabs Sieg groß. Murhab konnte die Erleichterung der Schatten geradezu spüren. Der Weg in den Nebel des Vergessens war endlich wieder frei. Murhab fragte sich nur, wie lange dieser Zustand wohl anhalten würde. In seiner Neugier hätte er zu gerne gewusst, wie es hinter dem Tor aussah. Was geschah mit den Seelen, die das Tor durchschritten – lösten sie sich einfach auf und wurden zu einem Teil des Nebels?


      Murhab würde es nie erfahren. Todsänger waren unsterblich, hatte ihm Nalkaar erklärt. Doch das stimmte nur zum Teil. Es gab Wege, sie endgültig zu töten. Sie waren meist nur den Todsängern selbst und einigen wenigen Totenbeschwörern bekannt. Rajuru hatte gewusst, wie sie die Todsänger beherrschen und beseitigen konnte, wenn sie ihr nicht gehorchten. Sie hatte schon einige Todsänger zur Strafe in das Reich der Schatten und in die Flammen der Pein geschickt.


      Der Tod eines Todsängers war mit dem schrecklichen Schicksal der Flammen der Pein verbunden. Einige Unvorsichtige und die vom Glück Verlassenen erlitten dieses Ende.


      Murhab hingegen hatte nicht vor, mit den Flammen Bekanntschaft zu schließen. Der ewige Schmerz und das unendliche Leiden waren nicht das, was er sich für sein Ableben erhoffte. Er hatte Besseres verdient. Also musste er sich vorsehen. Jeder Schritt in dieser anderen Welt der Schatten war gefährlich.


      Er blieb noch für eine Weile in der Arena auf den Zuschauerrängen sitzen und beobachtete die Schatten, die sich nach ihren Freudenausbrüchen in einer langen Schlange vor dem Tor zum Nebel des Vergessens anstellten. Sie schienen zufrieden und warteten, bis sie an der Reihe waren. Einer nach dem anderen verschwand durch das Tor. Andere verließen die Arena in alle möglichen Richtungen, nur nicht durch das Tor. Es gab auch Schatten, die unzufrieden mit dem Ausgang des Kampfes waren. Sie hatten gehofft, Chromlion würde den ehemaligen Bewahrer besiegen.


      Er hatte ihre Gespräche belauscht. Sie unterhielten sich meist in stimmlosen Zischlauten oder einem eigenartigen Kreischen, was sich für seine Ohren bedrohlich anhörte. Fauchend flüsterten sie sich Worte zu. Murhab musste sich sehr konzentrieren, sie zu verstehen.


      Der Nebel des Vergessens war der endgültige Tod. Das schien allgemein bekannt im Reich der Schatten. Der Nebel brachte den Seelen die Ruhe und den Frieden, den sich die meisten unter ihnen erhofften. Er war die Erlösung von einem guten oder auch schlechten Leben. Manche Schatten – sie schienen nach Murhabs Einschätzung deutlich in der Unterzahl zu sein – waren noch nicht so weit. Die Vorstellung, alles zu vergessen, quälte sie. Sie konnten nicht loslassen. Vielleicht fürchteten sie sich vor der Ungewissheit und vor dem Ende.


      Murhab vermutete, dass ihr Leben nicht erfüllt war. Ihm fiel beim Belauschen einiger Gespräche auf, dass die mit dem Ausgang des Kampfes Unzufriedenen irgendetwas in ihrem Leben offen oder unerledigt gelassen hatten. Was auch immer es war, es brachte sie im Reich der Schatten dazu, an ihrem Leben und den Erinnerungen daran festzuhalten. Murhab konnte sie sogar verstehen, wenngleich er – hätte er die Wahl gehabt – den Nebel des Vergessens vorgezogen hätte. Er hätte den Bewahrer Madhrab angefeuert, was er sich allerdings nicht getraut hatte. Seine Tarnung durfte nicht aufgedeckt werden.


      Plötzlich kam Unruhe unter den Schatten auf. Murhab sah sich von der plötzlichen Nervosität angesteckt hektisch um. Was war geschehen? Hatte sich irgendetwas verändert? Wohin eilten die Schatten? Rasch verließen die Schatten die Arena, selbst diejenigen, die sich vor dem Tor zum Nebel des Vergessens angestellt hatten, folgten den anderen Schatten. Sie zischten und fauchten böse. Offensichtlich waren sie verärgert über die Störung.


      Murhab hatte Mühe, Schritt zu halten. Die Schatten flitzten in hoher Geschwindigkeit durch die Gänge ihres Reiches. Dabei wurden Wände, Decken und Boden gleichermaßen genutzt. Ein Gedränge gab es dabei nicht, auch wenn die Schatten noch so zahlreich waren.


      Murhab war nicht in der Lage zu tun, was die Schatten vermochten. Er konnte zwar wenige Zoll über dem Boden schweben, ohne seine Füße zu bewegen; an Wänden und Decken entlanglaufen konnte er hingegen nicht. Er musste sich daher auf den Boden und seine Füße verlassen.


      Der Kapitän blieb abrupt stehen, als er nur wenige Fuß vor sich ein magisches Licht entdeckte. Es war groß und rund, größer als das Tor zum Nebel des Vergessens. Der äußere Rahmen leuchtete in einem hellen Rot, während der innere Teil aus einer Art Gallertmasse zu bestehen schien, die in allen Farben glitzerte und in einem gleichmäßigen Rhythmus pulsierte. Die Schatten stürzten sich in die Masse und verschwanden darin.


      Murhab nahm an, dass es sich um Tor oder Portal in eine andere Welt handeln musste. Er war neugierig, wo es hinführte, und näherte sich vorsichtig dem leuchtenden Ring. Indem er einen Finger vorstreckte, berührte er die Masse in der Mitte des Rings. Kaum hatte er sie berührt, spürte er einen starken Sog, der ihn unweigerlich hineinzog. Murhab versuchte noch, sich dagegenzustemmen, aber er wurde von der pulsierenden Masse verschluckt.


      Der Ring war tatsächlich ein Portal, wie Murhab erstaunt feststellte. Er befand sich an einem Ort, an dem er noch nie zuvor gewesen war. Es musste eine Höhle sein, die jedoch an Wänden und Decken von zahlreichen Kristallen beleuchtet war.


      Murhab bemerkte in der Nähe eine Frau, die auf einem großen, reich verzierten Stuhl saß und von Wachen umgeben war. Sie war wunderschön und sie strahlte aus ihrem Inneren heraus. Ihr Licht blendete ihn. Der Kapitän wusste sofort, dass nur eine Königin oder eine Hexe eine solche Ausstrahlung hatte. Vielleicht war sie beides zugleich. Er würde es herausfinden.


      Die Schatten sammelten sich um die Frau, umringten und umtanzten sie. Sie sang leise vor sich hin. Ihre Stimme war lieblich und betörend zugleich. Murhab wagte sich näher heran, vermied es jedoch aus Vorsicht, ihr oder den Schatten zu nahe zu kommen, um nicht an dem Reigen mitmachen zu müssen und aufzufallen.


      Ihr Blick streifte ihn nur kurz. Dieser Moment genügte, um ihn beinahe in Ehrfucht erstarren zu lassen. Murhab versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Aber es war zu spät. Sie hatte ihn bemerkt.


      Die Frau musste unglaubliche Sinne besitzen, wenn sie ihn so zielsicher zwischen den Schatten erkannt hatte. Schon im nächsten Moment kehrte ihr Blick wieder zu ihm zurück und blieb dieses Mal länger auf ihm haften. In einer anmutigen Bewegung hob sie ihre Hand und zeigte mit dem Finger auf ihn.


      »Du! Komm zu mir und zeig dich. Du kamst mit den Schatten, bist aber kein Schatten«, rief sie ihm zu. »Wer oder was bist du?«


      Die Schatten in ihrer Nähe fauchten und kreischten entsetzt. Sie sprach ihn offen vor den anderen Schatten an. Bevorzugte sie ihn? Sah sie in ihm einen Gegner oder gar einen Attentäter? Was wollte sie von ihm? Murhab hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl. Er konnte die Wut der Schatten am eigenen Leib spüren. Sie fühlten sich durch seine Anwesenheit betrogen. Hätte es die Frau auf dem Stuhl zugelassen, die Schatten hätten ihn in Stücke gerissen.


      Murhab näherte sich ein paar Schritte. Gerade so weit, dass sie ihn besser sehen konnte und er sie umgekehrt auch. Allerdings vermied er den Kontakt zu den Schatten.


      »Wie sie angezogen ist und sich gibt«, dachte Murhab, »sie muss eine Königin sein, die es gewohnt ist, Befehle zu erteilen und bedient zu werden.«


      »Sieh an, sieh an«, sagte die Frau, »jetzt überraschst du mich doch. Zieh deine Kapuze ab!«


      Ihre Befehle mussten ausgeführt werden. Daran gab es keinen Zweifel. Sie war sehr stark und mächtig. Es war unmöglich, ihren Wünschen und Befehlen zu widerstehen. Murhab kannte jedenfalls niemanden, dem dies gelingen könnte.


      »Ein Todsänger, nicht wahr?«, grübelte die Frau.


      »Das bin ich«, antwortete Murhab, »wollt Ihr, dass ich für Euch singe?«


      Die Königin sah ihn im ersten Augenblick verblüfft an, begann dann allerdings, lauthals zu lachen.


      »Du hältst deine Zunge schön still und den Mund fest verschlossen. Ich will keinen gesungenen Ton von dir hören! Nicht in meiner Stadt. Versuch es nur und es wird dir schlecht ergehen.«


      »Verzeiht … aber wer seid Ihr?«, fragte Murhab.


      »Du wirst mich mit ›meine Königin‹ ansprechen. Hast du das verstanden?«


      »Sehr wohl, meine Königin.« Murhab verbeugte sich tief.


      »So ist es gut«, zwinkerte ihm die Königin zu. »Du kennst mich nicht? Das ist interessant. Ich bin Saykara, die Königin der Nno-bei-Maya. Du befindest dich in meinem Palast, der viel mehr einem Tempel als einem Palast gleicht, mitten in der schönen Stadt Zehyr, dem ersten und einzigen Sitz der Nno-bei-Maya auf der Insel Kartak im Südosten Ells.«


      »Ich danke Euch für die ausführliche Information, meine Königin. Das ist sehr großzügig von Euch.«


      »Du musst mir nicht schönreden, Todsänger«, meinte Saykara, »erzähl mir, warum und wie du mit den Schatten aus ihrem Reich gekommen bist. Ich habe die Schatten zu mir gerufen und das Portal geöffnet. Einen Todsänger hatte ich dabei allerdings nicht erwartet.«


      Murhab verbeugte sich, ließ die Königin aber keinen Moment aus den Augen.


      »Ich suche eine verlorene Seele in den Schatten«, begann Murhab. »Nalkaar, der erste Todsänger, schickt mich. Er öffnete das Portal, durch das ich in das Reich der Toten gelangte.«


      »Ein Todsänger auf der Suche nach einer Seele«, unterbrach ihn die Königin, »und das soll ich dir glauben? Was willst du mit der Seele anfangen? Wirst du sie fressen, sobald du sie gefunden hast? Es gibt viele verlorene Seelen in den Schatten. Du könntest ein Festmahl abhalten.«


      »Nicht in den Schatten, meine Königin«, fuhr Madhrab fort, »wir entreißen den Lebenden die Seelen und nähren uns davon, das ist wahr. Aber im Reich der Schatten geht das nicht. Nalkaar ist allerdings in der Lage, die Schatten zu befehligen. Er beherrscht die Kunst der Schattenbeschwörung.«


      »Genau wie ich«, meinte Saykara. »Über fünftausend Sonnenwenden war ich mit meinem Volk ins Reich der Schatten verbannt. Wir mussten uns vor dem Nebel des Vergessens verbergen, sonst wären wir nie wieder zurückgekehrt. Aber ich habe in den Schatten viel gelernt. Nicht nur, wie ich über sie gebieten kann. Erzähl mir, wen du suchst.«


      »Einen Flötenspieler. Sein Name ist Madsick. Er ist nicht tot. Sein Körper lebt noch auf Ell. Die Schatten haben den Geist des Musikanten entführt.«


      »Interessant. Weißt du, weshalb sie ihn entführt haben?«


      »Nein«, gab Murhab zu, »aber ich glaube, dass sie es wegen seiner einzigartigen Fähigkeit taten. Die Schatten tanzen nach seiner Musik. Sie wollten seiner schon lange habhaft werden. Wieder und wieder hatten sie versucht, ihn zu sich in ihr Reich zu holen. Aber Nalkaar beschützte ihn. Doch zuletzt war alles anders. Die Schatten waren zornig. Sie widersetzten sich Nalkaars Befehlen und nahmen den Geist Madsicks mit sich.«


      »Möchtest du wissen, warum sie zornig waren?«


      »Ich glaube, ich weiß es bereits«, meinte Murhab. »Der Weg in den Nebel des Vergessens war versperrt. Es gab einen Kampf, den der Torwächter allerdings verlor. Im Augenblick dürften die Schatten wieder besänftigt sein.«


      Die Königin lehnte sich kalt lächelnd auf ihrem Thron zurück und schlug die Beine aufreizend übereinander.


      »Chromlion hat versagt«, sagte sie leise, »das dachte ich mir schon. Er war nicht stark genug, obwohl ich ihm viel Macht verliehen habe. Ich habe ihn geschickt, das Tor zu bewachen.«


      »Aber wozu?«, wollte Murhab wissen.


      »Einer meiner Krieger musste zurückbleiben, als wir befreit wurden«, erklärte Saykara, »sein Name ist Gahaad. Er ist der erste Krieger meines Volkes. Ihm gehört die Gabe des Kriegers. Ein Geschenk der Kojos für einen außergewöhnlichen und mächtigen Mann. Die Orden der Sonnenreiter und Orna beziehen ihre Macht von jeher aus seinem Herzen und seinem Gehirn. Aber sie werden dafür bezahlen. Gahaad wird zurückkehren, sobald ich die steinernen Artefakte wieder in seine Statue setze. In den Schatten ist es gefährlich und Gahaad ist, wie wir alle, durch das Tor zum Nebel des Vergessens gegangen. Dort verbirgt er sich in den tiefer gelegenen Ebenen. Alleine wird er dem Nebel auf Dauer nicht widerstehen und irgendwann verloren gehen. Je mehr Schatten durch das Tor gehen, desto stärker und mächtiger wird der Nebel. Schneiden wir ihm hingegen den Nachschub an Seelen ab, wird er schwächer und schwächer. Der Nebel ist dann mit sich selbst beschäftigt und achtet darauf, nicht zu viel von seiner Dichte zu verlieren. Er zieht sich so lange zurück, bis er wieder mit frischen Seelen genährt wird. Indem ich das Tor bewachen und schließlich versperren ließ, habe ich Gahaad geholfen, seinen Verstand und seine Erinnerungen zu behalten. Er kann und wird zu uns zurückkommen.«


      »Ich verstehe«, nickte Murhab.


      »Wirklich? Dann hast du bestimmt erraten, was ich von dir erwarte?«


      Murhab sah die Königin verständnislos an und schüttelte den Kopf. Er hatte überhaupt nichts verstanden.


      »Du siehst wie ein tapferer Mann aus«, schmeichelte Saykara dem Todsänger, »du fürchtest dich nicht vor den Schatten.«


      »Ich bin ein Todsänger«, bemerkte Murhab.


      »Was warst du vor deinen Studien des Totengesangs?«


      »Ein Seemann, meine Königin. Und ich darf mit Recht behaupten, dass ich ein sehr guter Kapitän war.«


      »Ich könnte einen wie dich in meinen Reihen gebrauchen«, lächelte Saykara.


      »Ich diene Nalkaar. Er besitzt meine Seele.«


      »Ich weiß, aber vielleicht kann ich dir helfen.«


      »Wobei?«


      »Mithilfe der Kristalle, meiner Zauberkraft und meiner Herrschaft über die Schatten bin ich in der Lage, den Fluch des Todsängers von dir zu nehmen. Du könntest eine Seele zurückerhalten und wieder ein normales Leben führen. Das ist mein Angebot.«


      »Was verlangt Ihr dafür?«


      »Du gehst zurück in das Reich der Schatten und verriegelst das Tor zum Nebel des Vergessens, nachdem du selbst hindurchgegangen bist. Kein Schatten darf dir dorthin folgen, solange du Gahaad noch nicht gefunden und zurückgebracht hast. Du wirst ihn suchen und vor dem Nebel beschützen. Bringst du ihn unversehrt zurück – du wirst wissen, wann der Augenblick gekommen ist –, nehme ich den Fluch von dir und unterstelle dir eines meiner Sturmschiffe mit einer hervorragenden und erfahrenen Besatzung. Du wirst der erste Kapitän der Nno-bei-Maya sein.«


      »Das ist sehr verlockend, meine Königin. Aber was wird aus Madsick und Nalkaar? Der Todsänger steht mit mir in einer gedanklichen Verbindung. Er würde bald merken, dass ich ihn hintergehe.«


      »Der erste Todsänger kommt auch ohne dich gut zurecht. Du machst dir zu viele Gedanken um ihn. Wie soll er sehen, was du siehst, während du deine Gedanken verdrängst, einen Schutzwall gegen ihn aufbaust und ihn aus deinem Gehirn wirfst? Hast du deine Aufgabe abgeschlossen, wirst du ihn nicht mehr brauchen. Wenn ich dir jedoch einen Rat geben darf, dann achtest du im Reich der Schatten auf die Klänge einer Flöte. Sie werden dich zu deinem Musikanten führen. Die Schatten tanzen im Takt seiner Musik. Das haben sie mir gerade erzählt. Daran kannst du erkennen, dass dein Freund nah ist.«


      »Und wenn ich mich weigere, Euren Krieger zu beschützen? Nalkaar hat Macht über mich. Er besitzt meine Seele.«


      »Dann bleibst du Nalkaars Diener und kannst meinetwegen im Reich der Schatten vergehen. Niemand wird sich mehr an dich und den Flötenspieler erinnern, sollte ich Gahaad befehlen, den Geist des Musikanten und dich zu vernichten.«


      Murhab musste nachdenken. Der Verrat an Nalkaar konnte ihn in die Flammen der Pein bringen. Hätte Saykara Murhab irgendetwas anderes versprochen, er hätte abgelehnt. Weder zu seinen Zeiten als Kapitän noch als Todsänger war er bestechlich. Aber dieses Angebot war zu verlockend – Saykara hatte ihn offenbar durchschaut. Die Aussicht darauf, wieder ein Schiff zu führen, machte Murhab die Entscheidung leicht. Was hatte er schon zu verlieren? Ein untotes Dasein an der Seite eines Todsängers? Das war nichts, woran dem Kapitän gelegen war. Er hatte nie aufgehört, von der Seefahrt zu träumen. Nicht einmal, als ihn Nalkaar in einen Todsänger verwandelt und seine Seele gefressen hatte.


      »Ich nehme Euer Angebot an«, sagte Murhab.


      »Du bist ein guter Mann«, lächelte ihm Saykara wohlwollend zu. »Ich lasse das Portal in das Reich der Schatten für dich offen. Aber bevor du gehst, sollst du noch ein Geschenk bekommen.«


      Saykara schnippte mit den Fingern. Ein Maya-Krieger trat hinter dem Thron vor und beugte sich zu seiner Königin herab. Sie umfasste seinen Kopf beinahe zärtlich mit dem Arm, drehte ihn zu sich, küsste ihn auf die Wange und flüsterte dem Krieger einige Worte ins Ohr, woraufhin dieser lächelnd nickte und sich entfernte. Wenig später kam er zurück und hielt einen blau schimmernden, halb sichtdurchlässigen Helm in der Hand. Der Krieger kam auf Murhab zu und hielt ihm den Helm entgegen.


      »Nimm den Helm und trage ihn«, riet die Königin, »das ist ein Kristallhelm. Er ist magisch. Solange du ihn trägst, ist niemand in der Lage, mit dir Verbindung aufzunehmen, in deine Gedanken einzudringen, durch deine Augen zu sehen oder dich gar zu steuern. Nalkaar wird denken, er hätte dich in den Schatten verloren. Ich rate dir, den Helm zu tragen, bis du wieder mit dem ersten Krieger der Maya vor mir stehst und deine Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erledigt hast.«


      »Ein nützliches Geschenk«, sagte Murhab, »ich danke Euch.«


      »Widme dich nun der Aufgabe. Geh zurück in das Reich der Schatten.«


      Murhab setzte den Helm auf, verbeugte sich und drehte sich um. Das Portal stand noch immer offen. Er ging hindurch und befand sich wieder im Reich der Schatten.


      Jetzt kannte Murhab den wahren Grund für den Zorn der Schatten. Er hörte das wütende Kreischen der Schatten hinter ihm, die von Saykara festgehalten wurden. Offensichtlich wollte ihm die Königin einen Vorsprung vor den Schatten verschaffen, die das Gespräch mitgehört hatten und alles andere als einverstanden waren.


      »Die Schatten hassen mich für das, was ich vorhabe«, dachte Murhab, »sie sind noch lange nicht alle durch das Tor ins Vergessen gegangen. Die meisten von ihnen wurden zu Saykara gerufen. Der Sieg des Bewahrers war vergebens. Sie haben sich zu früh gefreut.«


      Murhab wanderte durch das verlassene Reich der Schatten. Es war ein eigenartiges Gefühl, allein durch die grauen und kahlen Gänge zu laufen. Die Kammern entlang des Weges standen leer. Kein Flüstern, kein Fauchen und kein Zischen. Nichts außer ihm selbst bewegte sich. Ihm fiel auf, dass er keinen Schatten warf. Weder auf den Boden noch an die Wand, obwohl eine schummrige Beleuchtung vorherrschte. Ein eigenartiges, graues und fahles Licht, das sich nur wenig von der restlichen Umgebung abhob. Aber das Licht mochte täuschen. Im Grunde war in diesem Reich der Toten alles nur grau in grau.


      Plötzlich kam ihm ein merkwürdiger Gedanke, was wäre, wenn es eines Tages kein Reich der Schatten mehr gäbe? Keine Seelen mehr, die sich von ihrem Leben erholten und auf Erlösung hofften. Was wäre, wenn er der Einzige wäre, der nach seinem Tod durch das graue, trostlose Reich der Schatten wandeln müsste? Die Vorstellung ängstigte ihn. Murhab kam sich verloren und einsam vor. Aber er wusste, dass dies nur von kurzer Dauer war. Die Schatten würden zurückkommen und sich erneut vor das Tor stellen, bis sie merkten, dass er es verschlossen hatte und ein Durchkommen unmöglich war. Sie würden toben.


      Murhab lauschte. Da war ein Geräusch. Ein Klang, der ihm seltsam vertraut vorkam.


      »War das nicht …?«, ging es ihm durch den Kopf, als er leise Töne vernahm. »Natürlich … ich höre Flötenspiel. Madsick.«


      Murhab änderte die Richtung und ging der Musik nach, die durch die Gänge huschte und sich wie ein feines Gespinst über das Reich der Schatten ausbreitete. Es war das einzige Geräusch, das zu hören war. Es wurde lauter, je weiter Murhab dem Gang folgte, aus dem er das Flötenspiel hörte. Der Kapitän kam an eine Zelle, die mit fein gearbeiteten, dicht nebeneinander angebrachten Gitterstäben verschlossen war. Die Gitterstäbe sahen aus wie die Saiten einer Leier. Als er eine davon berührte, begann sie leicht zu vibrieren und gab einen hellen Ton von sich. Er zog daran und erzeugte damit erneut einen Ton. Mehr erreichte er nicht, gleichgültig an welcher Saite und wie stark er auch zog. Sie unterschieden sich zwar in der Tonhöhe und Klangfarbe, ließen sich jedoch nicht weiter bewegen oder ausreißen. In der Zelle saß Madsicks Geist im Schneidersitz auf einem Tisch und spielte auf seiner Flöte.


      »Madsick! Ich bin es«, machte Murhab auf sich aufmerksam.


      Madsick setzte die Flöte ab, hob den Kopf und blickte Murhab aus toten Augen an.


      »Murhab?«, sagte der Geist leise. »Was habt Ihr hier zu suchen?«


      »Nalkaar schickt mich, Euch zu befreien«, antwortete Madsick.


      »Ihr tragt einen komischen Helm«, meinte Madsick und kicherte hinter vorgehaltener Hand, »er leuchtet und sieht albern aus.«


      »Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt«, erwiderte Murhab. »Wie bekommen wir dieses Gitter auf?«


      »Gar nicht«, sagte Madsick ruhig. »Ihr könnt ein Lied darauf spielen, das die Schatten erfreut. Aber es lässt sich nicht öffnen.«


      »Madsick! Ihr müsst mit mir kommen. Ihr seid kein Schatten und gehört nicht hierher. Nalkaar hält Euren Körper am Leben. Uns bleibt nur wenig Zeit, bis die Schatten zurückkehren. Was soll ich tun?«


      »Ich bleibe hier«, antwortete Madsick, »mein Geist wurde gefangen. Ich kann erst dann wieder frei sein, wenn auch die Schatten befreit werden.«


      »Was redet Ihr da?«


      »Ihr müsst wieder gehen, Murhab!«, meinte Madsick. »Müht Euch nicht damit ab, das Gitter zu öffnen. Es wird Euch nicht gelingen.«


      »Aber wieso? Ich verstehe nicht.«


      »Es geht mir gut, Murhab. Ich habe alles, was ich brauche: meine Flöte und meine Musik. Die Schatten nahmen mich gefangen, weil ich gefährlich bin. Ich wurde in der Dunkelheit eines Verlieses geboren. Mein Geist ist die Ausgeburt böser Gedanken. Ihr könnt Euch das nicht vorstellen, aber der Herr der Grube verdarb mich einst. Er schuf ein Werkzeug des Bösen, als er mich berührte und Madsick auslöschte. Mit meiner Musik kann ich die Schatten aus ihrem Reich befreien und die Flammen der Pein unter die Lebenden tragen. Das darf nicht geschehen. Das Gefängnis und die Saiten schützen mich und Kryson vor der schlimmsten Verderbnis. Selbst wenn Ihr einen Weg wüsstet, das Gitter zu öffnen, Ihr dürftet mich nicht befreien. Ich spiele hier nur für mich und die Schatten, nicht für das Böse und die Befreiung der Flammen.«


      »Was ist mit Nalkaar? Er braucht Euch und Eure Kunstfertigkeit für seine Musik.«


      »Der Todsänger ist besessen von Perfektion. Er muss lernen, ohne mich zu singen. Er hat mich nur benutzt, wie zuvor der Herr der Grube. Das ist nun vorbei. Nalkaar braucht mich nicht. Mein Geist bleibt auf ewig in dieser Zelle gefangen. Lebt wohl, Murhab. Ich weiß zu schätzen, was Ihr für mich tun wolltet. Sagt Nalkaar, ich sei verloren. Tötet meinen Körper, dann werde ich mit etwas Glück zu einem Schatten und finde vielleicht eines Tages Ruhe im Nebel des Vergessens. Das wäre schön. Ich müsste mich nicht mehr vor mir selbst fürchten.«


      Murhab schüttelte den Kopf. Dem Flötenspieler war nicht mehr zu helfen und der Todsänger hatte nicht die Zeit und die Fähigkeiten, ihn aus seinem Schattengefängnis zu holen. Sollte Nalkaar doch ohne Madsick auskommen. Wenn alles gut ging, würde er den Todsänger und seinen Fluch ohnehin los sein und ihm hoffentlich nie wieder begegnen.


      Er verabschiedete sich und ließ Madsick in der Zelle. Als er durch den Gang zurücklief, begleitete ihn das virtuose Flötenspiel des Musikanten durch das Reich der Schatten. Seine Füße trugen den Todsänger leicht und tänzelnd beinahe wie von selbst in die Arena und vor das Tor zum Nebel des Vergessens. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er noch einige Drehungen vollführte, bevor er schließlich – den Takt und die Musik widerstrebend ignorierend – stehen blieb und sich das Tor näher ansah. Es war nichts Besonderes zu erkennen. Das schwere Eisentor war zwar von oben bis unten mit fremdartigen Runen und Totenköpfen verziert, unterschied sich aber ansonsten nicht von anderen Toren, die er schon auf Ell in Palästen oder auf Burgen gesehen hatte.


      Murhab öffnete die Flügeltüren und schritt erhobenen Hauptes hindurch. Er hatte keine Vorstellung von dem, was ihn dahinter erwartete.


      Er war überrascht, als er auf der anderen Seite einen gewaltigen Balken, Ketten und zahlreiche Schlösser entdeckte. Den Balken konnte er mit erstaunlicher Leichtigkeit in die dafür vorgesehene Vorrichtung schieben, die Ketten einhängen und das Tor damit verriegeln.


      In den Schlössern steckten Schlüssel, als hätte sie jemand für ihn bereitgehalten. Er brauchte sie nur umzudrehen und abzuschließen. Wer auch immer für dieses Tor zuständig war, hatte daran gedacht, es zu sichern und dauerhaft zu schließen. Hier kam kein Schatten durch, solange das Tor verschlossen blieb.


      »Anscheinend wurde den Schatten schon häufiger der Weg in den Nebel des Vergessens verweigert«, dachte Murhab, »aber wer entscheidet, wann die Schatten in ihrem Reich bleiben und wann sie vergessen dürfen?«


      Gerade als Murhab das Tor hinter sich zuzog, von innen verriegelte und verkeilte, kamen die ersten Schatten zurück und rüttelten wütend an der anderen Seite. Er konnte sie kreischen und zischen hören.


      »Zu spät«, dachte Murhab bei sich, »ich war schneller.«


      Murhab lauschte den zornigen Stimmen auf der anderen Seite des Tores.


      »Es war alles vergebens, Warrhard«, fauchte die Stimme eines Schattens.


      »So dürft Ihr das nicht sehen, Corusal«, antwortete der Angesprochene, »Madhrab hat getan, was er konnte und den Torwächter ins Nichts geschickt. Er hat es für uns und alle anderen Schatten getan. Wir sind stark genug und können es wieder schaffen, auch ohne Madhrabs Hilfe. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, auch wenn unser Freund inzwischen ins Land der Tränen gegangen ist. Hoffen wir, dass ihm das auch gelungen ist und er seine Liebe dort findet.«


      »Ja, du hast recht«, antwortete Corusal, »sein Handeln und der Sieg waren anspornend für uns alle. Gwantharab! Foljatin! Hardhrab! Kommt! Wir wollen nicht verzagen und gemeinsam mit Warrhard neue Pläne schmieden, wie wir das Tor öffnen können.«


      »Gut«, antworteten die Schatten im Chor, »lasst uns keine Zeit verlieren.«


      Es dauerte eine Weile bis sich die Schatten wieder beruhigten und ihre Versuche, das Tor mit Gewalt zu öffnen, allmählich nachließen. Murhab atmete durch und sah sich um. Die Welt des Nebels war unwirklich, wie der Todsänger feststellen musste. Murhab stand auf der obersten Ebene einer weitläufigen, grauen und kargen Landschaft, die Höhen und unermesslich tiefe Schluchten aufwies. Hier gab es kein Leben. Alles war tot. Nichts wuchs auf den zerklüfteten Felsen. Zurückgezogen zwischen Hügeln und in Schluchten waberte der Nebel des Vergessens.


      Der Nebel pulsierte langsam und gleichmäßig von innen, als ob ein lebendiges Herz in ihm schlüge. Er machte keine Anstalten, sich bis zum Tor auszubreiten. Im Gegenteil, Murhab hatte das Gefühl, als schliefe der Nebel, um sich zu schützen und nicht an Substanz zu verlieren, genau wie Saykara gesagt hatte. Immerhin ernährte sich der Nebel von den Seelen. Je mehr Seelen zu ihm kamen, desto stärker und dichter wurde er. So stellte sich Murhab den Nebel des Vergessens vor. Bei den Todsängern war es nicht viel anders. Vielleicht waren sie auf eine merkwürdige Weise miteinander verwandt – Seelenfresser unter sich. Murhab musste bei diesem Gedanken schmunzeln.


      »Wo soll ich mit der Suche anfangen?«, fragte er sich. »Der erste Krieger der Maya könnte sich überall verstecken. Wie gelange ich in die unteren Ebenen? Das Land des Nebels ist riesig. Ich werde ihn niemals finden. Aber nun bin ich hier und darf nicht aufgeben. Vielleicht begegne ich einer verlorenen Seele, die mir sagen kann, wo ich diesen Gahaad finde.«


      Murhab entfernte sich vom Tor, in der Hoffnung, es später wiederzufinden. Auf seinem Weg streifte er an Nebelfetzen vorbei, in denen er schemenhaft Gesichter, manchmal ein Bein oder eine aus dem Nebel ragende Hand erkennen konnte. Aber wenn er genauer hinsah, lösten sie sich wieder auf und verschwanden im grauen Dunst. Es hatte keinen Zweck, sich länger mit diesen Erscheinungen aufzuhalten. Sie halfen ihm nicht weiter, den Krieger zu finden.


      Seine Stimmung hatte sich nicht gerade verbessert, nachdem er den zehnten Hügel umrundet, in drei tiefe Schluchten geblickt und noch immer nichts gefunden hatte. Doch plötzlich, während er den elften Hügel in Angriff genommen hatte, stand – wie aus dem Nichts – ein Schatten unmittelbar vor ihm.


      »Wer bist du? Was hast du hier zu suchen?«, zischte der Schatten.


      »Ich suche einen Krieger. Sein Name ist Gahaad«, antwortete Murhab, »kennst du ihn?«


      »Du hast meine Frage nur zum Teil beantwortet«, beharrte der Schatten auf einer Antwort, »wer bist du?«


      »Ich bin Murhab«, sagte Murhab.


      »Schön für dich. Aber das wollte ich nicht hören«, erwiderte der Schatten, »du bist kein Schatten und hast kein Recht darauf, durch das Tor zu gehen und im Land des Nebels umherzustreifen. Also noch einmal … wer bist du?«


      »Ich bin ein Todsänger«, antwortete Murhab, »und kein Schatten. Das ist wahr. Ich wurde geschickt, einen Geist zu suchen und einen Krieger – den ersten Krieger der Nno-bei-Maya. Den Geist habe ich bereits gefunden. Er will nicht mit mir zurück nach Ell kommen.«


      »Wer will das schon? Gibt es etwas Schöneres, als einfach nur im Reich der Schatten umherzuwandern? Es gibt keinerlei Pflichten. Nichts. Nur die Erinnerungen, und selbst die gehen verloren, sobald die Schatten in den Nebel des Vergessens gehen.«


      »Und wer bist du?«, wollte Murhab wissen.


      »Ich … nun ich bin ein Schatten, den der Nebel wieder ausgespuckt hat. Schon vor langer Zeit. Er wollte mich nicht aufnehmen, obwohl ich lange genug im Reich der Schatten gewartet hatte. Ich darf nicht vergessen. Das ist meine Strafe für die Taten, die ich zu Lebzeiten beging. Eine sehr harte Bestrafung für jemanden wie mich, der längst alles bereut hat und dem von vielen verziehen wurde. Ich habe es noch im Reich der Schatten erfahren, meine Opfer haben es mir selbst gesagt. Weißt du, wie lange die Ewigkeit dauert?«


      »Kennst du Gahaad?«


      »Lass mich nachdenken. Hm … ich weiß nicht … warte … hm … nein.«


      »Nein?«


      »Nein. Aber wie lange ist er denn schon hier im Land des Nebels?«


      »Er ist schon mehr als fünftausend Sonnenwenden hier gefangen. Die Nno-bei-Maya wurden befreit. Gahaad hingegen musste hierbleiben.«


      »Davon habe ich gehört«, sagte der Schatten, »aber nach einer so langen Zeit solltest du die tieferen Wege beschreiten, um nach diesem Krieger zu suchen. Dort in den tiefen Schluchten halten sich die verlorenen und vergessenen Seelen auf. Sie wissen nicht mehr, wer sie waren. Aber sei gewarnt, der Weg dorthin ist gefährlich. Du könntest dich selbst verlieren, auch wenn du kein Schatten bist.«


      »Die Königin der Maya sorgte dafür, dass er dem Vergessen widerstehen konnte. Jedenfalls behauptete sie es«, meinte Murhab. »Wie komme ich in die unteren Ebenen?«


      »Hm … ich könnte dich dorthin führen«, sagte der Schatten, »aber dafür schuldest du mir einen Gefallen.«


      »Du kennst den Weg? Weshalb bist du nicht dort unten bei den anderen verlorenen Seelen? Sagtest du nicht eben, dass du schon vor langer Zeit hierherkamst? Wer bist du und was hast du getan?«


      »Das willst du nicht wissen«, antwortete der Schatten, »aber es hat einen Grund, warum ich mich nicht dort unten aufhalte. Dort ist es kalt und finster. Außerdem mögen mich die verlorenen Seelen nicht. Sie dulden mich nicht und quälen mich, sobald sie mich entdecken.«


      »Dann musst du wirklich Schreckliches angerichtet haben. Ich wundere mich nur, dass du nicht in den Flammen der Pein schmorst, wenn deine Taten so furchtbar waren.«


      »Glück braucht der Tote«, lachte der Schatten schrill. »Ich würde sagen, dass ich den Flammen nur knapp entging. Aber ich bin hier und kann dir bei deiner Suche helfen, wenn du mir diesen Gefallen nicht abschlägst.«


      »Was verlangst du?«, wollte Murhab wissen.


      »Du wirst für mich ein gutes Wort beim Nebel des Vergessens einlegen. Ich will, dass meine Bestrafung ein Ende findet.«


      »Und wie soll ich das anstellen?« Murhab blickte den Schatten verwundert an.


      »Ganz einfach«, zischte der Schatten, »rede mit ihm. Er wird dir zuhören und dich verstehen.«


      »Na dann, wenn es weiter nichts ist, werde ich mit dem Nebel reden.«


      »Dann sind wir uns einig. Aber du musst dich mit dem Nebel des Vergessens verbinden, um mit ihm zu reden. Er verschlingt dich und du gehst in ihm auf. Danach wird alles viel einfacher und besser sein.«


      »Aber ich bin nicht tot«, erwiderte Murhab.


      »Oh, stimmt, ich vergaß. Das ist schlecht … für dich. Der Nebel wird den Unterschied nicht merken und du wirst ohnehin alles vergessen. Also beeile dich damit, ihn zu bitten, mich aufzunehmen.«


      »Ich hatte nicht vor, hierzubleiben und zu vergessen. Ich kehre zurück aus dem Reich der Schatten und werde wieder leben.«


      »Das wollen und werden wir doch alle irgendwann mal«, meinte der Schatten.


      »Du erwartest von mir, dass ich mich für dich opfere. Der Preis ist mir zu hoch«, empörte sich Murhab, »ich werde Gahaad auch ohne deine Hilfe finden.«


      »Du wirst dich verirren.«


      »Nein, ich besitze ein besonderes Talent zur Orientierung, das mich selbst im dichtesten Nebel noch nie im Stich gelassen hat«, entgegnete Murhab. »Vergiss es. Ich will deine Hilfe nicht.«


      Der Schatten fauchte bösartig, entfernte sich und ließ Murhab einfach stehen. Der Kapitän starrte ihm nach. Gerade als er sich kopfschüttelnd auf den Weg machen wollte, kehrte der Schatten zu ihm zurück.


      »Das wirst du noch schwer bereuen«, zischte der Schatten, »du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast: Ich bin der größte und scheußlichste Schlächter, den Kryson je gesehen hat. Kinder, Frauen, Alte und Kranke. Niemand war vor mir sicher. Ich habe gemordet, wieder und wieder, bis mich die Eiskrieger eines Tages fassten und in einen Harrak in der Eiswüste steckten. Ein Arbeitslager für Verbrecher. Dort mordete ich weiter nach Lust und Laune, starb aber leider schon nach einigen Jahren an Entkräftung, obwohl ich eigentlich noch viel zu jung war. Die Eistiger fraßen mich auf. Ich habe nicht in Kriegen oder Schlachten getötet, nein, das wäre zu einfach gewesen. Ich tat es immer heimlich und feige und war dabei unsagbar grausam.«


      »Du willst mir drohen? Du bist nur eine kranke Seele«, antwortete Murhab, »nichts weiter. O ja, ich habe von dir gehört. Wer nicht? Du bist Kelamon, der Schlächter. Ein Mann, der sein Unwesen vor fünfhundert Sonnenwenden trieb. Du hast dich mit deinen Taten tatsächlich in den Schriften der Klan verewigt. Dazu gratuliere ich dir. Aber glaub mir, den Atramentoren zitterten die Hände, als sie deine Geschichte aufschrieben und niemand, wirklich niemand will sie heute noch lesen. Du kannst mich nicht einschüchtern. Du bist ein Schatten und ich bin ein Todsänger, der dich beherrschen kann. Du würdest mir gehorchen müssen und könntest mir nichts anhaben. Aber ich will gar nichts mit dir zu tun haben. Also geh deiner Wege.«


      »Gut, ich gehe«, antwortete der Schatten Kelamons, »aber denk bei Gelegenheit darüber nach, ob Vergebung nicht eine Tugend ist, die dir besser zu Gesicht stünde, als mich zu einer ewigen Bestrafung zu verdammen. Du bist auch nicht besser als ich.«


      »Das weiß ich«, antwortete Murhab, »und deshalb warten die Flammen der Pein nach meinem endgültigen Tod auf mich. Aber ich werde mich dem stellen, wenn es so weit sein sollte. Bis dahin kann ich nur versuchen, einiges wiedergutzumachen und meine Seele zu retten. Verschwinde!«


      Der Geist Kelamons verschwand und Murhab stand vor der undankbaren Aufgabe, in die tieferen Ebenen zu steigen. Nach längerer Suche, bei der sich der Kapitän tatsächlich mehrfach verirrte, fand er schließlich einen Pfad, der steil abfiel und geradewegs in eine tiefe Schlucht führte. Murhab war nicht wohl während des Abstiegs. Er wusste nicht, was ihn dort unten in der Finsternis der Schatten erwartete.


      Unten angekommen, konnte er nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen. Es war stockdunkel. Nur selten blitzte ein schwaches, fahles Licht auf.


      »Schatten ohne Licht?«, fragte sich Murhab. »Wie ist das möglich? Hier unten herrscht die finsterste Nacht. Oder sind die Schatten in den tieferen Ebenen etwa gar keine Schatten mehr, sondern Lichtgestalten?«


      Dieser eigenartige Gedanke ließ den ehemaligen Seemann und Todsänger nicht mehr los. Vielleicht veränderten sich die alten Seelen, die bereits vor langer Zeit gestorben waren und alles vergessen hatten. Machten sie sich hier unten für ein neues Leben bereit und wurden zu Lichtern? Geläutert und erleuchtet? Oder waren sie wirklich nur verlorene Seelen, die langsam vergingen und irgendwann im Nichts verschwanden?


      Schatten ohne Licht waren in Murhabs Vorstellung nicht denkbar. Das war genauso absurd, wie es keinen Tag ohne eine Nacht gab: das einfachste Gedankenspiel der Gegensätze des Gleichgewichts.


      Vorsichtig tastete sich Murhab in der absoluten Finsternis voran. Immer wieder blitzten vereinzelt Lichter auf und erloschen nach kurzer Zeit wieder. Er ging für eine Weile darauf zu, bis er wieder die Orientierung verloren hatte.


      »Pssst!«


      Das Geräusch ließ Murhab zusammenzucken. War da etwas oder jemand, der auf sich aufmerksam machen wollte?


      »Pssst!«


      Da war es wieder. Das leise Zischen war hinter ihm und es war ganz nah.


      »Pssst! Ihr geht im Kreis«, flüsterte eine Stimme, »dreht Euch um und kommt zu mir.«


      Murhab drehte sich um und ging ein paar Schritte auf die Stimme zu.


      »Bleibt stehen«, sagte die Stimme, »ich bin direkt vor Eurer Nase.«


      Der Kapitän konnte nichts erkennen. Seine Knie zitterten.


      »Wer seid Ihr? Zeigt Euch!«, verlangte Murhab.


      »Das geht leider nicht«, antwortete die Stimme, »das würde mich verraten. Ihr müsst mit meiner Stimme vorlieb nehmen. Ich bin Gahaad. Der erste Krieger der Nno-bei-Maya.«


      »Was für ein Glück!«, jauchzte Murhab erleichtert. »Ich habe Euch gesucht.«


      »Pssst! Nicht so laut«, mahnte die Stimme, »der Nebel könnte uns finden. Oder noch schlimmer, wir wecken die anderen Seelen auf und stören sie in ihrer Ruhe. Das würde ihnen nicht gefallen. Erwischen sie uns, ergeht es uns schlecht und wir werden im Nichts vergehen.«


      »Ich habe verstanden«, flüsterte Murhab. »Saykara schickt mich, Euch beizustehen und zu beschützen. Ich werde Euch aus den Schatten führen, sobald die Zeit gekommen ist.«


      »Wie schön«, sagte die Stimme, »meine Königin hat mich also nicht vergessen. Ich musste alleine im Land des Nebels zurückbleiben, als Tomal mein Volk aus den Schatten ans Licht führte. Und das nur, weil Ulljan mir einst das Herz und das Gehirn geraubt hat. Mein Geist kann nicht in meinen Körper zurück, solange sich mein Herz und mein Gehirn woanders befinden. Ich brauche sie, um wieder leben zu können. Aber es fühlt sich so an, als wären sie noch in weiter Ferne. Wir müssen warten.«


      »Ja, wir müssen warten. Ich bleibe bei Euch, bis es so weit ist.«


      »Das ist gut. Ihr wisst gar nicht, wie sehr ich Gesellschaft schätze. Ganz besonders hier unten in den tieferen Ebenen, wo ich mich vor dem Nebel verstecke. Es ist viel Zeit vergangen, seit ich mit jemandem geredet habe.«


      »Wir sollten nach oben steigen«, schlug Murhab vor, »hier unten in der Finsternis fühle ich mich nicht wohl.«


      »Nein, das ist nicht gut«, sagte die Stimme, »man würde uns entdecken. Habt Ihr das Tor zum Nebel des Vergessens für die Schatten verschlossen?«


      »Ja, das habe ich«, antwortete Murhab, »ich denke nicht, dass es einem Schatten gelingen wird, das Tor zu öffnen und durchzuschlüpfen.«


      »Sehr gut. Ohne Seelennahrung bleibt der Nebel schwach und träge. Er zieht sich zurück, bis es wieder Nachschub gibt.«


      »Das dachte ich mir«, meinte Murhab, »bitte … wir wollen die tiefen Ebenen verlassen. Suchen wir uns einen Ort, an dem wir warten können.«


      »Einverstanden«, sagte die Stimme, »Ihr geht voraus.«


      Murhab widersprach nicht und suchte den Pfad, der nach oben führte. Er spürte im Nacken, dass ihm jemand dicht auf den Fersen folgte, konnte jedoch nichts hören oder sehen. Als sie langsam aus der Schlucht herausgeklettert waren, wurde die Sicht besser und Murhab drehte sich zu seinem Weggefährten um. Ihm blieb der Mund mit der Stummelzunge offen stehen, als er sah, wer ihm gefolgt war.


      »Kelamon!«, rief Murhab verärgert aus. »Du hast mich getäuscht. Das da unten in der Finsternis war nicht Gahaad. Das warst du!«


      »Ja«, kicherte der Geist Kelamons, »das war ich. Ich bin dir schon den ganzen Abstieg in die tiefe Ebene gefolgt. Das hat Spaß gemacht. Du hast nichts gemerkt.«


      »Verdammt!«, fluchte Murhab. »Wo ist Gahaad? Ich weiß, dass du ihn kennst. Du kennst seine Geschichte. Lüg mich nicht an!«


      »Sonst wirst du was mit mir anstellen?«, fragte der Schatten.


      »Ich weiß nicht«, sagte Murhab, »irgendwas wird mir schon einfallen, was einem Schatten wehtut. Vielleicht werfe ich dich persönlich in die Flammen der Pein.«


      »Das wäre in der Tat nicht nett«, verzog der Schatten das Gesicht zu einer traurigen Fratze, »wenn du denn wüsstest, wie du dorthin gelangst. Du müsstest auf jeden Fall das Tor zum Nebel des Vergessens öffnen. Hier wirst du die Flammen nicht finden.«


      »Wo ist Gahaad?«, verlangte Murhab zu wissen. »Ich verliere langsam die Geduld.«


      »Jedenfalls nicht in den tiefen Ebenen«, meinte der Geist Kelamons, »ich gebe zu, dass ich ihn kennengelernt habe. Das ist nicht weiter schwierig … schließlich schwirren nur wenige Geister in der Nähe des Nebels herum, die nicht bereits vergessen haben, wer sie einst waren. Was gibst du mir, wenn ich diesen Gahaad für dich finde und zu dir bringe?«


      »Ich werde mich nicht für dich opfern«, meinte Murhab. »Welche Wünsche kann ein Schatten noch haben, wenn es nicht gerade das Gespräch mit einem anderen Schatten und das Einlegen eines guten Wortes beim Nebel des Vergessens ist?«


      »Ich würde gerne wieder leben und nicht auf ewig in den Schatten umherziehen müssen«, antwortete Kelamon frei heraus, »gebt mir die Gelegenheit, ein neues Leben zu beginnen und meine Fehler aus der Vergangenheit wiedergutzumachen.«


      »Das steht nicht in meiner Macht«, antwortete Murhab, »ich bin kein Schattenbeschwörer und Totenerwecker.«


      »Du vielleicht nicht«, sagte der Schatten, »obwohl du es als Todsänger können müsstest. Dein Meister Nalkaar vermag das Ritual durchzuführen. Die Frau, die dich hierher auf die Suche nach Gahaad schickte, kann es. Es gibt noch einige andere. Thezael, der Schattenpraister, ist ein Meister der Schatten. Die magischen Brüder wären in der Lage dazu. Tarratar, der Narr, und ein Magier der Drachenreiter. Sie alle könnten mir neues Leben schenken. Bitte sie für mich darum. Ich brauche einen neuen Körper.«


      »Ich werde darüber nachdenken, sollte die Suche nach Gahaad erfolgreich sein und es mir gelingen, ihn aus den Schatten zu befreien.«


      »Das ist doch zumindest ein Anfang!«, freute sich der Geist Kelamons. »Warte hier. Ich werde Gahaad aufspüren und zu dir führen.«


      Murhab hatte keineswegs vor, Kelamon die Gelegenheit zu geben, ein neues Leben auf Ell zu beginnen. Wie könnte er dem Schlächter einen solchen Wunsch ernsthaft erfüllen? Das war viel zu gefährlich. Würde der Geist in einem anderen Körper wieder morden, so wie er es zu Lebzeiten getan hatte? Dann wäre Murhab mitschuldig am Tod vieler Opfer. Diese Bürde wollte sich der Todsänger nicht auch noch aufladen. Er hatte schon genug zu tragen an seinem Schicksal als Todsänger und an der Suche nach Gahaad. Kryson und das Gleichgewicht konnten keinen weiteren Schlächter gebrauchen. Aber es war eine gute Idee, den Schatten in diesem Glauben zu lassen. Vielleicht würde er sich noch als hilfreich erweisen und Gahaad tatsächlich aufspüren. Die Frage war nur, wie Murhab den Schatten wieder loswerden würde. Er hatte ihm nichts versprochen, denn er wusste, wie gefährlich es sein konnte, ein Versprechen gegenüber einem Schatten nicht einzuhalten.


      Murhab wartete und während er wartete, verlor er jegliches Gefühl für die Zeit. Irgendwann – es mochte eine Ewigkeit sein oder auch nur eine sehr kurze Weile – kam der Schatten zurück und hatte jemanden mitgebracht.


      »Ich habe mein Wort gehalten«, sagte Kelamon, »darf ich vorstellen, Gahaad, der erste Krieger der Nno-bei-Maya.«


      »Endlich«, sagte Murhab. »Ich bin Murhab und werde Euch aus dem Reich der Schatten zu Eurem Volk führen.«


      Gahaad sah den Todsänger verständnislos an.


      »Ich kann nicht zurück«, sagte Gahaad, »mein Körper ist nicht bereit dazu.«


      »Ich weiß, ich weiß«, meinte Murhab, »ich bleibe so lange bei Euch, bis die Zeit für Eure Rückkehr gekommen ist.«


      »Wie Ihr wollt«, meinte Gahaad, »aber wir werden uns verstecken müssen.«


      Der Geist des Kriegers drehte sich um und deutete auf den Nebel des Vergessens, der plötzlich in Bewegung zu geraten schien und langsam auf sie zukroch.


      »Wir müssen uns beeilen, bevor er uns erreicht hat«, sagte Gahaad.


      »Ich verstehe«, antwortete Murhab, »Ihr kennt Euch hier besser aus als ich. Ich folge Euch, wohin Ihr auch immer geht.«


      »Dann los«, sagte der Krieger, »mir nach.«


      »Ich komme mit euch«, rief Kelamon.


      Gahaad legte einen strammen Schritt vor, lief Hügel hinauf und wieder hinunter, bis sie zu einer sehr schmalen Schlucht kamen, in die er ohne zu zögern hinabstieg.


      »Dort unten gibt es eine Höhle«, zischte der erste Krieger leise, »der Nebel ist noch nie bis dorthin vorgedrungen. Wir verstecken uns in der Höhle und warten. Ich bin schon sehr lange hier gefangen. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Ihr mir etwas über Euer Leben und über meine Königin erzählen könntet. Aber erst in der Höhle.«


      Murhab, Gahaad und Kelamon stiegen gemeinsam zur Höhle hinab und versteckten sich. Der Nebel des Vergessens hatte ihre Spur bald verloren.

    

  


  
    
      


      Schattenbeschwörer


      Gerade noch zur rechten Zeit war Sapius durch den Nebeneingang geschlüpft, zu dem ihn der Weg durch die Palastgärten geführt hatte. Der Palast kam dem Magier zwar bekannt vor, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wohin er seine Schritte lenken musste, wollte er in die unteren Bereiche, in das Heiligtum und den Tempel vordringen. Dort befanden sich die Kammern der Praister, was er sich bei seinem letzten Besuch im Palast gemerkt hatte. Bedauerlicherweise war sein Aufenthalt im Kristallpalast schon lange her und viel zu kurz gewesen, um den Palast und die verschlungenen Wege ausgiebig zu erkunden. Das Beste wäre, wenn es ihm gelänge, einen Diener oder sogar einen Praister davon zu überzeugen, ihn dorthin zu führen.


      Jafdabh hatte die Kammern der Praister als Folterkammern bezeichnet. Tatsächlich handelte es sich um spärlich ausgestattete Kammern, in denen die Toten von den Praistern auf ihren Gang zu den Schatten vorbereitet wurden. Aber Jafdabh kannte die Praister besser als Sapius. Der Todeshändler lag daher sicher richtig, wenn er damit andeuten wollte, dass sich die Praister nicht nur auf die Vorbereitung der Toten, sondern insbesondere auch auf ihre ganz eigene Weise auf die Folter verstanden, die letztlich auch nichts anderes als eine Vorbereitung für das Reich der Schatten war. Nur eben eine schreckliche, schmerzhafte letzte Stufe vor dem Tod.


      Der Magier wusste, mit freundlichen Worten würde er im Kristallpalast nicht weit kommen. Nicht solange Thezael das Sagen hatte. Sapius war sich darüber im Klaren, dass er Magie einsetzen, den Willen der Bediensteten und Getreuen brechen und deren Gedanken manipulieren musste. Erst dann wären sie bereit, ihn zu seinem Ziel zu führen. Sapius hatte diese Kunst zwar studiert und zuweilen auch geübt, sie aber noch nicht oft in einer kritischen Situation wie dieser angewendet.


      Die Erkenntnis, dass ihm die Schatten gehorchten, war für Sapius noch neu und sie fühlte sich fremd an. Er zweifelte daran, ob es richtig war, sich der Unterstützung der Schatten zu bedienen. Die Toten zu rufen – wenn Sapius nur daran dachte, sträubten sich ihm die Nackenhaare und ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. Das Zischen und Fauchen der Schatten war ihm unheimlich. Sie waren nicht körperlich, aber in manchen Augenblicken waren sie es doch. Geister, Seelen, was auch immer sie waren. Sie gehörten nicht in diese Welt der Lebenden. In seinem tiefsten Inneren wollte er kein Schattenbeschwörer sein und verabscheute dieses ganz Talent.


      »Aber wer weiß, wozu es gut ist? Vielleicht werde ich die Schatten gegen Thezael brauchen«, versuchte Sapius, das Beste aus der Situation zu machen, »ich kann nur hoffen, dass sich die Schatten nicht gegen mich wenden, weil sie mich für zu schwach und ihnen gegenüber für abweisend halten. Was mache ich, wenn sie am Ende doch nur Thezael folgen? Der Praister kennt sich mit den Schatten aus.«


      Wie ein Dieb schlich der Magier durch die Flure des Palastes. Hörte er Stimmen oder Schritte, versteckte er sich in Nischen, hinter Vorhängen, Rüstungen oder Mobiliar. Davon gab es zum Glück reichlich. Allerdings fiel ihm auch auf, dass im Kristallpalast nur wenig Betriebsamkeit herrschte. Bei seinem letzten Besuch war das anders gewesen. Diener waren eifrig durch die Flure gerannt, Wachen hatten ihre Runden gedreht und waren an vielen Türen und Durchgängen postiert. Der Hofstaat war damals groß und glanzvoll. Zahlreiche hochgestellte Klan aus den Fürstenhäusern, ihnen verwandte und befreundete Familien hatten ihr Zuhause am Hofe von Tut-El-Baya gefunden und den Palast bevölkert. Davon war nichts mehr zu bemerken. Der Kristallpalast wirkte wie ausgestorben. Thezael hatte offensichtlich ganze Arbeit geleistet und die meisten Anhänger Jafdabhs sowie die Angehörigen der Fürstenhäuser hinrichten lassen.


      Nachdem Sapius eine Weile in den oberen Palastfluren umhergeirrt, sich hin und wieder versteckt und inzwischen ein- und dasselbe Gemälde schon das dritte Mal voller Bewunderung betrachtet hatte, fand er schließlich Stufen, die ihn in den tieferen Bereich des Kristallpalastes führten. Am unteren Ende der Treppe hörte er Stimmen. Sapius versteckte sich in einer Nische und lauschte. Er war sich sicher, dass es die Stimmen von Praistern waren:


      »Thezael ist außer sich«, sagte eine angenehm sonore Stimme, »freiwillig würde ich im Augenblick nicht in seine Nähe gehen. Er ist ganz besessen von dem Gedanken, den Todeshändler Jafdabh endlich zu fangen.«


      »Jafdabh hat ihm ja auch übel mitgespielt, als er die Regentschaft übernahm. Und nicht nur ihm. Er hat uns Praister verjagt und gedemütigt«, sagte die andere Stimme, die wesentlich heller und blechern klang.


      »Ich weiß nicht … Jafdabh hat keinen einzigen Praister hinrichten lassen. Wir mussten den Palast und die Stadt verlassen, hatten jedoch freies Geleit. Mit Ausnahme von Tut-El-Baya konnten wir hingehen, wo immer wir wollten. Er hat uns nicht verboten, unseren Glauben zu verbreiten und unsere Arbeit zu verrichten«, meinte der Praister mit der dunkleren Stimme.


      »Das stimmt. Aber er nahm uns unsere Macht und den Einfluss. Thezaels ganzes Lebenswerk war zunichte. Wir wurden zu Verfolgten und Geächteten. Unser oberster Praister kann das nicht auf sich beruhen lassen. Er muss Jafdabh gefangen nehmen und über ihn richten. Das Urteil für diesen ketzerischen Verrat kann nur Folter und Tod lauten.«


      »Ich denke, Thezael übertreibt. Er vernachlässigt seine Pflichten als Praister. Wie oft hat er die Schatten in letzter Zeit zu sich gerufen?«


      »Oft!«, räumte der zweite Praister ein. »Sehr oft … nun ja … zu oft.«


      »Ich habe mitgezählt, mindestens dreimal jeden zweiten Tag«, stellte der erste Sprecher fest, »das ist eindeutig zu viel. Er lebt nur noch für seine Rache und verfällt zusehends. Bald sieht er selbst wie ein Schatten aus. Die Schatten werden wütend und beginnen, sich gegen ihn aufzulehnen. Das ist nicht gut. Thezael gefährdet nicht nur sich selbst, sondern uns alle.«


      »Mag sein. Ich weiß nicht, wie stark er wirklich ist. Aber hast du die Geschichte über Tadder und die anderen Praister in seiner Begleitung gehört?«


      »Nein! Was ist geschehen?«


      »Tadder ist tot. Die Schatten haben ihn geholt, während er einen Untreuen auf dem Marktplatz bestrafte. Es gab Augenzeugen, die gesehen haben, wie Tadder starb. Die übrigen Praister wurden erst vor wenigen Horas in einer Gasse gefunden. Ihre Leiber waren zerrissen und angefressen. Eine fürchterliche Bestie muss über sie hergefallen sein und sie getötet haben.«


      »Eine Bestie?«, fragte der erste Sprecher verwundert. »Das kann doch nur ein übles Gerücht sein, um die Klan von den Straßen abzuhalten. Sie sollen ohnehin in ihren Häusern bleiben, so will es Thezael. Welche Bestie sollte schon durch die Straßen und Gassen Tut-El-Bayas streifen? So etwas habe ich noch nie gehört. Das größte und grausamste Untier, das ich kannte, war Tadder selbst.«


      »Pst«, zischte der zweite Praister, »so etwas darfst du nicht sagen. Thezael schneidet dir sämtliche Gliedmaßen persönlich ab, wenn er davon erfährt. Tadder gehörte zu seinen engsten Vertrauten.«


      »Ja, genau«, sagte der Mann mit der sonoren Stimme, »er hat die Drecksarbeit für Thezael erledigt.«


      »Nun hör aber auf. Du bringst uns mit deinen Reden beide auf die Folterbank des Meisters.«


      »Du wirst mich doch nicht verraten?«


      »Nein«, sagte der zweite Sprecher, »ich bin nicht verrückt. Aber ich rate dir, hüte deine Zunge. Die Wände im Kristallpalast haben Ohren und Augen.«


      Sapius schnalzte leise mit der Zunge. Das waren allerdings interessante Neuigkeiten. Die Praister waren gespalten, was Thezaels Handeln anging. Es war ein unschätzbarer Vorteil für ihn, dass die Praister die allzu häufige Beschwörung der Schatten als Bedrohung erachteten. Es machte sein Vorhaben leichter, einen Praister zu beeinflussen und für seine Sache zu gewinnen. Die Manipulation des Geistes würde ihn weniger Kraft kosten als ursprünglich gedacht. Der Magier rieb sich erwartungsfroh die Hände. Er musste so schnell wie möglich handeln. Die beiden Praister wären geradezu perfekt geeignet, ihn zu Thezael zu führen. Er musste nur ein klein wenig nachhelfen und sie würden alles tun, was er von ihnen verlangte. Aber dazu musste er ihnen in die Augen blicken, und sie waren zu zweit, was die Angelegenheit verkomplizierte. Ein magisches Auge für jeden der beiden. Das musste genügen.


      »Aber was, wenn dies eine Falle ist?«, fragte sich Sapius. »Sie könnten mich erwarten und mich durch ihr Gespräch absichtlich in Sicherheit wiegen.«


      Sapius verwarf den Gedanken rasch wieder. Einige Praister mochten zwar hinterlistig, verdorben und brutal sein, aber sie waren gewiss nicht vorausschauend genug, ihm eine solche Falle zu stellen. Warum sollten sie nicht gegen ihren Meister aufbegehren? Immerhin mochten einige unter ihnen das Herz am rechten Fleck tragen, gleichgültig ob sie aus guten Häusern oder armen Verhältnissen stammten. Sie hatten sich der Praisterschaft nicht verschrieben, um zu vergiften und ihre Macht zu vergrößern. Sie waren Schriftgelehrte. Die Praister konnten unmöglich alle verdorben sein, auch wenn ihre Ausbildung, der Weg an die Macht und die Fähigkeit, über die Schatten zu gebieten, viele Verlockungen bot. Wie Thezael waren sie Diener der Kojos.


      Außerdem konnte Thezael unmöglich wissen, dass Sapius auf Jafdabhs Bitte in den Kristallpalast gekommen war, um ihn zu töten.


      Plötzlich fühlte sich Sapius wie ein gemeiner Attentäter. Dieser Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht. Er war kein Mörder, der sich für seine Dienste bezahlen ließ. Aber war dies wirklich etwas anderes? Das Buch für den Mord an Thezael, einem geweihten Diener der Kojos. Stellte sich Sapius mit einer solchen Tat gegen die Kojos und damit gegen das Gleichgewicht?


      »Warum stelle ich mir ausgerechnet jetzt diese Frage?«, ärgerte sich Sapius. »Warum zweifle ich schon wieder? Ich weiß doch, dass es das Richtige ist. Kann ich nicht einmal einfach nur tun, was ich mir vorgenommen habe und mir aufgetragen wurde, ohne es ständig zu hinterfragen? Schluss damit! Thezael ist ein grausamer Tyrann und ein abgrundtief böser Mann. Er muss beseitigt werden.«


      Einen Fuß vorsichtig auf die Treppe setzend murmelte er leise die Worte der Beeinflussung.


      »In secra fadar kali te dore bachara.«


      Sapius hatte den Spruch schon vor langer Zeit auswendig gelernt und konnte ihn inzwischen im Schlaf. Er hoffte nur, dass er stark genug war, die beiden Praister zu erreichen und für seinen Geist empfänglich zu machen. Den Spruch mehrmals wiederholend, schlich er sich langsam die Treppe hinab. Die beiden Praister blickten ihn erschrocken an, als er sie schließlich erreichte.


      »Was … wer seid Ihr? Wie kommt Ihr hierher? Habt Ihr uns belauscht?«, fragte der Praister mit der sonoren Stimme.


      An ihren Gewändern konnte Sapius erkennen, dass die beiden Praister einen höheren Rang bekleideten. Ihre blutroten Roben waren an den Säumen mit goldenen Fäden durchwirkt. Sie kannten Thezael gewiss gut und wussten, wo er sich aufhielt. Der Mann mit der sonoren Stimme war groß und gerade gewachsen. Er hatte einen auffällig breiten Brustkorb, Schultern und Arme, die einem Schmied in nichts nachstanden. Der andere Praister war deutlich kleiner und kugelrund. Er hatte einen kahl geschorenen Kopf, während der größere Praister dunkles, an den Schläfen grau meliertes Haar aufwies.


      Der Magier verlor keine Zeit und fixierte die beiden Praister mit den Augen. Er musste schielen, um jeden genau im Blick zu halten und das magische Auge der Beeinflussung einzusetzen.


      »Das sieht bestimmt albern aus, aber es lässt sich nicht ändern«, dachte Sapius, »ich muss sie beide gleichzeitig überzeugen, sonst könnte einer der beiden die Beeinflussung des anderen wieder aufheben.«


      »Ihr werdet mich zu Thezael führen«, befahl Sapius mit fester Stimme, die sich jedoch wie zwei übereinanderliegende Stimmen anhörte. Die vollkommene Beherrschung der Stimmbänder war dafür erforderlich.


      »Ja, das werde ich, mein Herr«, antwortete der kleinere Praister und nickte dabei eifrig.


      »Mit Freuden, mein Herr«, stimmte der groß gewachsene Praister zu und zwinkerte Sapius wohlwollend zu.


      »Es wird einen Kampf geben. Die Schatten werden Thezael unterstützen. Ich verlange von Euch, dass Ihr mir in einem Kampf gegen Thezael und die Schatten beisteht«, fuhr Sapius fort.


      »Die Schatten lassen sich nur mit der Macht des Tages bekämpfen; Herr. Licht wird sie vertreiben. Ich verfüge nicht über diese Kunst. Aber natürlich werde ich Euch gegen Thezael zur Seite stehen«, sagte der kleinere Praister.


      »Es ist ein Kampf Tag gegen Nacht, Herr. Die Schatten entscheiden selbst, wem sie gehorchen. Ich spüre, dass Ihr ein Schattenbeschwörer seid. Aber beherrscht Ihr auch das Licht? Wenn nicht, werdet Ihr Euch um die Gunst der Schatten bemühen müssen. Gewinnt Ihr, werden sie sich Thezael widersetzen. Ich helfe Euch gegen Thezael, aber gegen die Schatten kann ich nichts ausrichten«, führte auch der zweite Praister aus.


      »Ich danke Euch«, lächelte Sapius zufrieden. Die Beeinflussung wirkte. »Sollten wir siegen, wird einer von Euch beiden die Praister künftig anführen.«


      Kaum hatte Sapius das letzte Wort ausgesprochen, zückte der kleine Praister einen Dolch und stach ihn mit Wucht mitten durch die Lunge ins Herz des anderen Praisters. In den Augen des größeren Praisters standen Überraschung und Schmerz. Der Sterbende röchelte qualvoll. Die Hände umklammerten den Griff des Dolchs, den der kleine Praister sofort losgelassen hatte, nachdem er zugestochen hatte. Blut quoll aus dem Mund des großen und breiten Mannes. Er sah Sapius vorwurfsvoll an, als ob dieser ihn erdolcht hätte, bis das Leben schließlich aus seinen Augen schwand. Der Getötete fiel auf die Knie und kippte vornüber. Der Magier war entsetzt über diese Tat. Er hatte keine Gelegenheit einzugreifen und den feigen Mord zu verhindern.


      »Weshalb … verdammt … weshalb habt Ihr das getan?«, empörte sich Sapius. »Er war Euer Gefährte, Euer Bruder«


      »Er war ein Kontrahent«, antwortete der Praister, »und ein Verräter, der seinem Herrn nicht treu sein kann. Heute verrät er Thezael und nur wenig später Euch, weil ihm nicht gefällt, was Ihr tut. Nur einer von uns beiden wird die Praister nach Thezaels Fall anführen. Das habt Ihr doch selbst gesagt. Und dieser eine werde ich sein.«


      »Das werden wir noch sehen. Er hätte mich nicht verraten. Das weiß ich. Ihr habt ihn aus Machtgier kaltblütig ermordet. Wir hätten ihn im Kampf gegen Thezael gut brauchen können«, schimpfte Sapius.


      »Unsinn«, meinte der Praister, »Ihr habt doch mich. Das sollte genügen. Dieser verräterische Nichtsnutz wäre keine Hilfe gewesen. Ich kannte ihn. Sobald sich ihm die ersten Schatten genähert hätten, wäre er Hals über Kopf geflohen.«


      »Eure Tat überzeugt mich nicht gerade von Euren Qualitäten als Anführer der Praister. Das war eiskalt und berechnend«, regte sich Sapius auf. »Ich sollte Euch auf der Stelle töten, wie Ihr es mit Eurem Bruder getan habt. Das wäre nur gerecht. Aber ich brauche Euch noch gegen Thezael und das Versprechen, das Ihr mir gabt.«


      »Beruhigt Euch. Ich versichere Euch, dass die Praister stets von Männern angeführt wurden, die meine Einstellung und Eigenschaften aufwiesen. Ihr könnt Euch also auf mich verlassen«, antwortete der Praister, »ich bin Thezael in vielerlei Hinsicht gewachsen und werde Euch nicht enttäuschen.«


      »Das glaube ich Euch auf der Stelle und es betrübt mich zutiefst«, schüttelte Sapius den Kopf. »Einen Tyrannen gegen den Nächsten auszutauschen, habe ich ganz gewiss nicht im Sinn. Aber darum werde ich mir später Gedanken machen. Führt mich zu Thezael!«


      Sapius war verunsichert. Was hatte er sich da bloß eingehandelt? Einen Kampfgefährten, der ihm jederzeit in den Rücken fallen konnte, wenn es nur zu seinem eigenen Vorteil war. Ein Praister, nicht besser als Thezael selbst.


      Der Magier fragte sich, ob die Beeinflussung des Geistes wirklich funktioniert hatte oder ob der Praister nicht die erstbeste Gelegenheit gesucht und genutzt hatte, einen Verbündeten gegen Thezael zu finden, den er für fähig hielt, den Kampf gegen den Meister der Schattenbeschwörer zu gewinnen. Sapius musste sich vorsehen. Trotz der Beeinflussung durch Sapius schien er seinen Weg an die Macht unbeirrt zu beschreiten. Den Rücken durfte er diesem Praister nicht zudrehen. Er würde nicht zögern, ihn zu erdolchen, sollte es seinen Zielen dienen. Früher oder später hätte der ehrgeizige Mann den obersten Praister vielleicht auch ohne Sapius herausgefordert.


      »Was bringen sie den Praistern nur bei?«, dachte Sapius. »Ich würde zu gerne erfahren, wie sie das Wesen eines Klan verbiegen, damit er zu solchen Boshaftigkeiten fähig ist und einen Bruder oder Freund ermordet?«


      »Wie ist Euer Name?«, fragte Sapius den Praister.


      »Poll, mein Herr«, antwortete der Praister, »meine Freunde nennen mich Polli. Wenn Ihr wollt, dürft Ihr mich ebenso rufen.«


      »Bleiben wir bei Poll«, antwortete Sapius unwirsch.


      »Darf ich Euch einen Rat geben, bevor wir weitergehen?«, fragte Poll.


      »Ich höre.«


      »Zieht Euch Fayzels Robe über. Sie müsste über Eure Kleidung passen. Das Blut ist kaum zu sehen. Außer den Praistern begegnet Ihr im Palast nur noch wenigen Dienern. Im Gewand eines Praisters fallt Ihr nicht so sehr auf und je näher wir Thezael kommen, desto mehr Praistern werden wir begegnen.«


      Sapius nickte, bückte sich und begann, den toten Praister zu entkleiden. Doch schon im nächsten Augenblick zuckte er zurück, als er die Schatten bemerkte, die sich gerade der Seele Fayzels bemächtigten. Ein Schatten wich der Hand des Magiers aus und zischte:


      »Sieh dich vor, Schattenbeschwörer«, hörte er den Schatten flüstern, »du bist nicht sicher im Tempel der Praister. Thezael ist mächtig und seine Praister sind ihm treu ergeben. Lass dich nicht von ihnen täuschen.«


      »Was ist mit Poll?«, flüsterte Sapius stimmlos zurück. »Ich habe seinen Geist beeinflusst.«


      »Das hast du«, bestätigte der Schatten, »dennoch wird er versuchen, dich zu töten, sobald er dich zu Thezael geführt hat. Seine Gedanken sind unrein.«


      »Mit wem sprecht Ihr da?«, wollte Poll wissen.


      »Ach … mit niemandem …«, log Sapius, »ich nuschle nur so vor mich hin.«


      »So, so … ein Mann wie Ihr führt Selbstgespräche?«


      »Sicher«, meinte Sapius, »ich muss Zauber üben.«


      »Na schön, wenn Ihr so weit seid, können wir gehen.«


      Sapius zog sich die blutige Robe über seine Kleider und folgte dem Praister in den tiefer gelegenen Tempel. Bald war das Tageslicht gänzlich verschwunden und der Weg wurde nur schwach von Öllampen und einzelnen Fackeln an den Wänden beleuchtet. Ein schummriges, unstetes Licht, das lange, tanzende Schatten warf. Der Magier hörte in der Entfernung immer wieder Schreie.


      »Was ist das?«, fragte er Poll.


      »Ihr meint die Schreie? Im Tempel werden Gefangene befragt. Meist Verräter an Thezael. Ketzer und Verbrecher. Hört gar nicht hin. Das gehört zu unseren täglichen Pflichten«, antwortete Poll.


      »Was gehört zu Euren täglichen Pflichten?«, hakte Sapius nach: »Die Folter?«


      »Die Befragung, Herr«, korrigierte Poll, »Ihr müsst wissen, es ist meist sehr schmerzhaft, die Wahrheit zu erfahren, und noch viel schmerzhafter, sie zu ertragen.«


      »So kann man das wohl auch ausdrücken.« Sapius schüttelte den Kopf.


      Der Weg in die Tiefe des Tempels glich einem Labyrinth aus verschlungenen Pfaden und führte sie um zahlreiche Ecken und durch Korridore, die einander zum Verwechseln glichen. Es war schwer, sich markante Ecken, Nischen oder Gegenstände zu merken. Sapius würde Mühe haben, alleine wieder herauszufinden. Er machte sich Sorgen deswegen. Das verschlimmerte sein ohnehin mulmiges Gefühl noch, das ihn beschlichen hatte, als Poll seinen Gefährten getötet hatte. Gelegentlich waren sie Praistern begegnet, die kurz grüßten, ansonsten aber anscheinend keinen Verdacht schöpften. Nur selten blieb ein Praister stehen und blickte Sapius misstrauisch an. Poll wedelte dann jedes Mal mit den Händen, als wolle er durch die Geste den Verdacht vertreiben. Je tiefer sie allerdings in den Tempel vordrangen, desto kritischer und länger wurden die Blicke.


      »Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen«, dachte Sapius, »was geht mich dieser Schattenpraister Thezael an. Am Ende bringe ich die gesamte Praisterschaft gegen mich auf und das scheinen nicht gerade wenige zu sein.«


      »Wir sind gleich bei Thezael«, sagte Poll plötzlich und blieb stehen, »nur noch um eine Ecke und den Gang entlang bis zum Ende. Dort liegen Thezaels persönliche Gemächer und die Kammern, in denen er arbeitet. Ich denke, Ihr solltet ab hier vorausgehen.«


      »Das könnt Ihr vergessen, Poll«, entgegnete Sapius, »Ihr werdet schön vorgehen und den ersten Schlag führen.«


      »Wie Ihr wünscht, Herr«, antwortete Poll.


      Poll schlenderte gelassen weiter, als wäre ihr Vorhaben das Selbstverständlichste auf Kryson, wie ein Besuch bei einem alten Freund. Als Poll vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen blieb und die Hand hob, als wolle er anklopfen, wurde es Sapius zu viel.


      »Halt!«, sagte er, »Ihr wollt doch nicht etwa an der Tür klopfen und unser Kommen ankündigen?«


      »Wieso nicht?«, erwiderte Poll. »Das gehört sich so unter Praistern. Thezael schätzt es nicht, bei seiner Arbeit gestört zu werden. Wir dürfen seine Gemächer nicht unaufgefordert betreten.«


      »Ach nein?« Sapius wurde ärgerlich. »Ich denke auch nicht, dass er es schätzen wird, wenn wir ihn töten wollen. Die Überraschung wäre dahin, solltet Ihr an die Tür klopfen. Also öffnet die Tür und lenkt ihn ab.«


      »Wie soll ich ihn ablenken?«


      »Greift ihn an, meinetwegen mit Eurem Dolch, so wie Ihr es bei Fayzel getan habt.«


      »Thezael ist nicht Fayzel. Er weiß bestimmt schon, dass wir kommen und was wir vorhaben. Er wird uns erwarten und vorbereitet sein.«


      »Wie kommt Ihr darauf?«, wollte Sapius wissen.


      »Die Schatten werden es ihm erzählt haben oder ein Praister, der uns gesehen hat. Im Tempel der Praister haben die Wände Augen und Ohren. Thezael sieht und hört beinahe alles, was in diesen Gemäuern geschieht.«


      »Na schön, dann werden wir die Letzten sein, die Thezael zu sehen bekommt«, antwortete Sapius mit grimmiger Entschlossenheit. »Öffnet endlich die Tür.«


      Poll gehorchte, schob den Riegel leise zur Seite und stieß die Tür weit auf. Bevor Sapius folgen konnte, sprang Poll mit einem Satz in die Kammer des obersten Praisters und begann laut zu schreien.


      »Thezael, Vorsicht!«, warnte Poll den obersten Praister: »Ich musste einen Fremden zu Euch führen. Er zwang mich dazu, nachdem er unseren Bruder Fayzel getötet hat. Er ist ein verräterischer Ketzer, der auch Euch ermorden will.«


      »Das hast du gut gemacht, Poll!«, hörte Sapius eine andere, unangenehme Stimme aus der Kammer. »Keine Sorge, ich habe bereits auf Euch gewartet. Aber über Fayzel müssen wir noch reden, sobald dies hier vorüber ist!«


      Sapius spähte durch die weit geöffnete Tür, konnte in der Kammer jedoch nicht viel erkennen. Das Licht war schummrig und flackerte. An den Wänden tanzten zahlreiche Schatten. Der Magier nahm den Stab des Farghlafat fest in die Hand und erzeugte ein starkes, helles Licht, das am Stabende aufleuchtete. Er nahm all seinen Mut zusammen und betrat die Kammer.


      Thezael stand mit einem blutigen Messer hinter einem Tisch, auf dem der vom Hals bis zum Rumpf aufgeschnittene Leichnam einer Frau lag. Ihre Augen und ihr Mund waren zugenäht und die Gedärme hingen heraus. Ein erbärmlicher Verwesungsgestank lag in der Kammer. Sapius wurde übel.


      »Tretet doch näher«, lud ihn Thezael ein, »ich bin noch nicht fertig mit meiner Arbeit. Ihr dürft mir dabei zusehen. Das ist eine Ehre für einen Fremden. Ich habe die Schatten bereits gerufen, sie lauern ganz in der Nähe auf ihre Beute. Aber sie müssen sich gedulden, bis ich mein Werk vollendet habe. Das arme Ding. Sie war erst zweiundzwanzig Sonnenwenden alt und gerade frisch verliebt. Voller Hoffnung und Lebensfreude. Jetzt liegt sie schon seit vier Tagen tot auf meinem Tisch und ich bereite sie auf ihren letzten Gang zu den Schatten vor. Sie stand in Jafdabhs Diensten. Eine zähe junge Frau. Sie hat der Befragung sehr lange standgehalten, ohne ihren Herren zu verraten. Unglaublich.«


      »Ihr habt sie getötet«, sagte Sapius, der sich die Hand vor Mund und Nase hielt.


      »Natürlich«, gestand Thezael, »sie musste geopfert werden, damit sie die Schatten auf Jafdabhs Spur führt. Mit ihrer Hilfe, ob sie nun will oder nicht, werde ich ihn endlich zu fassen bekommen. Darauf habe ich lange gewartet. Es wäre besser für sie gewesen, sie hätte geredet. Das hätte ihr Sterben verkürzt. Aber tot ist sie nützlicher, denn nun muss sie mir gehorchen. Auf diesem Tisch wird Jafdabh bald vor mir liegen und um Gnade winseln. Oh, was freue ich mich auf diesen Augenblick. Mein Messer wird durch seinen Körper gleiten und ihn langsam in Stücke schneiden. Er wird bis zum Schluss leben und den Schmerz fühlen, wenn ich ihm das Herz herausschneide. Wie ich höre, wollt Ihr ihm Gesellschaft leisten. Ich habe noch Zeit, bis ihn die Schatten zu mir bringen. Es wäre also möglich, Euch dazwischenzuschieben. Aber auch Ihr müsst Euch gedulden, bis ich mit dieser Frau fertig bin.«


      »Ihr seid krank, Thezael«, sagte Sapius mit belegter Stimme.


      »Nein, nicht dass ich wüsste«, erwiderte der oberste Praister. »Ich fühle mich wohl und bin kerngesund. Mir mangelt es an nichts. Aber sagt, sind wir uns schon einmal begegnet? Ich kann mich nicht an Euer Gesicht erinnern.«


      »Wir sind uns bis heute nie persönlich begegnet. Ich hätte Euch gewiss schon früher getötet, wenn ich gewusst hätte, was für einen boshaften und grausamen Geist Ihr besitzt«, antwortete Sapius.


      »Ich weiß nicht, ob Ihr überhaupt dazu in der Lage seid«, meinte Thezael. »Was macht Euch so sicher, dass Euch das gelungen wäre?«


      »Ich bin Sapius, ein freier Magier und Yasek der Drachenreiter.«


      »Den Namen habe ich schon einmal gehört, wenn auch in anderem Zusammenhang. Ihr dient der Dunkelheit, wenn ich mich nicht täusche, und seid der Handlanger eines Lesvaraq. Tomal ist Euer Herr und Meister. Ist es nicht so?«


      »Ich bin frei und diene niemandem außer dem Gleichgewicht.«


      »Oh, dann habe ich mich getäuscht oder meine Informationen sind nicht mehr auf dem neuesten Stand. Ihr könnt mit den Schatten umgehen, nehme ich an?«


      »Wer sagt das?«


      »Ihr könnt mich nicht täuschen«, meinte Thezael, »ich sehe und fühle, wer ein Schattenbeschwörer und Totenerwecker ist und wer diese Fähigkeit nur vortäuscht. Ihr besitzt diese Fähigkeit, auch wenn Ihr sie noch nicht häufig verwendet habt. Das macht Euch übrigens interessant und begehrenswert für die Schatten. Sie sind neugierig auf alles, was neu ist.«


      »Das wusste ich nicht«, sagte Sapius.


      »Natürlich nicht«, lächelte Thezael kalt. »Ich widmete den Schatten mein Leben. Ich weiß alles über sie und beherrsche sie wie kein anderer. Aber in letzter Zeit verhalten sie sich rebellisch. Was ist nun? Wollt Ihr Euch freiwillig auf meinen Tisch legen und wir bringen es ohne einen Kampf zu Ende? Oder muss ich Euch zwingen?«


      »Legt Euch selbst auf Euren Tisch und sterbt, Thezael«, brummte Sapius, »ich habe keine Lust mehr, mich weiter mit einem Verrückten zu unterhalten.«


      Sapius sah sich in der Kammer um. Thezael hatte nicht gelogen. Die Schatten waren ganz in der Nähe und lauerten an den Wänden und der Decke.


      »Morta Thezael«, flüsterte der Magier.


      Die Schatten gerieten in Bewegung, zischten und fauchten bedrohlich. Es hatte den Anschein, als wollten sie sich sofort auf Thezael stürzen.


      »Halt«, rief Thezael und hielt die Hand mit dem Messer nach oben, »bleibt wo Ihr seid! Ihr werdet mich nicht angreifen, sonst verdamme ich Euch ins Nichts oder für alle Ewigkeit in die Flammen der Pein.«


      Die Schatten beruhigten sich augenblicklich wieder und verhielten sich ruhig, während Thezael weitersprach.


      »Das war gar nicht schlecht«, lachte Thezael. »Ein uralter und mächtiger Befehl an die Schatten, das Opfer zu töten und mit sich in das Reich der Schatten zu nehmen. Mein Respekt, Ihr beherrscht die alte Sprache. Das hätte ich nicht gedacht. Aber damit beleidigt Ihr mich auch. Habt Ihr wirklich gedacht, Ihr könntet den Meister der Schattenbeschwörer mit einem so einfachen Trick besiegen? Ihr wollt mich mit meinen eigenen Waffen schlagen? Ein Duell der Schattenbeschwörer? Das ist dumm, sehr dumm. Ich bin nicht irgendein Gegner, Sapius. Ich bin Thezael, der oberste Praister. Wie könnt Ihr mich nur unterschätzen? Egal. Nun weiß ich wenigstens, wer Tadder und die anderen Praister getötet hat. Ihr habt ihm die Schatten auf den Hals gehetzt. Der Preis für diesen Frevel ist hoch. Ich frage mich … was werdet Ihr tun, wenn ich … doch, ich will es wissen. Morta Sapius!«


      Thezaels Befehl an die Schatten hallte schneidend durch die Kammer. Er hatte den Befehl anders ausgesprochen als Sapius. Härter und lauter. Sapius konnte sich denken, was nun folgte. Die Schatten regten sich erneut. Doch dieses Mal war er selbst das Opfer. Der Magier wich zurück und schwang den Stab, um die Schatten zurückzuhalten. Das Licht blendete sie und ließ sie für einen kurzen Moment verblassen. Aber sie kamen zurück, sobald sie aus der Reichweite seines Stabes und des Lichtkegels waren. Bald hatten sie den Magier umzingelt und stürzten sich auf ihn.


      »Es tut uns leid, Schattenbeschwörer«, zischten sie, »wir müssen Thezael gehorchen. Er ist der Meister der Schatten.«


      »Nein, das müsst Ihr nicht«, keuchte Sapius kaum hörbar, während er sich verzweifelt gegen die Schatten zu wehren versuchte, »ich bin stärker als er und befreie Euch aus seiner Knechtschaft. Ihr seid keine Sklaven, Ihr seid die Seelen der Verstorbenen. Frei und ungebunden. Niemand unter den Lebenden sollte über Euch gebieten und für seine Zwecke missbrauchen. Das ist Unrecht. Hört nicht auf ihn!«


      »Wir werden dafür bezahlen, sollten wir uns Thezael widersetzen. Niemand von den Schatten will in den Flammen der Pein schmoren. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welchen Schmerz wir erleiden müssten. Und das Nichts ist kein Ausweg. Es ist die Auslöschung der Seelen. Nichts von dem, was wir waren und sind, bleibt. Für immer verloren. Keine Erlösung im Nebel des Vergessens und keine Rückkehr in ein neues Leben«, fauchten die Schatten.


      »Er wird Euch nichts mehr antun können, wenn ich ihn besiege. Lasst ab und vertraut mir«, flehte Sapius.


      Der Magier rechnete nicht damit, dass die Schatten auf ihn hörten. Aber sie zogen sich plötzlich von ihm zurück und lauerten wie zuvor wieder an den Wänden und der Decke.


      »Erstaunlich«, wunderte sich Thezael, »wie habt Ihr das gemacht? Die Schatten widersetzen sich meinem Befehl. Das kann nicht sein.«


      »War das bereits alles oder habt Ihr noch mehr zu bieten, als die Schatten auf mich zu hetzen, Praister?«, provozierte Sapius den obersten Praister.


      »Poll«, sagte Thezael, »töte den Frevler!«


      Poll drückte sich dicht an die Wand. Sapius konnte sehen, dass seine Knie schlotterten. Der Praister zitterte am ganzen Leib und klapperte sogar mit den Zähnen. Schließlich nässte er sich ein.


      »Was ist los mit dir?«, herrschte Thezael den Praister an: Hast du nicht gehört? Du sollst ihn töten! Du bist doch sonst nicht so zaghaft.«


      »Das … das … kann ich nicht«, stammelte Poll.


      »So, das kannst du nicht«, regte sich Thezael auf. »Ich sage dir, du tötest ihn auf der Stelle oder ich töte dich.«


      Poll sank auf die Knie, nahm die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Sapius wusste genau, welchen inneren Kampf der Praister ausfechten musste. Die Beeinflussung hatte doch gewirkt, dessen war sich der Magier nun sicher. Er beherrschte den Geist des Praisters und drang in dessen Gedanken ein. Diesen Konflikt würde Poll niemals lösen können, sollte ihn Sapius nicht freigeben. Und das hatte er nicht vor.


      »Ich kann nicht … oh, bitte … ich kann nicht«, flehte der Praister verzweifelt.


      »Du bist eine Schande für die Praister«, sagte Thezael, »ein jämmerlicher Feigling. Steh auf und sei ein Mann. Töte ihn. Oder du hast es nicht verdient zu leben.«


      »Nein … nein!«, schluchzte Poll.


      Thezael war schneller, als Sapius vermutet hatte. Mit einem Sprung war der oberste Praister über Poll und jagte ihm das Messer von oben durch die Schädeldecke in den Kopf. Sapius war überrascht. Er hätte dem hager wirkenden Thezael weder die Geschicklichkeit noch die Kraft zugetraut, die nötig war, einen solchen Messerstoß zu vollführen.


      Poll war tot und die Schatten stürzten sich auf die Seele des gerade Verstorbenen wie hungrige Bestien.


      »Und nun zu Euch, Schattenbeschwörer oder was immer Ihr auch seid«, rief Thezael in seinem Zorn: »Nein, das war noch lange nicht alles. Ich zeige Euch, was ein Praister vermag.«


      Thezael sprang zum Tisch mit der Leiche und schnappte sich zwei Messer, die dort bereitlagen. Klingen, die scharf genug waren, Fleisch, Muskeln und Knochen zu durchtrennen. Er begann, sich im Kreis zu drehen. Schneller und schneller. Die Konturen des Praisters verschwammen vor Sapius’ Augen. Gelegentlich sah er eine der tödlichen Klingen aufblitzen. Thezael verwandelte sich in einen Wirbelwind und wurde selbst zu einem Schatten. Er raste durch die Kammer, am Tisch vorbei, direkt auf Sapius zu. Der Magier konnte den wirbelnden Luftzug spüren, als Thezael näher kam. Schützend hielt Sapius den Stab des Farghlafat vor sich.


      Sapius sammelte Kraft und konzentrierte sich.


      »Das magische Auge«, dachte Sapius, »ich brauche das magische Auge, damit ich die Bewegungen des Praisters besser sehen kann.«


      »Aya kar sla dan«, murmelte der Magier.


      Sapius’ Augen wurden groß, veränderten sich und teilten sich in viele kleine Augen auf. Sie sahen aus wie die Augen einer Fliege. Facettenaugen, die dunkel in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Plötzlich konnte Sapius die Bewegungen des Praisters verfolgen, obwohl sich dessen Geschwindigkeit nicht verringert hatte. Thezael bewegte sich auf Sapius wie in einem langsamen Tanz zu. Der Praister grinste breit. Mordlust stand in seinen Augen. Er schien sich seines Sieges über Sapius sicher zu sein.


      Der Magier atmete tief durch und schlug zweimal schnell wie eine Schlange mit dem Stab des Farghlafat zu. Zielsicher traf er beide Handgelenke des Schattenpraisters. Er hörte es zweimal knacken.


      Thezael schrie schrill auf und ließ die Waffen fallen, als wären sie glühende Eisen. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes. Er rieb sich die aufgeschlagenen Handgelenke. Sapius war sich sicher, dass der Schlag die Knochen des Praisters zerschmettert hatte. Der Stab verstärkte die Kraft des Magiers um ein Vielfaches. Dennoch wirbelte der Praister weiter um den Magier herum. Er wurde schneller und schneller. Trotz der Facettenaugen hatte Sapius Mühe, ihm zu folgen. Der Praister beschrieb einen Kreis um Sapius, den er ständig in einer Richtung wiederholte.


      »Was hat er vor?«, fragte sich Sapius.


      Er brauchte nicht lange darüber nachzudenken. Der Schattenpraister öffnete ein Portal und erzeugte zugleich einen Sog, der Sapius in das Reich der Schatten reißen sollte. Sapius konnte bereits spüren, wie der Sog an ihm zog. Er rammte die Spitze seines Stabes donnernd in den Boden, stellte sich breitbeinig dahinter und hielt sich mit den Armen fest. Der Wirbel wurde stärker und toste mit ohrenbetäubendem Lärm um den Magier.


      »Ich werde nicht weichen, Schattenpraister«, rief Sapius, »wir bringen dieses Duell hier und jetzt zu Ende.«


      Er riss den Stab hoch und schleuderte ihn nach den Beinen des Praisters. Thezael geriet ins Straucheln und stürzte schwer. Keuchend und blutend sprang der Praister wieder auf die Beine. Der Sog ließ nach, doch das Portal in das Reich der Schatten war noch immer geöffnet. Direkt hinter Sapius leuchtete es in der Wand. Sapius begriff, was Thezael vorhatte: Offenbar war dem Praister aufgegangen, dass er den Kampf gegen den Magier nicht gewinnen konnte, und er wollte fliehen. Doch Sapius versperrte ihm den Weg zum Portal.


      »Ihr kommt nicht an mir vorbei, Thezael«, sagte Sapius. »Erst wolltet Ihr mich in das Reich der Schatten ziehen und nun wollt Ihr selbst dorthin entfliehen. Ihr seid feige. Ich möchte, dass Ihr jemanden kennenlernt.«


      »Pah, verhöhnt mich nur. Wir werden ja sehen, wer am Ende noch steht. Ich brauche keine weitere Bekanntschaft. Eure genügt mir vollauf«, keifte Thezael.


      »Ich stelle Euch einen Drachendämon vor, der einige Eurer Praister bereits das Fürchten lehrte. Euch wird es nicht anders ergehen.«


      »Lasst mich in Ruhe mit Eurem Gewäsch. Ihr wollt mich nur täuschen, damit ich aufgebe. Was mischt Ihr Euch überhaupt in meine und Jafdabhs Angelegenheiten ein? Gebt den Weg frei oder ich fege Euch hinweg.«


      Sapius schüttelte verständnislos den Kopf. Jedes Wort an diesen Praister war Verschwendung. Thezael hatte offenbar nicht verstanden, wann es Zeit war, aufzugeben.


      »Achmak asstar chalem so vai eldrago!«, beschwor der Magier erneut die Drachenkreatur.


      An der Reaktion des Praisters konnte Sapius erkennen, dass er die magischen Worte der alte Sprache verstand. Thezael füchtete sich vor dieser ihm fremden Magie, das war offensichtlich.


      »Drachenmagie! Und wieder die Sprache der Altvorderen. Ihr seid wahrlich ein ungewöhnlicher Mann«, keuchte Thezael und riss die Augen vor Schreck weit auf.


      Ein tiefes Grollen kam aus Sapius’ Kehle und erfüllte Thezaels Kammer. Der Schattenpraister flüchtete unter den Tisch.


      »Drachenfeuer ist heißer als jedes andere Feuer«, dröhnte Sapius, »Ihr könnt nicht entkommen.«


      Sapius spuckte dunkles Feuer, das der Kammer einen großen Teil der Luft entzog und alles in Brand steckte, was nur brennbar war. Der Leichnam der Frau auf dem Tisch und Polls toter Körper entflammten lichterloh. Die Essenzen und Salben der Praister entzündeten sich. Gläser platzen und Phiolen explodierten mit einem lauten Knall. Thezaels Robe fing Feuer. Der Praister schrie, als die Flammen an ihm hochzüngelten und seine Haare verschmorten. Er krabbelte unter dem Tisch hervor, riss sich die brennende Robe vom Leib und schlug wild auf die Flammen ein. Thezael hatte schwere Verbrennungen an den Armen und im Gesicht. Seine Haut warf hässliche Blasen. Der Praister zitterte. Tränen liefen über seine Wangen, während er schrie und schluchzte.


      »Gnade!«, schrie Thezael. »Ich flehe Euch an, verbrennt mich nicht! Es ist genug. Ich gebe Euch alles, was Ihr wollt. Der Flammentod ist ein zu schreckliches Ende. Erschlagt mich, erdolcht mich. Aber verbrennt mich nicht bei lebendigem Leib!«


      Thezael sabberte, flehte und bettelte um einen schnellen Tod.


      »Ihr wollt Gnade«, grollte Sapius, »und nicht in meinem Drachenfeuer sterben? Nun gut, ich bin nicht wie Ihr. Ich bereite Euch ein schnelles Ende.«


      Sapius blickte sich in der Kammer um. Trotz des Feuers und des geöffneten Portals waren die Schatten nicht geflüchtet. Im Gegenteil, der Magier hatte den Eindruck, dass sich noch mehr Schatten versammelt hatten, seit Thezael das Portal geöffnet hatte.


      »Schatten, kommt zu mir und hört mich an«, begann Sapius.


      »Was habt Ihr vor?«, jammerte Thezael mit vor Furcht bebender Stimme.


      »Morta Thezael!«, schrie Sapius. »Morta Thezael! Der Drachendämon befiehlt es Euch. Morta Thezael! Bringt den Praister in die Flammen der Pein. Dort soll er auf ewig schmoren. Thezael muss für jedes seiner grausam gefolterten Opfer tausendfach bezahlen. Morta Thezael!«


      »Nein, nicht!« Thezael hob abwehrend die schwer verbrannten Arme über den Kopf.


      Aber die Schatten gehorchten dem Praister nicht mehr. Als hätten sie nur auf diese Gelegenheit gewartet, stürzten sie sich nun kreischend auf den Meister der Schatten, saugten ihm das Leben aus seinem Körper und verschleppten seinen Geist in die Flammen der Pein, wie Sapius es ihnen befohlen hatte.


      Thezael war tot und die Schreckensherrschaft der Praister beendet. Jafdabh würde endlich nach Tut-El-Baya zurückkehren können und sich nicht mehr vor dem Zorn des Praisters und den Schatten verstecken müssen.


      Sapius verwandelte sich zurück, zog die Robe aus und warf sie angewidert ins Feuer.


      »Praister«, er spuckte den Namen verächtlich aus, »wer auch immer sich diese Brut des Bösen ausgedacht hat, soll auf ewig verflucht sein. Ich habe genug davon.«


      Bevor er die Kammer verließ, beschwor der Magier erneut die Beeinflussung und schickte den Spruch wie ein Echo durch die Korridore des Tempels. Der erste Praister, der ihm über den Weg lief, würde ihm zu Diensten sein.


      »In secra fadar kali te dore bachara!«


      Der Magier machte sich auf den Weg und schnappte sich einen Praister, der das Feuer in Thezaels Kammer entdeckt hatte und einen Eimer Wasser trug, während er lauthals »Feuer, Feuer!« rief.


      »Ihr werdet mich auf dem schnellsten und geheimsten Weg aus dem Tempel und dem Kristallpalast führen«, befahl Sapius dem Praister, »ich will kein Aufsehen erregen. Danach werdet Ihr das Ende Thezaels, des obersten Praisters und seiner Schreckensherrschaft verkünden. Zunächst in Tut-El-Baya und danach auf ganz Ell. Erzählt den Nno-bei-Klan und allen, die es wissen wollen, er wurde von einem Drachen getötet und brennt nun für seine Taten in den Flammen der Pein. Für immer und ewig. Sein Ende soll all jenen, die ihm nacheifern wollen, ein abschreckendes Beispiel sein. Die Praister werden sich ändern müssen, wenn es ihnen nicht wie Thezael ergehen soll. Findet Verbündete für die gute Sache. Jagt die Bösen fort und verbannt sie für immer.«


      »Sehr wohl, Herr«, verbeugte sich der Praister und stellte den Wassereimer neben sich ab, »ich werde mein Bestes geben und alles so machen, wie Ihr es wollt.«


      »Ich weiß«, antwortete Sapius. »Lasst uns gehen.«


      Sapius atmete erleichtert auf, als er wieder die frische Luft in den Palastgärten des Kristallpalastes atmen konnte. Der Tempel der Praister war eine Stätte des Todes und des Bösen. Er konnte nur hoffen, dass der von ihm beeinflusste Praister seinen Auftrag gut erledigen und die Tyrannei der Praister mit Thezaels Tod und dessen Bestrafung in den Flammen der Pein tatsächlich ein Ende finden würde. Der Magier hatte alles dafür getan, was ihm möglich war.


      Es gab noch viel zu erledigen, bevor er nach Kartak gehen und die Suche nach dem Buch fortsetzen konnte. Sapius wurde das Gefühl nicht los, dass ihm Tarratar die schwersten Prüfungen auferlegt hatte. Er eilte durch die Palastgärten und hinaus vor die Tore der Stadt. Dort wartete Haffak Gas Vadar friedlich schlummernd auf ihn. Sobald Sapius allerdings in die Nähe des Drachen kam, öffnete dieser die Augen und blickte Sapius eindringlich an.


      »Alles erledigt?«, brummte der Drache in Sapius’ Kopf.


      »Ja, ich habe den Teil des Buches zurückbekommen, den mir Jafdabh geraubt hatte. Seine verrückten Visionen werden Ell nicht noch einmal heimsuchen«, meinte Sapius.


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, wollte Haffak Gas Vadar wissen. »Niemand kann die Zukunft mit Gewissheit vorhersagen. Einige von Jafdabhs Ideen könnten auf fruchtbaren Boden gefallen sein, schon bald keimen, wachsen und gedeihen.«


      »Du hast recht. Ich weiß nicht, was von seinen Vorstellungen in den Köpfen bleiben wird. Hoffen wir, dass sie in Vergessenheit geraten. Nebenbei gesagt, habe ich Thezael zur Strecke gebracht. Tut-El-Baya ist frei. Die Tyrannei der Praister beendet. Der oberste Praister brät in den Flammen der Pein.«


      »Du erstaunst mich immer wieder, Yasek«, zeigte sich Haffak Gas Vadar überrascht, »und du siehst verändert aus. Was ist geschehen?«


      »Ich habe einige neue Talente in mir entdeckt, während ich in den Gassen der Stadt und im Tempel gegen die Praister kämpfen musste«, antwortete Sapius geheimnisvoll.


      »Ach ja?«, schmunzelte der Drache. »Und welche wären das?«


      »Die Schatten hören auf mich. Außerdem kann ich mich in einen Drachen verwandeln, fliegen und Feuer spucken, so wie du.«


      »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, dass du das bis heute nicht wusstest«, sagte der Drache vorwurfsvoll.


      »Ich kannte den Spruch der Drachenwandlung, ja. Aber ich wusste nicht, welche Wirkung die Verwandlung auf mich haben würde.«


      »Jeder Tartyk kann sich in einen kleinen, feuerspuckenden und geflügelten Drachen verwandeln, Sapius. Das ist nichts Besonderes«, tadelte der Drache den Magier.


      »Für mich schon«, erwiderte Sapius beleidigt, »ich war in der Lage, sechs Drachen gleichzeitig zu schaffen und zu kontrollieren.«


      »Das allerdings ist tatsächlich beeindruckend«, lobte der Drache, »so etwas bringst nur du zustande. Du hast die Drachenmagie mit deiner eigenen Magie verbunden und ergänzt?«


      »Ja, das habe ich«, antwortete Sapius.


      »Wirklich interessant«, meinte Haffak Gas Vadar. »Erzähl mir, was es mit den Schatten auf sich hat.«


      »Ich habe sie gesehen und gehört. Sie sprachen zu mir, halfen mir und hörten auf mich. Die Schatten nannten mich Schattenbeschwörer. Auch die Praister spürten, dass ich diese Fähigkeit besitze. Das war neu für mich und beängstigend.«


      »Sieh dich vor, Yasek«, warnte der Drache. »Du darfst nicht leichtfertig mit dieser Fähigkeit umgehen. Es ist kein Spiel, die Schatten zu beschwören und die Toten zu erwecken. Es heißt, die Fähigkeit der Schattenbeschwörung und Totenerweckung verderbe den Geist. Hüte dich davor und halte dich zurück.«


      »Ich habe nicht vor, die Fähigkeit weiter einzusetzen.«


      »Was bedeutet, dass du sie benutzt hast«, stellte der Drache fest.


      »Ja, zweimal. Aber ich handelte in Not.«


      »Das rechtfertigt es nicht, die Schatten zu rufen«, meinte Haffak Gas Vadar. »Die Magie der Schatten bekommt dir nicht und sie ist deiner nicht würdig. Du brauchst sie nicht.«


      »Ich verspreche, dass ich die Schatten nicht noch einmal rufen werde«, sagte Sapius.


      »Gut, damit will ich mich zufriedengeben«, meinte der Drache. »Und was hast du nun vor?«


      »Bring mich zu den Ordenshäusern der Sonnenreiter und Orna. Ich muss der heiligen Mutter einen Besuch abstatten, bevor wir nach Kartak aufbrechen.«


      »Elischa, hm?« Der Drache sah den Magier zweifelnd an. »Sie spukt dir nach all der Zeit und trotz Demira noch immer im Kopf herum.«


      »Nun ja … also ich … nein, ich brauche etwas Wichtiges von ihr«, stammelte Sapius leicht errötend.


      »Liebe?«


      »Haffak, bitte. Nein, natürlich nicht«, ärgerte sich Sapius, »das Herz und Gehirn des Kriegers.«


      »Womit du das Schicksal der Ordenshäuser besiegelst«, stellte der Drache nüchtern fest. »Die Artefakte sind heilig und geben den Orden erst die Stärke, die sie über Tausende von Sonnenwenden so mächtig und einzigartig gemacht hat.«


      »Ich weiß«, seufzte Sapius, »aber Tarratar sagt, ich muss sie herausverlangen und den Nno-bei-Maya zurückgeben, wenn ich das restliche Buch der Macht finden will.«


      »Und immer wieder Tarratar …«, seufzte diesesmal der Drache, »… also steig auf meinen Rücken. Wir fliegen.«


      Auf dem Rücken des Drachen würde die Reise zu den Ordenshäusern nicht lange dauern. Höchstens einen oder zwei Tage, bis sie die uneinnehmbaren, für die Ewigkeit gebauten Festungsmauern der Ordenshäuser sehen würden. Sapius freute sich auf ein Wiedersehen mit Elischa, wenn ihn auch der Anlass seines Besuches betrübte und viele schwere Fragen aufwarf.

    

  


  
    
      


      Das Schicksal der Orden


      Elischa eilte über den Flur. Ihre Augen waren gerötet. Ihr Haar aufgelöst. Über ihre Wangen liefen Tränen. Sie war außer Atem und konnte nicht klar denken. Die Nachricht vom Tod ihrer geliebten Ordensschwester hatte sie völlig unerwartet getroffen.


      »Ayale«, dachte Elischa von Trauer überwältigt, »wie kannst du mir das antun? Warum jetzt? Du bist meine Schwester, meine engste Vertraute, meine beste und einzige Freundin. Ich brauche dich. Der Orden braucht dich. Du darfst nicht zu den Schatten gehen. Das darf doch nicht wahr sein. Meine Ordensschwestern spielen mir bestimmt nur einen bösen Streich.«


      Ayale hatte einen vollkommen gesunden und wachen Eindruck auf sie gemacht, als sie zuletzt – erst vor wenigen Horas – mit ihr zusammen gewesen war. Natürlich war Ayale alt. Sehr alt sogar. Ayale hatte ihre natürliche Lebensspanne längst überschritten und dabei gewiss mit ihren magischen Fähigkeiten und Kenntnissen der Heilkunde nachgeholfen, ihr Leben zu verlängern. Womöglich hatte Ayale dabei Grenzen überschritten, von denen Elischa lieber nicht wissen wollte.


      Aber vielleicht hätten sie auch jederzeit mit Ayales Tod rechnen müssen und nun waren die Schatten einfach überraschend eingetreten und hatten die Ordensschwester geholt. Seltsam, Elischa hatte keine Schatten im Ordenshaus gespürt.


      Die alte Ordensschwester hatte sich ihren Frieden redlich verdient. Elischa musste das akzeptieren und dennoch wollte sie den Verlust der Freundin nicht wahrhaben. Es war kein passender Zeitpunkt, zu den Schatten zu gehen.


      Elischa stürmte in Ayales Kammer. Was sie dort sah, veranlasste sie, noch auf der Türschwelle abrupt stehen zu bleiben. Entsetzt nahm sie die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei. Sie taumelte gegen den Türrahmen und suchte Halt. Die anwesenden Ordensschwestern tuschelten.


      Ayale lag auf dem Rücken auf ihrem Lager. Die toten, weit aufgerissenen Augen waren aus den Höhlen gequollen und starrten zur Decke. Ihre Arme waren schräg nach oben abgewinkelt, die Hände in einer Verkrampfung erstarrt, als wollte sie etwas oder jemanden im Todeskampf von sich fernhalten. Die Lippen waren blau angelaufen und der Mund geöffnet. Die Zunge hing heraus. Elischa nahm all ihren Mut zusammen, atmete tief durch und betrat die Kammer der alten Ordensschwester. Sie näherte sich Ayale und beugte sich über den Leichnam, um ihn besser untersuchen zu können. Rasch wurde sie fündig.


      »Habt Ihr die Male am Hals der Toten gesehen?«, fragte Elischa die beiden Ordensschwestern.


      »Nein«, schüttelten die Ordensschwestern ungläubig den Kopf.


      »Dann kommt näher und seht Euch das an«, befahl Elischa.


      »Jawohl, heilige Mutter«, sagten die Orna.


      Sie traten näher, betrachteten den Hals des Leichnams und tuschelten wieder. Elischa konnte nicht verstehen, was sie sich zu sagen hatten. Ihr Tuscheln klang aufgeregt.


      »Und? Was denkt Ihr?«, wollte Elischa wissen.


      »Sieht nach Würgemalen aus«, sagte eine der Ordensschwestern.


      »Wo könnte sie die wohl herhaben?«, hakte Elischa nach.


      »Weiß nicht«, antwortete die andere Ordensschwester leise.


      »Vielleicht hat sie sich gestoßen, als sie starb und auf ihr Lager fiel«, meinte die eine Ordensschwester.


      »Unsinn! Seht sie Euch doch an! Sieht das vielleicht nach einem natürlichen Tod aus?« Elischas Stimme überschlug sich. »Sie wurde gewürgt. Ihre Augen traten hervor, ihre Zunge rutschte aus dem Mund. Ayale wurde ermordet.«


      »Mord? Im Haus der heiligen Mutter?« Die Ordensschwester waren sichtlich entsetzt.


      »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mörder sein Unwesen hinter den Ordensmauern treibt«, erinnerte Elischa an die schrecklichen Ereignisse um den Tod der heiligen Mutter. »Ruft die Schwestern zusammen und schickt umgehend nach den Bewahrern. Vielleicht ist der Mörder noch unter uns und versteckt sich. Ich will wissen, ob irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Ich will von allen Besuchern der letzten Tage wissen, wer sie sind, wann genau sie kamen und wieder gingen und was sie im Orden zu suchen hatten. Außerdem bringt in Erfahrung, wer zuletzt bei Ayale war und wer sie um welche Zeit noch lebend gesehen hat. Ich will mit allen persönlich unter vier Augen reden, die mit Ayale in den letzten Horas Kontakt hatten. Und beeilt Euch. Sollte der Mörder noch unter uns sein, werde ich ihn finden und zur Strecke bringen. Das schwöre ich im Angesicht meiner toten Ordensschwester.«


      »Aye, heilige Mutter«, nickten die Ordensschwestern eifrig Sie rannten aus der Kammer, als wäre ein Krolak hinter ihnen her.


      Elischa setzte sich neben Ayale auf das Lager, weinte und strich der Freundin zärtlich über die Wange.


      »Es tut mir leid, Ayale«, flüsterte die heilige Mutter. »Wer hat dir das nur angetan?«


      Sie versuchte Augen und Mund der Toten zu schließen und die Hände in eine andere, ruhende Position zu bringen. Es wollte ihr nicht gelingen. Schließlich gab sie den Versuch händeringend und fluchend auf, sprang auf, trat und schlug wütend um sich und machte ihrer Trauer schreiend Luft. Elischa zerschlug einen Schemel an der Wand. Doch plötzlich spürte sie die Gegenwart der Schatten in der Kammer und hielt inne. Sie atmete schwer und lauschte angespannt.


      »Wer ist da?«, fragte sie mit bebender Stimme.


      »Wenn du nur wüsstest«, flüsterte eine tonlose Stimme in ihrem Kopf, »es ist noch viel schlimmer, als du denkst. Das ist erst der Anfang.«


      Ein kalter Hauch strich über ihren Nacken. Elischa fror und zitterte am ganzen Leib. Etwas befand sich mit ihr in der Kammer der Toten. Es war ganz in der Nähe. Lauerte es auf sie? Elischa konnte es spüren. Es war nicht körperlich und nicht natürlich. Ein Geist?


      »Ayale, bist du das?«


      Die heilige Mutter erhielt keine Antwort auf ihre Frage, aber sie konnte fühlen, dass die Schatten nahe waren. Was wollten sie von ihr? Ayale war tot. Sie hatten die alte Ordensschwester bereits geholt. Wollten sie ihr etwas Wichtiges mitteilen?


      »Das Ende ist nah«, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf, »der Orden stirbt und du mit ihm. Gib den Kampf und die Hoffnung auf. Beende das Leiden. Deine Aufgabe ist erledigt. Das Erbe Ulljans wurde längst angetreten. Du wirst bald Besuch erhalten. Du kennst ihn. Was auch immer er verlangt, musst du ihm gewähren. Empfange ihn und ergib dich deinem Schicksal. Du kannst dich ihm nicht entziehen. Ich habe es gesehen, als ich ermordet wurde.«


      »Ich verstehe nicht«, rätselte Elischa, »wer spricht da?«


      »Ayale«, antwortete die Stimme. »Mir bleibt nur wenig Zeit, dann muss ich zurück.«


      »Was redest du? Wohin musst du gehen?« Elischa wurde hysterisch: »Wer hat dich ermordet?«


      »Das habe ich mir selbst zuzuschreiben«, antwortete der Geist der Ermordeten, »ich hätte klüger sein sollen. Aber ich wollte nicht zulassen, was die Saijkalrae vorhatten, und widersprach. Der dunkle Hirte bestrafte mich. Er erwürgte mich mit seinen bloßen Händen. Ich bin gescheitert und werde schon bald den Entfesselten angehören. Wir werden als Tote über Ell wandeln und das Buch der Macht für die magischen Brüder gewinnen. Aber dabei wird es nicht bleiben. Der Hunger wird uns treiben. Die Seuche und der Wahnsinn werden sich wie die Geißel der Schatten über Ell ausbreiten und alles Leben zerstören.«


      »Bei den Kojos, Ayale, das ist furchtbar«, stöhnte Elischa auf, »was kann ich tun? Wie halte ich die Katastrophe auf?«


      »Du kannst sie nicht aufhalten«, flüsterte Ayale, »aber er kann es. Vertrau ihm und gib ihm, was er will. Er ist unsere einzige Hoffnung. Er darf nicht scheitern.«


      »Wer ist er?«


      »Er ist Sapius, der Magier der Dunkelheit«, antwortete Ayale, »die magischen Brüder fürchten ihn und seine Macht. Sie wollen ihn entweder wieder für sich gewinnen oder vernichten. Die Saijkalrae gaben den Entfesselten die Aufgabe, Sapius gefangen zu nehmen. Ich werde mich ihren Befehlen nicht entziehen können, sobald ich durch das Ritual an einen Toten gebunden und meine Seele entfesselt wird. Ich werde nicht mehr Herrin meiner selbst sein und den Trieben der Entfesselten folgen. Dies ist das letzte Mal, dass mein Geist mit dir spricht. Danach werde ich vergehen und im Nichts verschwinden. Du wirst mich bald vergessen und dich nie wieder an mich erinnern. Es wird so sein, als hätte ich niemals gelebt.«


      »Ayale, nein! Das ist nicht gerecht. Du darfst nicht gehen. Nicht so!«


      »Denk an meine Worte, Kind«, zischte Ayale, »Sapius wird kommen und er wird Unmögliches von dir verlangen. Hilf ihm! Egal was es auch sein mag. Es wird ihm schwerfallen. Er wird zögern und zweifeln. Nimm ihm die Last der Entscheidung. Du wirst wissen, was zu tun ist, wenn es so weit ist.«


      »Ayale …« Elischa war verzweifelt.


      »Ich muss gehen«, fauchte Ayale, »sie rufen mich. Aaaah … die Entfesselung. Mein Geist schwindet schon … leb wohl, Elischa!«


      Ayales Geist verschwand im Nichts und ließ Elischa verwirrt und erschreckt zurück. Der Geist verlangte von ihr, dass sie den Orden aufgab. Konnte sie ihr vertrauen? Ayale war eine Saijkalsan-Hexe und damit den magischen Brüdern verbunden. Das hatte sie ihr vor kurzer Zeit gestanden. Der Orden war den Saijkalrae von jeher ein Dorn im Auge. Aber Ayale war auch eine Ordensschwester gewesen. Eine der ältesten und treuesten und ihre Freundin. Elischa war die heilige Mutter, das Oberhaupt des Ordens. Sie würde den Orden niemals aufgeben können. Sie konnte sich nicht erklären, was die Andeutungen über Sapius zu bedeuten hatten. Es war einige Zeit vergangen, seit sie den Magier zuletzt gesehen hatte. Was würde er von ihr verlangen? Würde er überhaupt kommen? Wahrscheinlich bildete sie sich das alles nur ein und es gab weder einen Geist noch einen Besuch. Der plötzliche Tod ihrer Freundin überforderte sie. Elischa versuchte sich einzureden, dass es sich bei der Geistererscheinung nur um eine Wahnvorstellung handelte.


      Langsam beruhigte sie sich wieder. Sie musste sich um Ayales Bestattung kümmern. Einen Abschied in Würde, eine Zeremonie im Beisein ihrer Schwestern. Das hatte Ayale verdient. Elischa blickte noch einmal auf den Leib ihrer toten Schwester. Es war kein schöner Anblick. Die weit aufgerissenen Augen, die Zunge, die Verrenkungen der Glieder und die Würgemale am Hals. Sie würden den Leichnam vorbereiten und die Spuren der Gewalt verdecken müssen. Eine Arbeit, die Elischa schwerfiel, die sie jedoch selbst verrichten wollte. Das war sie Ayale schuldig. Niemand sonst sollte Hand an die alte Orna legen.


      »Ich werde mir Mühe geben«, flüsterte Elischa ihrer toten Freundin zu. »Du sollst friedlich und gut aussehen, wenn du deine letzte Reise antrittst.«


      Elischa stand auf und verließ Ayales Kammer. Auf dem Flur traf sie einige Ordensschwestern, die aufgeregt miteinander tuschelten. Es war nicht gut, wenn zu viele Gerüchte in Umlauf kamen. Die Schwestern sollten sich beschäftigen. Das brachte sie auf andere Gedanken. Die Kammer der Toten musste aufgeräumt und gereinigt werden.


      Sie erteilte den Ordensschwestern Anweisungen zur Vorbereitung der Bestattungszeremonie. Ayale musste in eine Kammer unterhalb des Haupthauses gebracht, entkleidet und dort auf einen der Präparationstische gelegt werden. Zuerst würde Elischa den Leichnam waschen, bevor sie die Glieder richtete.


      Elischa machte sich inzwischen auf, in den Krankenräumen Werkzeug und Material zu besorgen. Womöglich würde sie der Toten die Arme und Finger brechen müssen, um sie in eine ruhende Lage zu bringen. Davor graute der heiligen Mutter. Elischa wusste, die Arbeit würde lange dauern und anstrengend sein. Aber sie würde sie von den Gedanken über den schmerzlichen Verlust ablenken, hoffte sie.


      In der Präparationskammer unter dem Haus der heiligen Mutter war es kalt und feucht. Die Ordensschwestern hatten Ayales Leichnam aus ihrer Kammer geholt und auf einem der Tische aufgebahrt, als die heilige Mutter mit Werkzeug, Stoffen und anderem Material die Kammer betrat. Sie hatten den Leichnam bereits entkleidet und mit einem großen Tuch bedeckt. Elischa atmete tief durch, seufzte und trat nahe an den Tisch heran. Sie konnte mit der Arbeit beginnen.


      Das Licht der beiden von der Decke hängenden Öllampen war gerade ausreichend, um genug sehen zu können. Ansonsten erzeugten die Lampen eine eher schummrig gespenstische Atmosphäre.


      Einige Horas später hatte Elischa die schwerste Arbeit erledigt. Die Arme und Hände der Toten lagen gerade neben dem Körper. Augen und Mund waren geschlossen, die Zunge im Mund verschwunden und die Würgemale geschickt übermalt. Elischa hatte ganze Arbeit geleistet und konnte mit dem Ergebnis zufrieden sein. Sie war kein Praister und gewiss nicht so gut wie die Schattenmänner, wenn es um die Präparation von Leichen ging, aber ihr Werk konnte sich sehen lassen. Ayale hätte es gewiss gefallen, dachte Elischa. Ayale sah friedlich aus, als ob sie schliefe. Elischa hatte der Toten ein rotes Gewand mit goldenen und grünen Stickereien angezogen. Es war nicht leicht, den steifen Leichnam hin- und herzuwuchten und ihr das Gewand überzuziehen. Die Stickereien zeigten Blumen, die Ayale besonders gern gemocht hatte.


      Eine Ordensschwester betrat die Kammer. Sie hielt den Kopf gesenkt und verneigte sich andächtig vor der Toten und der heiligen Mutter.


      »Vor den Toren der Ordenshäuser bittet ein Fremder um Einlass«, sagte die Ordensschwester.


      »Wer ist es?«, wollte Elischa wissen.


      »Seinen Namen nannte er nicht. Er gibt vor, mit Euch sprechen zu wollen«, fuhr die Ordensschwester fort, »es sei dringend und dulde keinen Aufschub, hat er gesagt.«


      »Wie sieht er aus?«


      »Er sieht jung aus, geht jedoch vornüber auf einen Stab gebeugt. Sein Gesicht zieren viele Narben und es sieht schief aus, eigenartig verzerrt. Er hinkt auffällig. Ich glaube, er zieht ein steifes Bein nach. Sein langes, glattes und schwarzes Haar wirkt ungepflegt. Seine Haut ist für diese Gegend Ells sehr dunkel gebräunt. Seine Blicke sind durchdringend und düster. Ich fürchte mich vor ihm. Er trägt einen langen Stab in seiner Rechten und ein Buch unter seinem linken Arm bei sich.«


      »Ihr habt ihn Euch aber wirklich genau angesehen«, stellte Elischa fest.


      »Ja, wir musterten ihn, weil er wirklich ungewöhnlich scheint«, gab die Ordensschwester zu.


      »Eure Beschreibung passt exakt auf den Magier Sapius. Ich habe ihn schon erwartet. Gewährt ihm Einlass und führt ihn in die Kammer der heiligen Mutter. In die Empfangskammer, nicht in meine Privatgemächer. Bietet ihm etwas zu essen und zu trinken an und sagt ihm, er soll sich gedulden. Ich komme bald zu ihm.«


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr ihn empfangen wollt?«, fragte die Ordensschwester ängstlich nach.


      »Natürlich, Sapius ist ein alter Freund. Ein Magier der Dunkelheit. Das ist der Grund, warum er auf manche von uns düster wirkt. Er ist aber auch ein Tartyk, was ihn jünger erscheinen lässt, als er tatsächlich ist. Er ist viel älter, als Ihr es seid, Schwester. Ihr solltet Euch nicht vor ihm fürchten.«


      Die Ordensschwester machte einen Knicks, drehte sich um und eilte davon.


      Ayales Geist hatte also die Wahrheit gesagt. Sapius kam in den Orden der Orna, um die heilige Mutter um etwas zu bitten. Was auch immer es war, es würde ihr gewiss nicht leichtfallen, seinem Verlangen nachzugeben.


      Sapius wartete vor den Mauern der Ordenshäuser ungeduldig auf Einlass. Der Flugdrache hatte ihn von Tut-El-Baya hergetragen. Der Magier schätzte diese Art zu reisen inzwischen sehr. Sie war bequem und schnell. Reiste er in Sprüngen über die Steine, kam er zwar ebenfalls gut und zügig voran, brauchte jedoch hin und wieder eine längere Rast, um seine magischen Kräfte aufzufrischen. Zu Fuß oder auf dem Rücken eines Pferdes kam er meist nur langsam voran und es strengte ihn an. Er hatte Mühe mit anderen Reisenden Schritt zu halten oder sich auf einem Pferd lange genug festzuhalten.


      Der Magier konnte es kaum erwarten, Elischa wiederzusehen, wenngleich der Anlass seines Besuches wenig erfreulich war. Er hoffte insgeheim darauf, sie würde es ihm leicht machen und seinen Wünschen entgegenkommen. Zeigte Elischa Verständnis, würde sein Besuch im Haus der heiligen Mutter nur kurz sein. Sie könnten im Guten wieder auseinandergehen. Sollte sie sich jedoch widersetzen, konnte das Wiedersehen einen sehr unangenehmen Verlauf für sie beide nehmen.


      Er wollte der heiligen Mutter erzählen, dass er einen Teil des Buches der Macht in Händen hielt und dringend ihre Unterstützung brauchte, auch den anderen, größeren Teil des Buches zu erringen. Elischa hatte es selbst in der Hand, wie ihre Begegnung ausging.


      Wenigstens hatten die eigenwilligen und irritierenden Visionen Jafdabhs aufgehört, seit er den Todeshändler davon überzeugt hatte, wie schädlich diese für Ell und das Gleichgewicht waren. Jafdabh hatte die Sinnlosigkeit seines Handelns eingesehen und schließlich eingewilligt, ihm das Buch auszuhändigen.


      Sapius wollte Elischa warnen und ihr zur Flucht raten. Das Ende war nah. Er konnte es fühlen, auch wenn es bislang nur sehr vage wahrnehmbar war. Wie eine düstere Vorahnung, die aber noch nicht greifbar genug war, um sie mit anderen offen zu teilen.


      Der Kampf um die Vorherrschaft auf Ell würde schon bald in eine entscheidende Phase treten. Spätestens zu jener Horas, in der die Streiter den anderen Teil des Buches finden sollten und begannen, sich um den Besitz zu streiten. Auch die magischen Brüder würden davon erfahren und Ansprüche auf das Buch und die damit verbundene Macht stellen. Sie hatten sich bislang zurückgehalten, aber Sapius war sich sicher, dass sich weder Saijkal noch Saijrae weiter in den heiligen Hallen versteckten, wenn es um den Besitz des Buches ging. Sie hatten es auf ihn und das Buch abgesehen.


      Sapius träumte immer öfter, dass er ihren Atem in seinem Nacken spürte und sie ihm mit jedem Tag näher kamen. Wie lange ließen sie ihn nun schon jagen, seit er die Brüder verlassen hatte? Einmal hätten ihn die Leibwächter beinahe geschnappt, aber er war ihnen mit der Hilfe der Naiki entkommen. Seither waren sie ihm nicht mehr näher gekommen. Aber Sapius wusste, es wäre ein Fehler, sich deswegen in Sicherheit zu wiegen.


      Sapius hinkte vor dem Eingangstor auf und ab. Seinen Stab trug er in einer Schleife an der Seite. Die Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt. Hin und wieder hob er den Kopf und blickte an der Mauer nach oben, in der Erwartung, das Gesicht der Ordensschwester auftauchen zu sehen, die ihm den sofortigen Einlass verweigert und ihn zum Warten aufgefordert hatte.


      Die Ordensschwester ließ sich Zeit. Wertvolle Zeit, die er nicht hatte. Endlich tauchte sie wieder auf und gab Anweisung, das Tor für den Magier zu öffnen. Haffak Gas Vadar musste vor den Mauern auf den Magier warten. Weder die Orna noch die Sonnenreiter schätzten die Anwesenheit eines Drachen innerhalb der Mauern der Ordenshäuser.


      Die Ordensschwester empfing den Magier, kurz nachdem er den Torbogen durchschritten hatte und sich das Tor hinter ihm krachend wieder schloss.


      »Willkommen in den Ordenshäusern der Sonnenreiter und Bewahrer«, sagte die Ordensschwester in höflichem, aber auch sehr förmlichem Tonfall. »Es tut mir leid, dass Ihr warten musstet. Aber die heilige Mutter ist im Augenblick sehr beschäftigt. Ich werde Euch direkt in das Haus der heiligen Mutter geleiten, wenn es Euch recht ist. Dort könnt Ihr es Euch bequem machen und auf sie warten. Sie bittet Euch noch um etwas Geduld.«


      »Danke, das ist sehr freundlich«, log Sapius aus Höflichkeit.


      Als er die inneren Mauern hinter sich ließ, stellte Sapius fest, dass die Orna eine Zeremonie vorbereiteten.


      »Wird es bald ein Fest geben?«, fragte Sapius hinterlistig lächelnd. »Ich hoffe nicht, dass Ihr Euch die Mühe nur wegen meines Besuches macht.«


      Die Ordensschwester sah ihn verständnislos und böse an. Offenbar hatte er sie mit seiner Bemerkung unbeabsichtigt verletzt.


      »Macht Euch nur keine Sorgen deswegen«, erwiderte sie mit spitzer Zunge, »wir bereiten eine Bestattung vor. Nicht für Euch, hoffe ich doch. Es sei denn, Ihr wollt als Ehrengast – zu dessen Ehren wir diese Bestattung abhalten – daran teilnehmen. Eine Ordensschwester hat uns überraschend verlassen.«


      »Oh … nein, das habe ich nicht gewusst«, fuchtelte Sapius abwehrend mit den Händen. »Ich will nicht bestattet werden. Ich lebe noch.«


      »Was sich in diesen Zeiten rasch ändern kann«, sagte die Ordensschwester schnippisch.


      Sie warf ihm einen bedrohlichen Seitenblick zu. Sapius war überrascht. Die Orna waren meist schlagfertig. So feindselig und drohend hatte er sie jedoch noch nicht erlebt. Sie mussten in letzter Zeit einiges durchgemacht haben.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Sapius, »ich wollte Euch mit meiner Bemerkung nicht verletzen. Sie war unbedacht und dumm. Bitte versteht mich nicht falsch. Ich bin gewiss kein Mann, für den für gewöhnlich Feste ausgerichtet werden oder der dies aus Gastfreundschaft erwarten würde. Ich bin nicht so eingebildet, wie es vorhin vielleicht für Eure Ohren klang.«


      »Und wir sind keine Mörder«, antwortete die Ordensschwester kalt lächelnd, »Ihr könnt Euch also unserer Obhut und Fürsorge bedenkenlos anvertrauen. Wir werden Euch nicht bestatten und wenn doch, dann gewiss nicht mit einer solch aufwendigen Zeremonie. Wir würden Euren vergifteten Kadaver heimlich und verborgen im Schutz der Dunkelheit in unseren Gärten oder in der Nähe der Ställe verscharren. Niemand würde je davon erfahren. Wir kennen Gifte, von denen Ihr nicht einmal wagt, sie Euch vorzustellen.«


      »Ihr macht mir Angst, Schwester«, sagte Sapius.


      »Gut, dann habe ich mein Ziel erreicht«, antwortete die Orna. Bitte … hier entlang!«


      Die Orna führte den Magier durch den Haupteingang des Hauses der heiligen Mutter. Sie gingen den Flur entlang und kamen zu einer Treppe, die nach oben führte. Sapius hinkte der Ordensschwester hinterher, die einen forschen Schritt vorlegte. Er hatte Mühe nachzukommen. Unterwegs erntete er immer wieder neugierige Blicke anderer Orna, die ihn musterten und anschließend kurz miteinander tuschelten. Gewiss fragten sie sich, was der Magier im Haus der heiligen Mutter wollte, nahm Sapius an. Er hoffte nur, dass sie ihn nicht in Verbindung mit dem Todesfall brachten, für den sie die Bestattungszeremonie vorbereiteten. Die Ordensschwester führte den Magier in eine geräumige Kammer mit einem großen Tisch und mehreren Stühlen. Sie bot ihm einen Stuhl an und versprach, ihn mit Getränken und Speisen zu versorgen, während er auf Elischa wartete. Wenig später standen Käse, Kräuter, Zwiebeln, Trockenfleisch und Brot vor ihm auf dem Tisch. Dazu reichten die Orna einen Krug Wasser und Wein. Sapius konnte sich über die Gastfreundschaft der Ordensschwestern nicht beklagen. Sapius war hungrig und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Aus irgendeinem Grund zögerte er jedoch zuzugreifen.


      »Esst und trinkt nur«, forderte ihn die Ordensschwester auf, »die heilige Mutter wird noch etwas Zeit brauchen. Keine Sorge. Wir haben weder die Speisen noch den Wein und das Wasser vergiftet. Ihr könnt beruhigt zugreifen.«


      »Ich danke Euch«, sagte Sapius, »ich möchte mich noch einmal bei Euch für meine Unhöflichkeit entschuldigen.«


      »Schon vergessen«, nickte die Ordensschwester. »Ich habe zu tun und werde Euch jetzt allein lassen. Lasst es Euch schmecken. Die heilige Mutter wird bald bei Euch sein.«


      Die Orna eilte aus der Kammer und zog die Tür hinter sich zu. Elischa ließ auf sich warten. Sapius hing seinen Gedanken nach, während er aß und den zu seiner Überraschung ausgezeichneten Wein trank. Der Magier wurde schließlich müde und schlief ein.


      Sapius träumte einen schrecklichen Traum. Er war verzweifelt und völlig erschöpft. Nicht mehr lange und er würde die Besinnung verlieren.


      »Ich muss aufwachen«, dachte er bei sich.


      Aber er wachte nicht auf. Seine Kleidung hing ihm in Fetzen vom Leib. Er blutete aus zahlreichen Wunden und war von Kopf bis Fuß mit Ruß überzogen. Sapius kniete auf verbrannter Erde und weinte. Er hielt das Buch der Macht fest an seine Brust gepresst. Seine Hände waren verkrampft. Um ihn herum war alles karg und schwarz verkohlt. In einiger Entfernung brannten zahlreiche Feuer. Der Himmel über ihm war von dunklen Wolken und Rauch verhangen. Instinktiv wusste er, dass außer ihm niemand die Katastrophe überlebt hatte. Alles war zerstört. Freunde und Gefährten waren gefallen. Es gab keine Hoffnung mehr. Sapius versuchte, sich an das Geschehene zu erinnern, aber sein Kopf war wie vernebelt. Er wusste nicht mehr, wie es zu diesem Ende gekommen war. Feuer, Rauch und Schreie. Blut und Tränen. Tosender Lärm. Das war das Einzige, an das er sich noch erinnern konnte. Er überlegte krampfhaft. Ein Krieg? Eine Naturkatastrophe oder beides zusammen?


      Ein Schuldgefühl überkam ihn. Was hatte er damit zu tun? War er die Ursache für den Tod alles Lebens und des Endes aller Hoffnungen? Hatte er die Zerstörung über Ell gebracht?


      Sapius musste weg von diesem grauenhaften, trostlosen Ort. Es war furchtbar heiß. Der Schweiß rann ihm in Strömen über die Stirn und den Rücken. Sapius zwang sich aufzustehen und einige Schritte zu gehen. Er sah sich um. Tod und Verderben, wohin er auch sah. Er stand am Rand eines hohen Kraters. Hinter ihm, im Inneren des Kraters, brodelte und zischte heiße Lava.


      »Ein Vulkan«, ging es dem Magier durch den Kopf, »ich stehe auf einem Vulkan.«


      Unzählige Kadaver türmten sich zu seinen Füßen, die Hänge des Vulkans hinauf. Die Kadaver der Gefallenen, die verzweifelt um ihr Überleben gekämpft hatten.


      »Ah … Sapius.« Eine Stimme sprach zu ihm.


      Sapius drehte sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Er kannte die Stimme, die einer Frau gehörte.


      »Was … wer …?«, stammelte Sapius.


      Er fühlte, wie ihn jemand sanft an der Schulter rüttelte. Sapius schreckte hoch und wachte auf. Der Traum war verflogen.


      Die heilige Mutter hatte die Kammer betreten. Sie stand neben Sapius. Ihre Hand lag auf Sapius’ Schulter. Sie musste ihn geweckt haben.


      »Es ist schön, Euch zu sehen«, sagte Elischa mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, obwohl ihre Augen etwas anderes ausdrückten, »ich habe Euren Besuch bereits erwartet.«


      »Oh … Elischa«, antwortete Sapius mit belegter Stimme. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, »entschuldigt. Ich muss eingeschlafen sein. Ihr habt mich erwartet? Das überrascht mich.«


      »Ihr habt schlecht geträumt«, stellte Elischa fest, »Ihr habt geschrien und geweint.«


      »In der Tat«, gab Sapius zu, »doch ich fürchte, meine Träume sind mehr als nur Träume. Ich kann den Unterschied fühlen. Ich weiß inzwischen, ob sie mir eine echte Bedrohung zeigen oder ob sie nichts weiter als die Ausgeburt meiner Gedanken sind und ich nur Erlebtes in ihnen verarbeite. Aber die Gefahr ist Wirklichkeit, kein Traum. Das ist einer der Gründe, warum ich in das Haus der heiligen Mutter kam und mit Euch reden will.«


      »Ich bin hier«, antwortete Elischa, »reden wir.«


      Sapius betrachtete Elischa eingehend, bevor er sein Anliegen vortrug. Sie hatte sich verändert. Vom Leben gezeichnet, trug Elischa deutliche Spuren ihres Schicksals an ihrem Körper. Natürlich war sie gealtert. Aber was ihm an ihr auffiel, waren die äußeren und inneren Narben, die sie zeichneten. Elischa war härter und strenger geworden. Sie hatte einen Teil ihrer Weiblichkeit, der Ausstrahlung und Lebensfreude verloren, die sie einst für ihn so begehrenswert hatte erscheinen lassen. Das erschreckte ihn.


      »Ich kam, Euch zu warnen«, begann Sapius, »das Ende ist nah. Ich habe es gesehen. Ihr müsst den Orden auflösen und fliehen, bevor es zu spät ist. Rettet Euer Leben und das Eurer Schwestern.«


      Elischa musste lachen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.


      »O Sapius, Ihr könnt manchmal so ulkig sein«, meinte sie immer noch lachend. »Ihr erscheint mir wie ein Prophet, der das Ende unserer Welt verkündet. Das ist doch verrückt. Ist das wirklich der Grund, warum Ihr gekommen seid? Die Warnung vor dem Untergang? Ein Traum, der Euch ängstigt. Wohin sollten wir denn fliehen? Der Orden ist unser Leben.«


      »Ihr kennt mich«, antwortete Sapius, »ich bin kein Wahnsinniger und ich würde keine Warnung aussprechen, wenn ich es nicht ernst meinte. Ich will nur Euer Bestes. Ihr sollt leben. Aber Ihr habt recht. Das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich Euch aufsuche.«


      »Was wollt Ihr, Sapius?«, seufzte Elischa.


      »Ihr wisst, dass wir auf der Suche nach dem Buch der Macht sind.«


      »Ich dachte, Ihr hättet es bereits gefunden. Habt Ihr es wieder verloren?«


      »Wir haben einen Teil gefunden und … ja, auch wieder verloren«, Sapius räusperte sich verlegen, »… nun … den verlorenen Teil habe ich inzwischen wiederbekommen. Dennoch fehlt uns der Rest des Buches. Das ist ein Teil der Prüfungen, die wir Streiter bestehen müssen.«


      »Ich verstehe nicht, wie ich Euch dabei helfen kann. Ich habe dem Narren den Schlüssel zur Macht bereits ausgehändigt.«


      »Mag sein. Ich weiß nicht, welches Spiel Tarratar spielt. Dennoch muss ich von Euch zwei Artefakte verlangen.«


      »Artefakte? Drückt Euch bitte deutlicher aus, Sapius.«


      »Das Herz und das Gehirn des Kriegers. Ihr müsst sie mir überlassen.«


      Elischa wurde plötzlich blass und atmete schwer. Sie ließ sich auf einem Stuhl gegenüber Sapius nieder. Ihre Augen wurden zu Schlitzen. Ihr bohrender Blick musterte Sapius von oben bis unten. Ein kalter Schauer lief über Sapius’ Rücken. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten und sah zu Boden.


      »Ihr wisst, was das bedeutet.« Elischas Stimme klang eiskalt. Sapius hätte sich im Augenblick keinen schrecklicheren Feind vorstellen können.


      »Das Ende der Orden. Ich weiß«, antwortete Sapius leise.


      »Und Ihr denkt, ich würde Euch die Artefakte freiwillig überlassen? Einfach so? Ich bin die heilige Mutter, Sapius. Ich trage die Verantwortung für den Orden der Orna und das Leben der Ordensschwestern. Die Antwortet lautet nein. Niemals! Nur über meine Leiche.«


      »Ich hoffte auf Eure Einsicht und Verständnis. Ihr seid eine sehr kluge und starke Frau, die weiß, wann sie nachgeben muss, um das Leben ihrer Schwestern zu retten. Ich glaube, mein Wunsch kommt nicht überraschend für Euch.«


      »Sapius!« Elischa lehnte sich mit dem Kopf nach vorne und kam Sapius’ Gesicht sehr nahe. Ihre Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an, »Tomal hat die Artefakte von mir verlangt. Er ist der Lesvaraq. Ich habe sie ihm verweigert und wäre dabei beinahe durch die Hände meines eigenen Sohnes ums Leben gekommen. Warum sollte ich sie Euch überlassen? Wollt Ihr mir Gewalt antun, um die Artefakte zu bekommen?«


      »Wenn Ihr nicht einwilligt … ja … und nein. Aber ich meine es gut mit Euch«, antwortete Sapius, »ich will Euer Leben und das der Orna retten.«


      »Ihr seid ein wahrer Held, Sapius«, spottete Elischa, »Euch ist nicht bewusst, was das Ende der Orden tatsächlich für die Orna und die Bewahrer bedeutet. Das sehe ich Euch an. Ihr denkt, was kann so schlimm daran sein, die Artefakte an die Maya zurückzugeben. Ihr habt keine Ahnung!«


      »Nein?« Sapius rieb sich verwundert die Augen.


      »Nein. Wenn ich Euch die Gegenstände übergebe, verlieren wir Orna die Macht über die Bewahrer und Sonnenreiter«, erklärte Elischa. »Das Band der Orna und der Bewahrer würde für immer gelöst. Tag und Nacht verschieben sich genau in jenem Augenblick, in dem ich Euch das steinerne Herz und das Gehirn übergebe. Das Gleichgewicht gerät in Gefahr. Statt uns zu beschützen und uns bei der Erfüllung unserer Pflichten treu zur Seite zu stehen, werden die Bewahrer fühlen, sobald das Band zerschnitten wird. Sie werden kommen und die Orna erschlagen. Keine Ordensschwester wird am Leben gelassen. Es gibt ein Gemetzel. Wohin wir auch gehen, uns verstecken oder fliehen. Sie werden uns jagen und finden, so lange, bis sie auch die Letzte von uns aufgespürt haben. Das Ende des Ordens bedeutet den Tod der Orna. Es gibt keine andere Lösung. Ihr werdet sie nicht aufhalten können. Haben die Bewahrer ihr Werk vollbracht, töten sie sich schließlich selbst. Das ist das Schicksal der Orden. Ist es das, was Ihr von mir verlangt?«


      »Ich …«, Sapius war zutiefst bestürzt, »das … das wusste ich nicht.«


      »Jetzt wisst Ihr es«, sagte Elischa, »wollt Ihr Euren Wunsch noch einmal äußern?«


      Sapius konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er war verzweifelt. Eine solche Entwicklung hatte er nicht erwartet. Er war mit der festen Überzeugung in das Ordenshaus gekommen, die Artefakte zu erhalten und Elischa zur Flucht bewegen zu können. Jetzt schien sein Unterfangen aussichtslos. Es musste eine andere Lösung geben. Einen Ausweg, bei dem Elischa und die Orna am Leben blieben. Alles andere würde er sich niemals verzeihen. Er war sich jedoch nicht sicher, ob sie ihn nur auf die Probe stellen oder ihm ein schlechtes Gewissen machen wollte. Sprach Elischa die Wahrheit? Hätte Ulljan das Ende der Orden auf solch schreckliche und endgültige Weise gewollt? Sapius entschied sich, ihr zu glauben. Weshalb sollte er an den Worten der heiligen Mutter zweifeln?


      »Euer Tod ist das Letzte, was ich wollte.« Sapius hatte Mühe, seine Tränen zurückzuhalten. »Kommt mir, Elischa. Ihr behaltet die Artefakte in Eurer Obhut, nehmt sie mit auf die Reise und verwahrt sie so lange, bis wir sie schließlich brauchen.«


      »Das ändert nichts, Sapius«, erwiderte Elischa gefasst, »am Ende verlangt Ihr das Herz und das Gehirn des Kriegers doch. Käme ich mit Euch, würde das Schicksal der Orden nur verzögert. Das Ergebnis wäre dasselbe. Ayales Geist riet mir allerdings, Euer Verlangen zu erfüllen. Egal was es auch sei.«


      »Ayales Geist?« Sapius runzelte verblüfft die Stirn.


      »Ihr habt richtig gehört. Ihr Geist suchte mich auf und sie warnte mich, so wie Ihr mich vor dem Ende gewarnt habt. Gerade so, als ob Ihr Euch untereinander abgesprochen hättet. Ayale starb erst heute Morgen einen gewaltsamen Tod. Sie war meine Vertraute, meine Freundin. Die beste Freundin, die ich im Orden hatte. Ich trauere um Ayale. Aber sie war auch eine Saijkalsan-Hexe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihrem Rat in dieser Frage trauen darf. Sie hatte eine gänzlich andere Auffassung als ich über die Bedeutung, Auflösung und das Ende des Ordens.«


      »Aber … woher wusste sie, dass ich mich auf dem Weg zu Euch befand und was ich von Euch möchte?«


      »Ich weiß nicht, ob sie wusste, was Ihr verlangt. Vielleicht sehen die Schatten mehr, als wir uns vorstellen können. Womöglich besteht noch immer eine Verbindung zwischen den Saijkalsan und Euch. Auch wenn Ihr Euch schon vor längerer Zeit von den magischen Brüdern losgesagt habt, es gab eine Zeit, in der Ihr den Saijkalrae die Treue geschworen habt.«


      »Das ist richtig«, nickte Sapius, »auch wenn ich nicht gerne an diese Zeit erinnert werde.«


      »Sie sagte, die Saijkalrae seien hinter Euch her.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete Sapius, »seit ich die Brüder verlassen habe, wollen sie mich gefangen nehmen. Aber ich entkam ihnen immer wieder. Und wenn sie mich nicht für meine Untreue bestrafen wollten, würden sie mich wegen des Buches verfolgen.«


      Sapius wusste nicht weiter. Das Gespräch mit Elischa war von Anfang an nicht so verlaufen, wie er sich das vorgestellt hatte. Sie saßen sich eine Weile schweigend gegenüber. Es herrschte eine bedrückende Stimmung zwischen dem Magier und der heiligen Mutter. Jedenfalls empfand Sapius das Schweigen als belastend. Tarratar verlangte einfach zu viel von ihm. Die Prüfung stellte ihn vor eine schier unlösbare Herausforderung. Wie hatte er ihm nur diese Bürde auferlegen können?


      »Wenn Ihr wirklich der Überzeugung seid, das Richtige zu tun und das Buch der Macht nur mit Hilfe der Artefakte zu gewinnen«, brach Elischa schließlich das Schweigen, »werdet Ihr mich töten müssen.«


      »Das will ich nicht!«, empörte sich Sapius. »Das … kann ich nicht.«


      »Ihr habt keine Wahl«, erwiderte Elischa.


      »Doch, die habe ich. Ich kann auf das Buch verzichten.«


      »Nein, das könnt Ihr nicht. Es wäre zu gefährlich, das Buch Tomal oder den magischen Brüdern zu überlassen. Ihr seid mit der Suche schon zu weit gegangen.«


      »Ich töte die Sonnenreiter und Bewahrer, bevor sie Euch und den Orna etwas antun«, schlug Sapius vor.


      »Das wird Euch nicht gelingen. Ihr mögt ein mächtiger Magier sein, aber die Bewahrer sind schnell, magisch begabt und stark. Ulljan gab ihnen die Kraft, Magie zu widerstehen. Sie würden Euch töten.«


      »Elischa … ich …«, Sapius fehlten die Worte, »ich werde Euch kein Haar krümmen.«


      »Seid Ihr ein Feigling?«, provozierte ihn Elischa.


      »Nein!«, empörte sich Sapius. »Aber …«


      »Ich werde nicht dabei zusehen, wie der Orden von den Bewahrern abgeschlachtet wird«, sagte Elischa. »Nehmt Euch meinetwegen, was Ihr braucht. Gegen meinen Willen. Ich will den Tod meiner Ordensschwestern und der Sonnenreiter nicht verantworten. Ich zeige Euch den Weg zu den Artefakten. Bevor Ihr sie aber an Euch nehmt, tötet mich, damit ich das Elend des Untergangs nicht mitansehen muss. Macht es schnell und schmerzlos. Ich werde mich nicht zur Wehr setzen.«


      Sapius erhob sich ruckartig auf steifen Beinen. Er räusperte sich und blickte nachdenklich auf Elischa herab.


      »Lasst uns gehen und die Artefakte holen«, schlug er plötzlich zu allem entschlossen vor.


      »Jetzt? Sofort?«, fragte Elischa. »Ist es wirklich so eilig? Sollten wir nicht die Ordensschwestern zuvor darauf einstimmen und die Bestattungszeremonie abhalten? Ich habe mir solche Mühe gegeben, Ayale ein friedliches Aussehen zu verleihen.«


      »Meinetwegen«, gab Sapius nach und bereute es sofort wieder, weil es ihn in seiner Entscheidung wieder ins Wanken brachte, »wir warten bis nach der Zeremonie. Ich schlage allerdings vor, dass Ihr die Schwestern nicht über das bevorstehende Ende des Ordens in Kenntnis setzt. Ihr Verhalten ist nicht vorhersehbar, sollten sie erfahren, welches Schicksal sie bald erwartet.«


      »Sie haben ein Recht darauf«, beharrte Elischa auf ihrem Vorschlag.


      »Das mag sein«, antwortete Sapius, »aber wenn ich Euch richtig verstanden habe, können sie das Ende ohnehin nicht abwenden. Es spielt also keine Rolle, ob sie sich verstecken, fliehen oder im Ordenshaus bleiben und weiter ihrer Arbeit nachgehen. Früher oder später werden sie erschlagen.«


      »Eher früher als später«, nickte Elischa.


      Plötzlich hielt Sapius inne und lauschte. Er wurde leichenblass. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Das panische Schreien des Flugdrachen klang in seinem Kopf und hallte nach. Schreie und Kreischen, das dem Magier durch Mark und Bein ging. Haffak Gas Vadar war in Gefahr.


      Der Drache hatte Angst. Sapius konnte die Furcht mit jeder Faser seines Körpers spüren, als würde er selbst das Grauen unmittelbar vor sich sehen, das den Drachen gepackt hatte. Natürlich konnte er es nicht sehen, aber er fühlte es. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Der Magier atmete schwer. Er musste sich auf seinen Stab stützen, um nicht zu stürzen.


      »Bei den Kojos …«, keuchte Sapius.


      »Was ist mit Euch?«, fragte Elischa besorgt.


      »Seid ruhig!« Sapius hob abwehrend die Hand. »Gefahr droht. Der Drache spricht. Ich will ihn verstehen.«


      Elischa schwieg und Sapius lauschte der Stimme in seinem Kopf. Haffak Gas Vadar hatte Sapius gerufen, um ihn zu warnen. Der Drache war außer sich. Haffak war nur schwer zu verstehen. Die Worte sprudelten aus dem Drachen heraus, aber sie ergaben keinen Sinn.


      Haffak Gas Vadar hatte sich rasch in die Lüfte erhoben und drehte nun aufgeregt seine Runden über die Ordenshäuser, um der Gefahr zu entfliehen. Dabei verlor er immer wieder an Höhe, weil ihm seine Flugmuskeln vor Angst einen Streich spielten. Wer oder was konnte den Drachen dermaßen in Panik versetzen, fragte sich Sapius.


      »Ich muss sehen, was vorgefallen ist. Ich gehe auf die äußere Mauer«, rief Sapius und drehte sich bereits um, die Kammer zu verlassen, »kommt Ihr mit?«


      »Ich begleite Euch«, sagte Elischa im Aufspringen, »folgt mir. Ich kenne eine Abkürzung.«


      Elischa eilte voraus. Sapius folgte der heiligen Mutter, so gut er das mit seinem steifen Bein vermochte. Sie nahm Wege, die er niemals gefunden oder eingeschlagen hätte und die teils unter dem Ordenshaus hindurchführten. Im Nu waren sie an den Treppen zur äußeren Mauer angelangt. Elischa nahm die Stufen mit Leichtigkeit, als wäre sie ein junges Mädchen und nicht eine vom Schicksal gebeugte Frau mittleren Alters. Als Sapius keuchend die letzte Stufe erklommen hatte und sich oben auf der Mauer umsehen wollte, deutete Elischa bereits in Richtung Süden.


      »Seht nur«, rief sie, »ein großes Heer marschiert auf die Ordenshäuser zu. Sie tragen das Banner des Schänders mit sich. Die Rachuren kommen. Wir müssen sofort die Sonnenreiter alarmieren.«


      »Bei den Kojos … verdammt seien die Ausgeburten der Brutstätten«, fluchte Sapius. »Ich dachte, wir hätten uns dieses Problems ein- für allemal entledigt. Die Rachuren haben neue Herrscher, die uns wohlgesonnen sind. Sie schulden mir einen Gefallen. Die Hexe Rajuru wurde gestürzt. Sie ist tot. Das kann also nur das Heer sein, das vor dem Niedergang der Rachurenhexe ausgeschickt wurde, die Klanlande zu erobern. Ich sagte Raymour, er solle das Heer nach Krawahta zurückbefehlen. Offenbar hat sie die Botschaft noch nicht erreicht oder sie weigern sich, den Befehlen Folge zu leisten. Das ist nicht gut. Aber das kann nicht der Grund für Haffaks Angst sein. Er fürchtet weder Rachuren noch ihre Chimären.«


      »Die Todsänger sind bei ihnen«, sagte Elischa, während sie instinktiv einen Schritt vom Mauerrand zurücktrat.


      Sapius spähte vorsichtig über die Mauer. Das Heer der Rachuren bewegte sich wie ein langer, fetter Wurm durch die Ebenen vor den Ordenshäusern. Sie wirbelten Staub auf und aus der Ferne konnte Sapius die Marschtrommeln hören, die einen gleichmäßigen und dumpfen Rhythmus schlugen. Ein bedrohliches Geräusch, das lauter und durchdringender wurde, je näher das feindliche Heer an die Mauern der Ordenshäuser vorrückte.


      Der Magier nahm den Stab des Farghlafat zu Hilfe, um mit ein wenig Magie besser sehen zu können. Vor seinem Auge erschien Nalkaar, der erste Todsänger. Elischa hatte den Feind also richtig erkannt. Sapius verstand nun auch, weshalb Haffak Gas Vadar Angst hatte. Die Macht des Todsängers hatte dem Drachen über viele Sonnenwenden Leid zugefügt. Sapius kannte Haffak Gas Vadar inzwischen gut genug. Der Drache konnte sich keinen schrecklicheren Feind als den Todsänger vorstellen.


      »So wie ich das sehe, überholen uns die Ereignisse rasch«, meinte Elischa trocken, »das Ergebnis unseres Gesprächs erübrigt sich vielleicht mit dem Angriff der Rachuren und der Todsänger. Bald singen wir gemeinsam nur noch ein einziges Lied. Nalkaars Lied.«


      »Möglich«, erwiderte Sapius, »aber noch haben wir nicht verloren.«


      »Der Overlord ist nicht im Haus. Die Sonnenreiter sind ohne Führung. In diesem Fall habe ich die Befehlsgewalt über beide Häuser. Was sollen wir tun? Die Mauern werden den Gesang der Todsänger nicht aufhalten. Sie werden unsere Seelen fressen. Sollen wir uns ergeben oder einfach nur warten? Sollen wir einen Ausfall wagen und die Sonnenreiter und Bewahrer gegen die Rachuren schicken? Noch ist ihre Schlagkraft groß. Ein Ausfall könnte Nalkaar überraschen«, überlegte Elischa.


      »Letzteres wäre ein Fehler«, meinte Sapius. »Weder die Sonnenreiter noch die Bewahrer widerstehen der Magie des Gesangs. Ihr würdet sie sinnlos opfern und nur wenig Zeit gewinnen. Wir müssen den Gesang verhindern. Erst danach macht ein Angriff Sinn.«


      »Ich dachte, es gäbe kein Mittel gegen den Gesang der Todsänger. Wollt Ihr den Feind mit Gegröle übertönen, wie Ihr es schon einmal in der Schlacht am Rayhin versucht habt?«


      »Nein«, schüttelte Sapius den Kopf, »das war nicht erfolgreich. Ich möchte etwas anderes versuchen. Die Magie der Stille könnte eine wirkungsvollere Waffe gegen den Gesang sein. Ich kann nicht garantieren, dass es funktioniert. Aber ich glaube, dass es der richtige Weg ist. Nehmen wir an, der Gesang wird durch die Stille unterbunden. Er dringt nicht zu den Opfern durch und lockt somit auch keine Seelen hervor. Der Vorteil durch die Todsänger wäre sofort dahin. Nalkaar könnte auch keine Befehle an seine Krieger weitergeben. Ohne seine Führung und die Unterstützung durch den Gesang ist eine Eroberung der Ordenshäuser ausgeschlossen. Nalkaar würde scheitern. Eine Belagerung wird der Todsänger nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Er weiß, dass sich die Ordenshäuser über Sonnenwenden hinweg selbst versorgen können und die Mauern ohne seine Unterstützung uneinnehmbar sind, wenn sich die Tore von innen nicht öffnen.«


      »Euer Vorschlag hört sich zwar eigenartig, aber nicht unmöglich an. Ich frage mich allerdings, wie wir die Sonnenreiter in der Stille befehligen wollen«, gab Elischa zu bedenken.


      »Darüber habe ich bereits nachgedacht. Die Rachuren und Chimären brauchen Befehle, sie können nicht selbstständig kämpfen und wissen nicht, was sie tun sollen. Mit Haffak Gas Vadar kann ich mich wie mit den Felsgeborenen über Gedanken verständigen, nicht jedoch mit den Klan, Euch oder den Bewahrern. Ihr müsst sie vorher in unsere Pläne einweisen oder Ihr führt durch Zeichen, so Ihr denn eindeutige Absprachen diesbezüglich habt. Anders als die Rachuren können die Bewahrer eigenständig kämpfen. Sie brauchen keine Führung während einer Schlacht. Die Sonnenreiter folgen ihnen und wo immer die Bewahrer auch zuschlagen, werden sie von den Sonnenreitern unterstützt. Das ist einfach und wirksam. Dennoch bleibt es ein gefährliches Unterfangen. Wir sind den Rachuren zahlenmäßig deutlich unterlegen, wenn mich mein Blick nicht täuscht. Ich weiß nicht, ob sie die Rachuren wirklich aufhalten können.«


      »Wozu auch?« Elischa sah Sapius schief von der Seite an. »Wir sind doch sowieso am Ende. Selbst wenn wir die Rachuren in die Flucht schlagen sollten, werdet Ihr unser aller Schicksal besiegeln.«


      Sapius kratzte sich verlegen am Kinn. Elischa hatte den Finger auf die Wunde gelegt. Wofür sollten sie noch kämpfen? Wie sollten sie die Bewahrer und Sonnenreiter auf die Schlacht einstimmen? Bislang wussten nur Elischa und er davon. Aber er hatte keinen Zweifel daran, dass Elischa in ihrer Aufrichtigkeit die Ordensschwestern und Bewahrer von ihrem bevorstehenden Ende unterrichten wollte. Er konnte das Schicksal drehen und wenden, wie er wollte, es gab keine Zukunft für die Ordenshäuser, sollte Sapius ihnen das Herz des Kriegers entwenden, was er nach wie vor beabsichtigte.


      Er fragte sich, ob es nicht besser war, sich selbst ein Ende zu bereiten, als dem Schrecken der Eroberer und Seelenfresser ausgesetzt zu werden? Er hatte die Brutstätten mit eigenen Augen gesehen und zerstört. Aber was sollte die Rachuren daran hindern, sie an anderer Stelle wieder aufzubauen? Womöglich in den weitläufigen Verliesen der Ordenshäuser oder in der Grube, nachdem sie diese erobert hätten. Das Dasein als Sklave der Rachuren bot für Sapius nichts Erstrebenswertes. Als Todsänger wäre er ein untotes, entstelltes Wesen ohne Seele. Verdammt für die Ewigkeit. Eher würde er sich vorher selbst die Kehle durchtrennen, als sich in ein solches Schicksal zu begeben. Gesteuert von einer bösartigen Kreatur wie Nalkaar. Einer besonderen Art eines verunglückten Magiers, der zwar mächtig sein mochte, in seiner Gestalt jedoch nur begrenzte Möglichkeiten hatte: singen und Seelen fressen.


      Sein Blick wanderte nach oben. Dort zog Haffak Gas Vadar seine Kreise. Für einen Augenblick verschwand der Drache hinter einer Wolke, die wie ein riesiger Palast mit Türmen aussah. Der Magier konnte die Panik des Drachen noch immer fühlen.


      »Ruhig Blut, mein Freund«, flüsterte er dem Drachen in Gedanken zu, »ich bin da und lasse dich nicht noch einmal im Stich. Du brauchst dich vor dem Todsänger nicht zu fürchten. Ich weiß, was ich tun muss.«


      »Nimm dich in Acht, Sapius«, antwortete der Drache, »dein Vater war ein starker Yasek. Er scheiterte aber an der Macht des Todsängers und starb.«


      »Ich weiß, Haffak. Vertrau mir. Vater hatte nicht die Mittel, über die ich verfüge. Nalkaar wird sich noch wundern.«


      »Ich fürchte mich vor Nalkaar. Dennoch … solltest du mich brauchen, helfe ich dir.«


      »Du hilfst mir am meisten, wenn ich dich in Sicherheit weiß. Bleib einfach in der Nähe der Ordenshäuser und beobachte unseren Feind. Halte trotzdem genug sicheren Abstand zu den Todsängern. Egal was geschieht, lass dich nicht dazu verleiten, einzugreifen. Es kann sein, dass wir sehr schnell fliehen müssen, sobald ich meine Angelegenheiten im Ordenshaus erledigt habe. Dann musst du mich holen.«


      Elischa nagte nervös an ihrer Unterlippe. Sapius konnte ihr ansehen, dass sie mit sich kämpfte. Die Entscheidung konnte er ihr nicht abnehmen. Es gab kein Zurück. Das Ende der Orden – auf die eine oder andere Weise – war nicht mehr abzuwenden. Sie konnte nicht zwischen Tag und Nacht wählen. Es blieb ihr nur die Beantwortung der Frage, ob sie und ihre Ordensschwestern sterben oder als untote Seelenfresser enden wollten.


      »Was auch immer nach der Schlacht geschehen wird«, sagte Sapius leise, »es ist nicht schlimmer als das, was Euch von den Todsängern und Rachuren droht. Ihr wollt doch nicht seelen- und willenlos über die Ebenen Ells wandern.«


      »Nein, das will ich nicht«, antwortete Elischa, »keine meiner Schwestern will das und ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass auch die Bewahrer dieses Schicksal nicht akzeptieren werden.«


      »Dann sollten wir uns auf den Kampf vorbereiten.«


      »Aye«, nickte Elischa.


      Sapius blieb auf der Mauer und beobachtete die sich langsam nähernden Rachuren. Er hatte einen Plan, wie er Nalkaar besiegen wollte. Ihre neuerliche Begegnung auf dem Schlachtfeld, das Kräftemessen ihrer Magie, die sich so sehr voneinander unterschied, war längst überfällig. Der Magier war gespannt, ob er funktionieren würde. Wenn nicht, waren sie allesamt verloren.


      Elischa ließ in den Ordenshäusern Alarm schlagen. Der Feind hatte sich noch nicht zum Angriff formiert. Es blieb den Orden noch genügend Zeit, die Rachuren gebührend zu empfangen und die Verteidigungsstellungen auf und hinter den Mauern zu besetzen.


      Der Magier vernahm laute Rufe aus den Ordenshäusern, Waffenklirren und Stiefeltritte. Bewaffnete liefen über den Hof, die Treppen und Leitern herauf und über die Mauern. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis alle Stellungen mit bis an die Zähne bewaffneten Sonnenreitern und zahlreichen Bogenschützen besetzt waren.


      Die Bewahrer kontrollierten im Eilschritt die Verteidigungsanlagen der äußeren wie inneren Mauern. Sie teilten sich auf die verschiedenen Verteidigungsabschnitte auf. Die meisten Bewahrer sammelten sich in voller Montur auf ihren Streitrössern hinter den Ausfalltoren.


      Obwohl Sapius gesehen hatte, wie groß das Heer der Rachuren vor den Toren der Ordenshäuser war und wie klein dagegen die Zahl der Verteidiger ausfiel, vermittelten ihm die Bewahrer ein Gefühl der Sicherheit. Beinahe bedauerte er seinen Entschluss, das Herz und Gehirn des Kriegers von Elischa herauszuverlangen und damit das Ende der Orden zu besiegeln. Dieses Opfer war ein Unglück ohnegleichen. Die unerschütterlichen Krieger mussten für ein verdammtes Buch fallen. Dabei war sich Sapius noch nicht einmal sicher, ob die Suche erfolgreich sein würde und er sein Ziel, das Buch in Sicherheit zu bringen, überhaupt erreichen konnte. Scheiterte er, wäre alles umsonst gewesen.


      Die Rachuren rückten näher an die Mauern heran, hielten sich jedoch nach wie vor außerhalb der Reichweite der Bogenschützen. Eine einzelne, in einen schwarzen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt löste sich aus der Masse der Angreifer und bewegte sich in Richtung des Eingangstores.


      Sapius nahm an, dass es sich um Nalkaar handelte. Er fragte sich, ob der Todsänger verhandeln wollte. Elischa kehrte zurück. Sie hatte sich in eine Lederrüstung gekleidet und trug einen mit Runen und zahlreichen Verzierungen versehenen, metallischen Kampfstab, den Sapius in schmerzlicher Erinnerung behalten hatte. Sie hatte auch einen anderen Stab mitgebracht, der aus einem schwarzen Holz geschnitzt war, das er nicht kannte.


      »Ihr habt den Stab noch?«, fragte Sapius mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Natürlich«, lächelte Elischa, »er hat mir stets gute Dienste geleistet, wenn es darum ging, einen hinterhältigen Angreifer abzuwehren. Der andere Stab ist magisch. Ein Donnerdornstab. Kennt Ihr das Holz?«


      »Ich habe davon gehört. Es muss selten und sehr alt sein. Die Bäume wachsen nicht mehr auf Ell. Aber ich habe noch nie einen mit eigenen Augen gesehen. Wisst Ihr, was das Holz vermag?«


      »Ich habe eine Ahnung, aber ehrlich gesagt, kenne ich nur einen Bruchteil der Möglichkeiten.«


      »Das ist schade«, meinte Sapius, »dann könnt Ihr ihn nicht richtig einsetzen. Woher habt Ihr den Stab?«


      »Ayale schenkte ihn mir, als ich in den Orden zurückkam. Sie erzählte mir, sie habe ihn einst von Tarratar bekommen, der ihn ihr von einer seiner Reisen mitbrachte.«


      »Tarratar? Der Narr?«


      »Genau.«


      »Und was hatte Tarratar mit der Orna zu schaffen?« Sapius war hellhörig geworden.


      »Ach … das ist ein Frauengeheimnis«, seufzte Elischa, »eine lange Geschichte, über die Ayale nicht gerne sprach. Ich weiß es nicht genau und verstehe es auch nicht. Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Wie ist die Lage?«


      Sapius nickte in Richtung der Gestalt, die sich dem Eingangstor näherte. Die Rachuren formierten sich zum Sturm auf die Mauern.


      »Ich nehme an, dass Nalkaar mit Euch reden will«, sagte Sapius.


      »Ich habe ihm nichts zu sagen«, meinte Elischa.


      »Dann wird das eine kurze Angelegenheit, bis die Todsänger mit dem Gesang beginnen«, meinte Sapius. »Ich schlage vor, Ihr hört Euch an, was er zu sagen hat.«


      »Wollt Ihr das nicht für mich übernehmen?«, bat Elischa den Magier.


      »Ihr seid die heilige Mutter und steht den Ordenshäusern vor. Aber ich will Euch gerne unterstützen, denn auch ich hätte dem Todsänger etwas zu sagen, bevor ich die Stille anrufe und über die Gegend lege.«


      »Das wollte ich Euch ohnehin noch fragen, Sapius. Wie lange wird die Stille anhalten und wie weit wird sie reichen?«


      »Ihr erwartet eine ehrliche Antwort?«


      »Ja, natürlich.«


      »Ich weiß es nicht«, seufzte Sapius schulterzuckend, »das liegt bei den Kojos. Die Stille ist wie ein Fluch. Sie könnte ewig dauern, wird sie nicht aufgehoben. Sie reicht so weit, wie ich blicken kann. In die Höhe und in die Weite. Ich kann die Stille zwar heraufbeschwören, weiß aber nicht, wie ich sie wieder aufheben soll.«


      »Oh …«, Elischa sah den Magier zweifelnd an, »hättet Ihr das nicht gleich sagen können? Haltet Ihr Euren Versuch immer noch für eine gute Idee, wenn Ihr nicht wisst, wie Ihr den Fluch wieder beseitigen könnt? Ich halte Euren Vorschlag unter diesen Umständen für gewagt.«


      »Habt Ihr vielleicht eine bessere Idee?«, entgegnete Sapius genervt.


      »Nein!«, antwortete Elischa schroff.


      »Dann lasst es mich versuchen. Es kann unsere Rettung sein.«


      »Eure!«, berichtigte Elischa den Magier in einem gleichgültigen Tonfall. »Ich halte Euch nicht auf. Es spielt keine Rolle mehr, welches Unheil Ihr noch heraufbeschwört und wie groß der Schaden am Ende sein wird. Das Schicksal liegt offenbar in Euren Händen. Ihr müsst damit leben. Ich nicht mehr lange.«


      Der Gestalt im Kapuzenmantel blieb stehen. Sie war nahe genug an die Mauern herangekommen und erhob ihre Stimme.


      »Ich bin Nalkaar der Todsänger.« Er war klar und deutlich zu verstehen. »Meine Aufgabe ist es, im Namen der Rachuren die Klanlande zu erobern. Es gibt kein Entkommen. Öffnet die Tore und ergebt euch!«


      Elischa trat näher an die Mauer heran und blickte zu dem Todsänger hinab. Sapius folgte jedem ihrer Schritte mit den Augen.


      »Wir kennen Euch, Nalkaar«, rief Elischa, »wir sind uns schon einmal in der Schlacht am Rayhin begegnet. Damals musstet Ihr den Rückzug antreten. Ich bin die heilige Mutter des Ordens der Orna und spreche im Namen beider Orden. Was wollt Ihr? Wir bewahren das Erbe Ulljans und das Gleichgewicht. Euer Ansinnen kann ich nicht gutheißen. Ihr gefährdet das Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht.«


      »Ich bin nicht darauf aus, einen Berg von Kadavern auf meinem Eroberungsfeldzug zu hinterlassen«, antwortete Nalkaar, »unsere Ziele haben sich geändert. Während wir damals die Auslöschung der Nno-bei-Klan verfolgten, wollen wir uns heute als gnädig erweisen. Die Nno-bei-Klan werden überleben, wenn sie uns als Sklaven dienen. Das biete ich auch den Orden an. Öffnet die Tore und lasst uns ein. Einige von den Bewahrern und Orna werden sich uns aus freien Stücken anschließen und im Heer gewiss treue Dienste leisten. Ich verspreche eine gute Behandlung. Andere, die ich persönlich auswählen werde, erhalten die Gelegenheit, sich zu Todsängern zu wandeln und in die Kunst des Gesanges eingewiesen zu werden. Wenn Ihr klug seid, geht Ihr auf meine Forderung ein, so wie es der Regent der Klanlande getan hat. Madhrab schloss sich uns an, kapitulierte und überließ uns Tut-El-Baya kampflos. Wir ließen die Einwohner am Leben. Ihr könnt Euch davon selbst überzeugen.«


      »Wir sind neutral und unabhängig. Es wäre ein Fehler, dem Beispiel des Regenten zu folgen«, die Worte fielen Elischa sichtlich schwer, wühlten sie doch schmerzliche Erinnerungen an Madhrab und die Trauer über seinen Verlust wieder in ihr auf.


      Sapius trat an Elischas Seite und zeigte sich dem Todsänger.


      »Ihr handelt eigenmächtig«, warf Sapius dem Todsänger vor, »die Rachurenhexe ist tot. Ich habe sie getötet. Rajuru herrscht nicht länger über die Rachuren. Wir wissen auch, dass Grimmgour vor Tut-El-Baya gefallen ist. Ihr habt keinen Grund mehr, den Feldzug gegen die Nno-bei-Klan fortzusetzen. Ich habe mit den neuen Herrschern gesprochen und ihnen geholfen, die Verhältnisse unter den Rachuren neu zu ordnen. Die Tyrannei ist beendet. Die Rachuren wollen den Frieden wie wir alle. Kehrt augenblicklich um und geht zurück nach Krawahta.«


      »Wer seid Ihr, dass Ihr mich belehren wollt?«, keifte Nalkaar.


      »Ich bin Sapius, ein freier Magier der Dunkelheit.«


      »Ah … den Namen kenne ich doch«, sagte Nalkaar und rieb sich auffallend die Hände. »Die Angelegenheit beginnt richtig interessant zu werden. Was auch immer Ihr in Krawahta angestellt habt und glaubt erreicht zu haben, wird nicht ohne Folgen für Euch und die Verräter bleiben. Sobald ich mit Euch und den Klan fertig bin, werde ich in der Tat nach Krawahta zurückkehren, die Verräter bestrafen und für Ordnung sorgen. Die Ordnung der Todsänger!«


      Nalkaar griff in seinen Kapuzenmantel und zog eine Phiole mit einer dunklen Flüssigkeit daraus hervor. Der Todsänger beträufelte seine Stummelzunge mit einem Tropfen aus der Phiole. Sapius wechselte einen kurzen Blick mit Elischa. Nalkaar würde nicht nachgeben. Der Todsänger war gewiss der Meinung, dass er leichtes Spiel hatte. Vielleicht ist seine Überheblichkeit zu unserem Vorteil, dachte Sapius. Nichts und niemand hatte dem Gesang bislang widerstanden. Die heilige Mutter nickte dem Magier zu. Das war das Zeichen, dass sie mit seinem Versuch einverstanden war. Noch bevor der Todsänger die ersten Töne anstimmen konnte, hob Sapius den Stab des Farghlafat und flüsterte die Worte des Fluches, der die Stille über die Gegend der Ordenshäuser heraufbeschwören sollte. Der Stab wurde warm, strahlte ein blaues Licht aus und begann in Sapius’ Händen zu zucken, als wollte er ihm entgleiten.


      »In arqua ta lem menoch grava selica silore.«


      »Was machst du da?«, meldete sich der Drache in Sapius’ Kopf.


      »Die Worte der Stille«, antwortete Sapius, »ich lege sie über die Ordenshäuser.«


      »Du benutzt die Sprache der Altvorderen. Uralt und längst vergessen. Das ist ein Fluch, den du nicht zurücknehmen kannst. Schwarze Magie, die den Drachen streng verboten ist. Schlechte Worte aus dem Schatz der Totenbeschwörer.«


      »Ich glaube, es ist der einzige Weg, die Todsänger zu besiegen.«


      »Das ist nicht richtig, Sapius«, meinte der Drache, »du gehst zu weit.«


      »Hast du einen besseren Vorschlag, Nalkaar aufzuhalten?«


      »Es fällt mir nichts ein«, gab der Drache zu.


      »Dann lass mich fortfahren. Ich muss mich konzentrieren.«


      »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«


      »In arqua ta lem menoch grava selica silore«, wiederholte Sapius die Worte des Fluches.


      Um den Magier herum verstummten plötzlich sämtliche Geräusche. Es war totenstill. Keine Stimmen, kein Wind, kein Rascheln oder Klappern. Nichts.


      Die Stille erhob sich über den Ordenshäusern und über die Ebenen Ells, so weit Sapius’ Blick reichte. Eine unheimliche Stille, die in Sapius ein Gefühl plötzlichen Grauens auslöste. Es fühlte sich an, als wäre er vom einen auf den nächsten Augenblick vollständig taub geworden.


      Sapius beobachtete den Todsänger vor den Mauern der Ordenshäuser. Nalkaar war gerade dabei, sich die Kapuze nach hinten vom Kopf zu ziehen. Er wirkte irritiert, schüttelte den Kopf und fasste sich an die Ohren. Der Mund des Todsängers öffnete sich weit und brachte eine vibrierende Stummelzunge zum Vorschein. Aber kein Laut kam über die Lippen des Todsängers.


      »Es wirkt … es wirkt tatsächlich«, dachte Sapius triumphierend, »er versucht zu singen, aber seine Stimme dringt nicht durch die Stille.«


      Sapius drehte sich zu Elischa um und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie lächelte zurück. Ein gequältes Lächeln. Elischa deutete mit den Fingern auf ihre Ohren und schüttelte den Kopf. Sie öffnete den Mund, als wollte sie ihm etwas zurufen, schüttelte dann jedoch erneut den Kopf. Sie konnte nichts hören und es hatte keinen Zweck zu sprechen. Die Stille saugte sofort jeden Ton und jedes Geräusch in sich auf.


      »Gut gemacht, Sapius«, hörte er den Drachen sprechen, »der Fluch liegt nun über der ganzen Gegend von den Ordenshäusern bis zu den Ufern des Rayhin und im Norden bis zum Rand des Riesengebirges. Niemand wird hier je wieder irgendetwas hören können. Du hast einen Ort der vollkommenen Stille geschaffen.«


      »Danke, Haffak«, sagte Sapius, »ich habe mir auch Mühe gegeben.«


      »Ich wollte dich nicht etwa für diese Meisterleistung loben. Aber du hast ganze Arbeit geleistet, einen Landstrich Ells mit einem bösartigen Fluch zu überziehen. Das muss man dir lassen. Du machst keine halben Sachen.«


      »Ich weiß, Haffak«, antwortete Sapius, »ich werde wohl damit leben müssen, wie mit vielen anderen Entscheidungen auch. Ob sie nun richtig oder falsch waren, wird die Zukunft erst zeigen. Jedenfalls habe ich den Gesang der Todsänger unterbunden.«


      »Auf kurze Sicht mag das richtig sein. Aber wird es Ell auf lange Sicht helfen und das Gleichgewicht wahren?«


      »Woher soll ich das wissen?«, fragte Sapius. »Hielte ich das Buch der Macht bereits in den Händen, könnte ich es dir sagen.«


      »Immer wieder das verfluchte Buch«, schimpfte der Drache. »Wie viele Frevel wider die Natur wird es noch brauchen, wie viele Opfer wird es noch fordern, bevor es in deine Hände gelangt? Bist du überhaupt bestimmt dazu, das Buch zu besitzen? Oder bist du nur die willenlose Puppe eines Wächters, der ein übles Spiel mit Euch Streitern spielt? Ich habe dich vor der Suche nach dem Buch gewarnt, Sapius. Du könntest daran zerbrechen und deine Aufgabe als Yasek der Drachenreiter vernachlässigen. Aber ich helfe dir, weil du der Yasek bist. Daran gibt es keinen Zweifel.«


      »Das weiß ich zu schätzen, Haffak. Ich möchte, dass du die Bewahrer und Sonnenreiter aus der Luft gegen die Rachuren unterstützt, sobald die Sonnenreiter aus den Toren stürmen und einen Ausfall wagen.«


      »Das mache ich, Sapius«, antwortete der Drache, »gegen mein Drachenfeuer sind die Angreifer machtlos.«


      »Gut. Ich werde inzwischen nach den Artefakten suchen. Sobald ich sie habe, kehre ich auf die Mauer zurück. Hörst und siehst du mich dort, wirst du mich sofort abholen. Wir fliegen nach Kartak, zur Insel der Nno-bei-Maya.«


      Sapius blickte in den Himmel über ihm und sah, wie der Drache aus den Wolken brach und sich in Richtung der feindlichen Truppen stürzte. Der Magier drehte sich um und berührte Elischa an der Schulter. Sie hatte verstanden. Die heilige Mutter eilte die Treppe hinab und gab den Bewahrern das vereinbarte Zeichen für den Ausfall.


      Die Ausfalltore öffneten sich. Die Bewahrer stürmten, dicht gefolgt von den hinter den Toren wartenden Sonnenreitern, hinaus und stürzten sich stumm und taub auf ihren Feind.


      Die Überraschung unter den Feinden war groß und die Irritation über den plötzlichen Vorstoß der Bewahrer ebenso.


      Panisch fielen die Kampfgruppen der Rachuren auseinander. Sie wussten offenbar nicht, wie sie den Angreifern begegnen sollten. Genau was Sapius erwartet hatte. Zu gerne hätte er das Gesicht des Todsängers in der neuerlichen Niederlage gesehen.


      Sapius hatte den Bewahrern vor der Stille mit auf den Weg gegeben, dass sie zuerst die Todsänger ausschalten mussten. Natürlich wusste er, dass sie nicht einfach getötet werden konnten. Aber sie konnten unschädlich gemacht werden und brauchten Zeit, sich von einer Verstümmelung zu erholen. Die Schlacht war gelaufen, wenn sich die Bewahrer an seinen Rat hielten.


      Der Magier war sich sicher, dass er das Ende der Schlacht nicht mehr mit eigenen Augen mitbekäme. Wenn es so weit war, würde er bereits auf dem Rücken des Drachen nach Kartak fliegen.


      Er folgte Elischa, die ihn zurück in das Haus der heiligen Mutter führte. Sie hatten genug Worte gewechselt, um zu wissen, was ihnen nun bevorstand. Sapius wusste, Elischa würde ihn zu den Artefakten führen. Er würde das Herz und Gehirn des Kriegers an sich nehmen und verschwinden.


      Sollte er warten, bis die Schlacht zu Ende war? Verlören die Bewahrer nicht an Stärke, entfernte er die Gegenstände aus der Obhut des Ordens? Das alles durfte ihn nicht mehr kümmern. Das Ende war nah. Er musste sich beeilen.


      Elischa führte den Magier über viele Abzweigungen, geheime wie offene Pfade bis tief unter das Haus der heiligen Mutter. Sie überwanden Fallen und magische Barrieren, für die er ohne das Oberhaupt der Orna sehr viel mehr Zeit und Magie benötigt hätte, wenn er es denn überhaupt so weit geschafft hätte. Den Weg zu der versteckten Schatzkammer des Ordens konnte er sich unmöglich merken. Zu kompliziert und verschlungen waren die Wege des Labyrinths, wenn man sie zum ersten Mal beschritt. Er hoffte nur, dass er rasch genug wieder herausfand, um dem Zorn der Ordensschwestern und Bewahrer zu entfliehen. Sie würden gewiss nicht gut auf ihn zu sprechen sein, sobald sie erfuhren, dass er der Dieb war und für das Ende der Orden verantwortlich zeichnete.


      Ehrfürchtig betrachtete Sapius die versteinerten Gegenstände auf dem kleinen Altar in einer versteckten Nische der geheimen Kammer der heiligen Mutter. Das also waren das Herz und das Gehirn des Kriegers, die den Orden zusammenhielten und den Orna Macht über die Bewahrer verliehen. Er würde sie zu den Nno-bei-Maya bringen. Sapius kannte die Geschichte. Das Herz und Gehirn des Kriegers gehörten einst dem größten und mächtigsten Krieger der Maya. Ein Krieger wie Madhrab, mit der Gabe der Kojos gesegnet. Königin Saykaras erster Krieger Gahaad. Sapius konnte sich nicht vorstellen, was die Maya nach all der Zeit mit den Versteinerungen anfangen wollten. Gahaad war tot, er war vor sehr langer Zeit gegen Ulljan gefallen. Aber Sapius konnte auch nicht abstreiten, dass die Maya ein Recht auf den Besitz der Artefakte hatten. Ulljan hatte dem ersten Krieger das Herz bei lebendigem Leib entrissen und ihm das Gehirn aus dem Schädel geschnitten. Eine überaus grausame Tat. Jetzt bezahlten die Orden für Ulljans Gräueltaten mit dem Ende und ihre Brüder und Schwestern mit ihrem Leben.


      Elischa deutete mit dem Kopf auf die Gegenstände und nickte. Sapius verstand. Das bedeutete, er solle die Artefakte an sich nehmen. Mit zitternden Händen näherte er sich dem Altar. Vorsichtig berührte er zuerst das Herz des Kriegers. Er zuckte zurück, als hätte er sich die Hand an dem steinernen Herz verbrannt. Das Herz war warm und Sapius glaubte, bei der Berührung ein Pochen zu spüren, als ob es ein Eigenleben führte. Aber das mochte nur Einbildung sein. Das Herz lag still auf dem Altar. Nichts deutete darauf hin, dass es schlug. Der Magier nahm seinen Mut zusammen und fasste in einem zweiten Versuch das Gehirn des Kriegers mit den Fingerspitzen an. Bilder fluteten durch seinen Kopf, die ihn erschreckten und zurücktaumeln ließen.


      Er sah, wie Ulljan den ersten Krieger der Maya überaus blutig marterte. Sapius war der Überzeugung, dass Ulljan kein guter Mann war. Ein Lesvaraq, dem die Macht zu Kopf gestiegen war und ihn glauben machte, dass er zu allem fähig und berechtigt war. Er war ein Lesvaraq, wer sollte ihm diese Vorstellung streitig machen? Der Wahnsinn des Lesvaraq war spürbar. In seinem Handeln war er Tomal nicht unähnlich, dachte Sapius.


      Elischa blickte den Magier durchdringend an. Ihr Blick war erst voller Sorge und dann … ein Schimmer von Hoffnung. War es das, was er in ihren Augen zu entdecken glaubte? Sie sah aus, als ob sie dachte, Sapius wäre nicht in der Lage, die Artefakte an sich zu nehmen. Er hatte es bei beiden Versteinerungen versucht und war erschrocken zurückgewichen. Er hatte keinen Zweifel, dass das Herz und Gehirn des Kriegers magisch waren. Vielleicht die mächtigsten Gegenstände, die er jemals in Händen gehalten hatte, seinen Stab des Farghlafat und den kleinen Teil des Buches der Macht ausgenommen.


      Sollte Elischa tatsächlich einen Hauch von Hoffnung verspürt haben, war dieser schnell dahin, als sich Sapius gesammelt hatte und erneut nach den Artefakten griff. Dieses Mal ließ er nicht ab und steckte die Gegenstände in einen Stoffbeutel an seinem Gürtel.


      Jafdabhs Ausrüstung hatte einige Vorteile, wie Sapius feststellen musste, und der Todeshändler hatte offenbar an vieles gedacht, was praktisch war und zuließ, dass der Magier ausreichend Platz für den Transport zahlreicher Gegenstände hatte, die er auf seinen Reisen fand.


      Sapius warf Elischa noch einen Blick des Dankes zu und wandte sich ab, um zu gehen. Er hatte bekommen, was er wollte.


      Aber Elischa hielt den Magier am Arm fest und drehte ihn energisch zu sich herum. Ihre Augen blitzten wütend und sie stieß ihm mit den Fäusten fest vor die Brust. Ihre Schläge schmerzten. Sapius sah die heilige Mutter entgeistert an. Was wollte sie von ihm?


      Sie machte ein Zeichen, das unmissverständlich war. Elischa verlangte von ihm, dass er sie tötete, bevor er mit den Artefakten verschwand.


      Sapius schüttelte energisch den Kopf und fuchtelte abwehrend mit den Händen. Sie musste doch verstehen, dass er sie nicht töten konnte.


      Die heilige Mutter ließ nicht locker. Plötzlich zückte sie ein Messer, das sie unter ihrer Robe versteckt hatte und schnitt ihm in einer schnellen Bewegung den Beutel mit den Artefakten ab. Sie würde ihn nicht einfach gehen lassen, wenn er nicht tat, was sie von ihm verlangte. Nicht mit dem Herz und Gehirn des Kriegers. Der Magier hielt drohend den Stab des Farghlafat vor die Brust der heiligen Mutter. Elischa nickte und hielt den Beutel mit den Artefakten hoch. Er hätte danach greifen und sie ihr wieder entreißen können. Das war es, was sie von ihm erwartete. Sapius zögerte.


      Er malte mit dem Finger ein Herz in die Luft, zeigte auf Elischa und dann auf das Herz, das heftig in seiner Brust schlug. Es schmerzte ihn so sehr und raubte ihm den Atem. Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Er glaubte, das Herz zerspränge ihm in jedem Augenblick oder würde von der untragbaren Last zerdrückt.


      Elischa legte den Beutel mit den Artefakten langsam und gut sichtbar zurück auf den Altar, nahm Sapius’ Arm mit der einen Hand und strich ihm mit der anderen zärtlich über die Wange. Sie näherte sich mit ihren Lippen seinem Gesicht und küsste ihn auf die Stirn, Nase, Wangen und Lippen. Danach wischte sie sich eine Träne aus den Augen. Sie löste sich von ihm, trat wieder einen Schritt zurück und machte erneut das Zeichen, das ihn beinahe um den Verstand brachte.


      Sapius wollte schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. Die Stille wirkte auch in den Ebenen tief unter dem Haus der heiligen Mutter. Am liebsten hätte er sofort die Flucht ergriffen, hätte sich irgendwo in den Wäldern des Faraghad verkrochen und wäre nie wieder zurückgekehrt. Er wünschte, er wäre tot und fände seinen Frieden im Land der Tränen.


      Elischas Blick durchbohrte ihn. Er konnte die heilige Mutter beinahe reden hören. Sie schrie, sie machte ihm Vorwürfe, nannte ihn einen Feigling und fragte ihn ständig, warum er sich nicht entscheiden konnte und das Ende hinauszog. »Weshalb zögert Ihr?«, sah sie Sapius fragend an. War das etwa ihre Stimme in seinem Kopf? Nein, das bildete er sich nur ein.


      Sapius hob den Stab des Farghlafat hoch über seinen Kopf. Er wollte seinen Blick von ihr abwenden. Aber sie hielt ihn fest und schüttelte den Kopf. Elischa verlangte, dass er ihr dabei bis zum Schluss in die Augen sah. Das würde ihn sein Leben lang verfolgen, dessen war er sich sicher.


      Sapius schlug zu, so fest er nur konnte. Einmal, zweimal und noch ein drittes Mal. Beim ersten Schlag traf er Elischa mit dem Stab mitten auf den Kopf. Die heilige Mutter sank auf die Knie. Ihre Haare verfärbten sich mit ihrem Blut und klebten an ihrer Kopfhaut. Das Blut rann ihr über die Stirn. Der zweite Schlag schlug ihr ein tiefes Loch in den Schädel. Sie fiel zu Boden, verlor die Kontrolle, leerte ihre Blase und den Darm und zuckte mit all ihren Gliedern.


      Nach dem dritten Schlag, der ihren Schädel vollends zertrümmerte, wurde sie plötzlich ganz ruhig, tat ihren letzten Atemzug und starb. Als sie regungslos vor Sapius auf dem Boden lag, beugte sich der Magier über sie und drehte sie mit dem Gesicht nach oben. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten ihn anklagend an. Aber es waren Augen, aus denen das Leben gewichen war. Er untersuchte ihren noch warmen Körper. Sie atmete nicht mehr. Ihr Herz stand still. Elischa war tot.


      Sapius war von Kopf bis Fuß blutbespritzt, was ihm erst auffiel, als er seine Hände vors Gesicht nahm, auf die Knie fiel und bitterlich weinte. Er würde sich niemals verzeihen. Er hatte Elischa getötet. Die heilige Mutter der Orna.


      Nachdem er sich wieder gefasst hatte und seine Glieder bewegen konnte, stand der Magier auf, nahm den Beutel mit den Artefakten vom Altar und verließ die geheime Kammer der heiligen Mutter. In seinem verzweifelten Zustand bewegte er sich mit traumwandlerischer Sicherheit und fand den Weg zu den äußeren Mauern, als hätte ihn Elischa selbst hinausgeführt.


      Er stellte beiläufig fest, dass die Schlacht gegen die Rachuren zu Ende war und Nalkaar mitsamt seinem Heer und den Todsängern geflohen war. Die Bewahrer und Sonnenreiter hatten nur wenige Verluste zu beklagen und waren erfolgreich aus dem Kampf in die Ordenshäuser zurückgekehrt.


      Sapius war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um das neue Grauen um sich herum zu begreifen. Ein Gemetzel ohnegleichen war im Gange. Er sah, wie die Ordensschwestern von ihren Brüdern erschlagen wurden, aber er handelte nicht. Es berührte ihn nicht einmal. Teilnahmslos suchte er seinen Weg aus den Ordenshäusern. Die Bewahrer tobten, als hätten sie den Verstand verloren. Sapius sah die Grausamkeiten zwar, aber sie zogen an ihm vorbei wie in einem schlechten Traum. Die Bewahrer hackten mit Äxten, Schwertern und allem, was sie hatten, auf ihre Ordensschwestern ein. Eine nach der anderen fiel ihnen zum Opfer. Die Orna schrien, flehten um Gnade und Verschonung. Aber alles Weinen und Flehen nutzte nichts. Die Orden waren am Ende. Als die letzte Orna erschlagen war, fielen die Bewahrer über die Sonnenreiter her und bekämpften sich gegenseitig. Das Grauen war nicht zu beschreiben.


      Sapius stieg über Berge von Leichen und rief den Drachen, der aus den Wolken zu ihm herabstieß und auf einem breiteren Stück der Mauer landete, um den Magier aufsteigen zu lassen.


      »Was hast du bloß getan, Sapius?«, wollte der Drache wissen.


      »Was?«, fragte Sapius abwesend. »… ich … ich weiß nicht.«


      »Steig auf und lass uns fliegen«, meinte der Drache besorgt, »du kannst es mir später erzählen, sobald es dir wieder besser geht.«


      Sapius ließ sich von Haffak Gas Vadar auf den Rücken helfen. Der Magier suchte sich einen sicheren Halt. Haffak Gas Vadar entfaltete seine Schwingen und gewann rasch an Höhe.


      Sapius drehte sich noch einmal um und blickte zurück zu den Ordenshäusern. Dicke Rauchwolken stiegen aus dem Ordenshaus der heiligen Mutter empor. Das Haus der Orna brannte lichterloh.


      »Das ist das Ende der Orden«, dachte Sapius traurig bei sich, »und ich bin schuld daran.«


      Haffak Gas Vadar flog einen Bogen Richtung Süden. Ihr Ziel war Kartak, die Insel der Nno-bei Maya.

    

  


  
    
      


      Vereint


      Madhrab erwachte. Er lag auf dem Rücken im Schatten eines Baumes und starrte nach oben. In seinem Inneren herrschte vollkommener Frieden. Er wusste nicht, wer und wo er war. Er hatte vergessen, wonach er suchte. Sogar an seinen Namen konnte er sich nicht mehr erinnern. Es gab keine Vergangenheit und keine Zukunft.


      Dennoch konnte er sehen, hören, riechen und fühlen. Er fühlte sich wohl und geborgen, als wäre er ein frisch geborener Säugling, den seine Mutter sanft in ihren Armen wiegte. Eine kühle Brise strich über sein Gesicht. Die Blätter in den Ästen über ihm zitterten und rauschten. Der Baum kam ihm unendlich hoch vor, als würde er bis weit in den Himmel und darüber hinaus wachsen.


      »Willkommen!«, flüsterte ihm eine Stimme zu.


      Die Stimme hatte einen angenehmen, warmen Klang.


      Madhrab setzte sich auf und drehte sich um, konnte jedoch niemanden erkennen.


      »Wer bist du?«, fragte Madhrab.


      »Ich bin der Geist des Baumes«, antwortete die Stimme, »der Hüter über das Land der Tränen.«


      »Kenne ich dich?«, wollte Madhrab wissen.


      »Ich kenne dich, das sollte genügen«, meinte der Geist.


      »Wer bin ich? Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Das ist gut«, antwortete der Geist, »denn es zeigt mir, dass deine Zeit gekommen ist. Du bist zu Hause und bereit.«


      »Bereit wofür?«


      »Für das Land der Tränen und die Gesellschaft von Farghlafat, dem Baum des Lebens.«


      »Du sprichst in Rätseln. Verrätst du mir meinen Namen? Ich möchte mich gerne erinnern.«


      »Nein«, lehnte der Geist ab, »das Vergessen gehört zum Sterben. Nur diejenigen, die noch nicht bereit sind, erinnern sich. Du aber sollst deinen Frieden finden. Für eine Weile wirst du in der Nähe des Baumes bleiben, damit wir sichergehen können, dass du dich nicht erinnerst. Dein Geist muss sich erholen.«


      »Aber …«


      »Kein Aber, mein Freund. Du bist tot. Wie alle Wesen magischen Blutes vor und nach dir gehörst du in das Land der Tränen. Dort wirst du so lange verbleiben, bis er dich eines Tages ruft und in ein neues Leben schickt.«


      »Wer ist er?«


      »Der Baum des Lebens.«


      »Wie kann mich ein Baum zu neuem Leben rufen?«


      »Farghlafat ist die Macht, das Gleichgewicht und die Unendlichkeit. Jede Magie entspringt aus ihm. Er ist der Ursprung allen Lebens. Die Liebe, die Musik, das Licht und auch der Schatten ruhen in seinen Wurzeln. Er ist Kojos und Lesvaraq zugleich. Farghlafat ist die Schöpfung selbst. Er entscheidet über Leben und Tod. Seine Wurzeln umspannen und durchdringen Kryson bis in die tiefsten Tiefen und halten das komplizierte Gefüge zusammen.«


      Hinter dem mächtigen Stamm des Baumes trat ein junger Mann hervor. Er war nackt, wohlgebaut, in Madhrabs Augen schön und muskulös. Bis auf das pechschwarze, dichte Haupthaar war er am restlichen Körper haarlos. Seine Haut war braun gebrannt, glänzend mit einem Schimmer von Bronze. Er betrachtete Madhrab wohlwollend und der Neuankömmling vertraute ihm sofort.


      Innerhalb weniger Augenblicke alterte der Mann zu einem uralten Greis, der gebeugt mit schneeweißem, langem Haar und Bart zu Madhrab blickte. Lediglich seine Augen hatten sich nicht verändert. Sie wirkten jung, neugierig und aufmerksam. Ihre moosgrüne Farbe war auffällig. Kaum hatte sich Madhrab an den Anblick des Alten gewöhnt, stand er wieder in seiner jungen Erscheinung vor ihm.


      »Der Lauf des Lebens«, sagte der Geist mit einem wissenden Lächeln, »ein steter Kreislauf. Du wirst geboren, wächst auf, alterst und stirbst. Dein Geist erholt sich. Du erneuerst dich. Der Kreislauf beginnt von vorne.«


      Madhrab starrte den Geist verständnislos an. Er wusste nicht, wovon der Geist redete.


      »Keine Sorge«, fuhr der Geist fort, »du musst nicht verstehen, was ich dir sage. Du wirst es wieder vergessen. Du bist auf der Suche nach einer verbundenen Seele.«


      »Ich weiß nicht«, meinte Madhrab, »ich kann mich nicht erinnern.«


      »Aber ich weiß es«, sagte der Geist des Baumes, »komm mit mir. Ich möchte dich jemandem vorstellen.«


      Der Geist streckte die Hand aus und ergriff Madhrabs Hand. Er zog Madhrab mit sich und führte ihn unter den Ästen des Baumes hindurch auf eine offene Wiese. Madhrab hielt die Hand vor die Augen, als sie gemeinsam aus dem Schatten des Baumes traten. Das Licht und das satte Grün der Gräser blendeten ihn. Auf der Wiese wuchsen die verschiedensten Blumen. Bunte Schmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte und tauchten die Wiese in eine sich bewegende Farbenpracht, wie Madhrab sie nie zuvor gesehen hatte.


      »Das ist schön«, seufzte Madhrab.


      »Das ist es«, antwortete der Geist, »es ist das Leben, wie es sein könnte. Nur ein kleiner Ausblick. Eine Wiese im Gleichgewicht. Natur, wie du sie lieblicher nirgendwo auf Kryson finden kannst. Spürst du die Macht des Baumes und die Kraft seiner Schöpfung? Das ist reine Magie. Ein Traum, den du nur im Land der Tränen träumen wirst. Der Friede, die Erlösung von allem Leid. Sieh dir die Bewegungen der Schmetterlinge an, präge dir ihre Farben und das muntere Spiel ihrer Flügel ein. Solltest du eines Tages gerufen werden, wird dir dieses Bild in dunklen, kalten Zeiten helfen, deine Gedanken erhellen und dein Herz erwärmen. Auch wenn du dich nicht erinnern wirst, weißt du tief in deinem Inneren, dass es sich lohnt, zu leben und zu lieben. Es gibt die Schönheit, nach der du suchst.«


      Der Geist führte Madhrab über die Wiese bis zum Ufer eines Baches. Das Wasser war kristallklar. Madhrab konnte bis auf den Grund sehen. Fische schwammen vorüber. Ihre Schuppen glänzten im Licht in den Farben des Regenbogens.


      Madhrab hatte Tränen in den Augen. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Das Land der Tränen war mehr als ein Traum. Er war zu Hause, fühlte sich wohl und geborgen.


      »Wir sind da«, sagte der Geist und zeigte auf die andere Seite des Ufers.


      Madhrab sah sich neugierig um. Sie waren nicht weit gegangen. Der Baum des Lebens war immer noch nah. Auf der anderen Seite des Bachlaufs saß eine junge Frau mit pechschwarzem, langem Haar. Madhrab hatte das Gefühl, als würde er sie kennen.


      »Wer ist sie?«, flüsterte er.


      »Sie ist es, die du suchst«, sagte der Geist, »eine verbundene Seele. Vor langer Zeit schon habt Ihr das Band der Liebe miteinander geknüpft. Gegen alle Widerstände habt Ihr Euch gefunden, aneinander festgehalten und an Eure Liebe geglaubt. Immer wieder. Das Band ist schon viel älter, als du dir vorstellen kannst.«


      »Sie ist wunderschön«, seufzte Madhrab.


      »In deinen und den Augen vieler anderer ist sie das«, nickte der Geist, »das muss und wird immer so sein. Du siehst ihr wahres Wesen. Sie ist ein Geschöpf des Lichts und eine überaus gute Seele. Kein noch so schweres Leid konnte sie verderben. Sie blieb standhaft bis zu ihrer Rückkehr in das Land der Tränen.«


      »Wie ist ihr Name? Kann ich mich zu ihr setzen?«, fragte Madhrab mit belegter Stimme.


      »Du musst ihren Namen nicht wissen. Sie hat ihn vergessen. Aber das ist nicht wichtig. Sie wird dich erkennen und dir einen Platz an ihrer Seite anbieten. Ihr gehört zusammen und seid vereint im Land der Tränen.«


      Madhrab hörte dem Geist bereits nicht mehr zu und ließ ihn einfach stehen. Der Geist lächelte wissend. Madhrab wagte einen Sprung über den Bach und ging auf die junge Frau am Ufer zu. Sie sah zu ihm auf. Ihre Blicke begegneten sich. Elischa strahlte und ihre Augen drückten Erkennen und Freude über das Wiedersehen aus.


      »Setz dich für eine Weile zu mir«, lud sie Madhrab ein und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich, »du hattest dich ins Reich der Schatten verirrt. Das hat mir der Geist des Baumes erzählt. Aber jetzt bist du gekommen. Endlich sind wir wieder vereint.«


      »Es ist so schön und friedlich hier«, meinte Madhrab.


      »Das Land der Tränen«, antwortete Elischa, »ein Ort der Ruhe und Besinnung. Unser Heim. Die Seelen der magisch Begabten erholen sich von den Strapazen des Lebens, bevor sie nach Kryson zurückkehren und einen neuen Zyklus beginnen.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Madhrab.


      »Der Geist des Baumes ist sehr freundlich, redet gerne und beantwortet Fragen, solange sie nichts mit dem Leben zu tun haben, das man gelebt hat.«


      »Aber ich sehe niemanden außer uns beiden«, Madhrab sah sich verwundert um, »wir sind allein.«


      »Nein, sind wir nicht«, sagte Elischa, »das Land der Tränen ist groß und die Macht des Baumes wirkt überall. Wir sehen im Augenblick nur den Baum und uns, weil er und wir es so wollen. Farghlafat gönnt uns ein ungestörtes Wiedersehen. Ich habe dich vermisst. Du bist ein Teil von mir. Ohne dich kann ich niemals vollkommen oder glücklich sein.«


      Elischa nahm Madhrabs Hand und küsste seine Finger. Ihre Berührung kam ihm vertraut vor. Er legte seinen Arm um ihre Schulter, sie legte ihren Kopf darauf und für eine Weile sahen sie schweigend dem Spiel der Fische im Bach zu.


      »Du wirst sehr lange im Land der Tränen unter dem Schutz von Farghlafat bleiben«, sagte Elischa plötzlich.


      Ihre Stimme klang traurig. Madhrab horchte auf. Elischa hob ihren Kopf und blickte Madhrab in die Augen. Sie sah ernst und nachdenklich aus.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Madhrab, »es fällt mir schwer, das alles zu verstehen.«


      »Der Geist des Baumes behauptet, deine Seele musste leiden«, meinte Elischa, »mehr als sie verkraften konnte. Sie wurde besudelt und ist krank geworden. Jeder kann das sehen. Dein Licht ist schwächer als das vieler anderer und von einem grauen Schleier überzogen. Es besteht Gefahr, dass du dich an dein Leben erinnerst und dich in der Vergangenheit verlierst. Bevor du nach Kryson zurückkehren kannst, muss deine Seele erst heilen und wieder rein werden. Es dürfen keine Erinnerungen an frühere Leben zurückbleiben. Das wird dauern. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Die Zeit auf Kryson schreitet zwar voran, aber die Zeit hat keine Bedeutung im Land der Tränen.«


      »Und was machen wir, solange sich meine Seele erholt?«, wollte Madhrab wissen.


      Elischa lächelte ihn an.


      »Wir lassen es uns gut gehen«, lachte sie, »wir lieben uns. So oft und wann immer wir wollen. Wir tanzen und reden miteinander. Wir freuen uns und lachen. Wir sind frei und tun, was uns gefällt. Niemand wird uns stören. Sieh dich nur um, wie schön es hier überall ist. Wir sollten das Land der Tränen gemeinsam durchstreifen. Es gibt so vieles zu entdecken. Und bald wird deine Seele wieder so hell erstrahlen wie das Licht der Sonne.«


      »Das klingt gut«, sagte Madhrab.


      Er schirmte seine Augen mit der Hand ab und blickte nach oben zum Himmel. Madhrab blinzelte, er wollte nicht glauben, was er sah.


      »Es ist nur eine Sonne«, rief Madhrab, »aber sie scheint so hell wie zwei Sonnen zusammen.«


      »Aber natürlich«, meinte Elischa, »wie kommst du nur darauf. Es gibt nur diese eine Sonne, die uns den Tag erhellt, Leben und Wärme schenkt.«


      »Und ich war mir sicher, es müssten zwei Sonnen am Himmel stehen«, schüttelte Madhrab ungläubig den Kopf, »zwei Sonnen, die sich in entgegengesetzte Richtungen bewegen und sich im Laufe eines Tages treffen und eine Dämmerung hervorrufen.«


      »Das ist eine eigenartige Vorstellung. Vielleicht aus einem deiner früheren Leben?«, bemerkte Elischa verwundert. »Das ist gefährlich, du solltest diesen Gedanken nicht haben.«


      Madhrab nickte. Elischa hatte recht. Manches im Land der Tränen kam ihm eigenartig vor, weil es nicht mehr seinen Vorstellungen entsprach. Und doch schien es vertraut und er fühlte sich wohl, wie lange nicht mehr.


      Aber woher stammten seine Erwartungen? Letztlich konnten sie nur aus seinen Erinnerungen entspringen. Das musste bedeuten, dass er nicht alles vergessen hatte. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn. Sollte er sich darüber freuen oder sich davor fürchten? Wie schädlich mochte es wohl sein, sich an ein früheres Leben zu erinnern? Er hätte schwören können, dass die beiden Sonnen der Wirklichkeit entsprachen.


      Ein kalter Hauch strich an ihm vorbei und ließ ihn frösteln. Madhrab horchte in sich hinein und entdeckte das Gefühl einer Bedrohung. Aufgeregt blickte er sich um und glaubte, in der Nähe einen Schatten wahrgenommen zu haben.


      »Was ist mit dir, Liebster?«, fragte Elischa besorgt.


      »Ich dachte, ich hätte einen Schatten gesehen und mir wurde plötzlich kalt«, sagte Madhrab.


      »Du machst mir Angst«, antwortete Elischa, »das darf nicht sein. Nicht hier im Land der Tränen.«


      »Vielleicht habe ich mich getäuscht und es war nur der Hauch einer Erinnerung.«


      »Wir sollten sofort mit dem Hüter sprechen«, schlug Elischa vor.


      »In Ordnung«, stimmte Madhrab zu, »lass uns zum Baum gehen. Er wird sich bestimmt dort in der Nähe aufhalten.«


      Sie rannten, so schnell sie konnten, zum Baum und riefen nach dem Geist. Elischa und Madhrab mussten nicht lange warten, bis er in der Gestalt des uralten, gebeugten Mannes hinter dem Baum erschien und sie freundlich lächelnd begrüßte.


      »Ihr wirkt aufgeregt«, stellte der Hüter fest, »was ist geschehen?«


      Madhrab erzählte dem Geist des Baumes, was er zu sehen und zu fühlen glaubte. Der Geist hörte aufmerksam zu.


      »Das ist eine schwerwiegende Angelegenheit«, sagte er schließlich, »ich werde mich mit Farghlafat beraten müssen. Aber ich kann dir versichern, im Land der Tränen gibt es keine Schatten. Was du gesehen und gefühlt hast, entspringt deinen Gedanken. Wir müssen handeln, bevor noch mehr geschieht und die Erinnerungen zurückkommen. Zuerst die Sonnen und dann der Schatten und die Kälte des Todes. Nichts von alledem solltest du an diesem Ort sehen oder fühlen.«


      »Was geschieht, wenn ich mich doch erinnere?«


      »Wir verlieren eine Seele und mehr. Beschwörst du die Schatten, absichtlich oder unabsichtlich, im Land der Tränen herauf, könnten sie womöglich einen Zugang finden. Das wäre eine Katastrophe. Aber daran wollen wir nicht denken. Der Baum des Lebens wird eine Lösung finden.«


      Nachdenklich verschwand der Hüter hinter dem mächtigen Baumstamm Farghlafats. Die Beratung dauerte nicht lange. Nur wenige Augenblicke später kehrte der Geist in der Gestalt eines Jünglings zurück und hielt eine durchsichtige Phiole mit einer grün schimmernden Flüssigkeit in der Hand.


      »Du wirst das trinken«, ordnete der Hüter an, während er Madhrab die Phiole reichte, »bis auf den letzten Tropfen.«


      »Was ist das? Gift?«


      »Du bist bereits tot. Schon vergessen?«, zog der Hüter Madhrab auf.


      »Nein, es fühlt sich nur nicht so an.«


      »Ich gebe dir von der Essenz des Baumes. Sie wird aus frischen Blättern Farghlafats hergestellt. Sie schmeckt bitter und es ist eine Qual, sie zu schlucken. Hast du sie getrunken, wirst du Schmerzen bekommen und in einen traumlosen Schlaf sinken.«


      »Wozu soll das gut sein?«, wollte Madhrab wissen.


      »Die Essenz wird dir helfen zu vergessen. Und nun stell keine Fragen mehr und trink«, erklärte der Hüter.


      Madhrab sah Hilfe suchend zu Elischa. Seine Neugier und die Fragen waren ein Teil seiner selbst. Er war es gewohnt, möglichst viel zu erfahren. Elischa nickte ihm aufmunternd zu. Offensichtlich vertraute sie dem Geist des Baumes und stimmte der Behandlung zu.


      Madhrab öffnete die Phiole und trank. Obwohl von der Essenz nur wenige Tropfen in der Phiole waren, fiel es ihm schwer, diese zu schlucken. Die Beschreibung des Hüters über den Geschmack der Essenz war untertrieben. Bitter war gar kein Ausdruck. Sie schmeckte widerlich. Doch kaum hatte er den ersten Tropfen die Kehle hinabgewürgt, breitete sich eine wohlige Wärme in seinem Körper aus. Er schluckte auch die restlichen Tropfen. Die Wärme steigerte sich zu einer Hitze, die ihn zu verbrennen drohte. Der Schmerz kam wie vorhergesagt und Madhrab verlor das Bewusstsein.


      Als er wieder erwachte, konnte er sich nicht mehr daran erinnern, was geschehen war, bevor er die Essenz getrunken hatte.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte der Hüter.


      »Leer … unbedeutend«, flüsterte Madhrab.


      »Die Essenz wirkt. Das ist ein gutes Zeichen. Die Leere wird bald vergehen und du wirst wieder an Bedeutung gewinnen. Deine verbundene Seele wird dir helfen, den richtigen Weg zu finden«, meinte der Hüter. »Solltest du allerdings Schatten sehen oder dich an irgendetwas anderes aus deinem Leben erinnern, musst du zu mir kommen. Du darfst deine Erinnerungen nicht verschweigen und nicht zögern. Ich helfe dir beim Vergessen.«


      Elischa packte Madhrab an der Hand und zog ihn mit sich fort. Für eine Weile durchstreiften sie Hand in Hand das Land der Tränen. Sie blieben jedoch immer in Sichtweite des Farghlafat. Sich weiter vom Baum des Lebens zu entfernen, wäre ein zu großes Wagnis für Madhrab gewesen. Sollte er sich wieder erinnern, musste er Farghlafat und den Hüter schnell erreichen.


      Bei Hereinbrechen der Nacht begaben sie sich in den Schutz des Baumes und legten sich neben seine sanft vibrierenden und dunkel brummenden Wurzeln. Sie schliefen in der Obhut des Baumes und fühlten sich in seiner Nähe sicher. »Ihr könntet überall im Land der Tränen schlafen«, hatte der Hüter vorgeschlagen, »die Magie des Baumes und sein Schutz wirken weit über das Ende seiner Äste und Zweige hinaus.« Doch Madhrab und Elischa hatten davon nichts hören wollen. Der Hüter ließ sich aufgrund von Madhrabs bedrohlichem Zustand dazu überreden, dass sie ihr Nachtlager unter dem Baum aufschlagen durften.


      Von den ersten Sonnenstrahlen geweckt, standen die beiden verbundenen Seelen auf und begaben sich erneut auf Entdeckungsreise durch das Land der Tränen.


      An diesem Morgen jedoch fiel ihnen das Aufstehen schwer. Die Sonne hatte sie nicht geweckt, stattdessen war der Himmel mit schweren Wolken verhangen. Es begann – zur Überraschung Madhrabs – zu regnen. Der Regen fühlte sich auf der Haut warm an. Madhrab leckte einige Tropfen von seiner Handfläche.


      »Der Regen schmeckt salzig«, stellte Madhrab fest, »was ist das?«


      »Das sind Tränen. Die Glücklichen, Freudigen, Trauernden und Verzweifelten weinen um ihre Siege oder Verluste«, erklärte Elischa.


      »Das müssen aber sehr viele sein«, antwortete Madhrab, »es regnet in Sturzbächen und ein Ende ist nicht in Sicht.«


      »Komm, wir gehen zurück zum Baum«, schlug Elischa vor, »unter seinem Blätterdach werden wir nicht nass.«


      Als sie beim Baum des Lebens eintrafen, hatte der Regen bereits wieder aufgehört und die Sonne zeigte sich hinter den Wolken. Madhrab und Elischa wurden erwartet. Der Geist des Baumes schien ungeduldig und lief einmal um den Baumstamm herum, bevor er direkt und nah vor Elischa und Madhrab stehen blieb und die verbundenen Seelen traurig anblickte.


      »Wie gut, dass Ihr beide gekommen seid«, sagte der Hüter, »ich hätte Euch bald gerufen.«


      »Was gibt es? Was willst du von uns?«, fragte Madhrab.


      »Ich hätte dich höflicher eingeschätzt. Du hingegen erweist dich mir gegenüber als schroff und abweisend. Aber das ist ohne Bedeutung. Im Land der Tränen verletzen die Worte einer Seele niemals die einer anderen Seele.«


      »Es tut mir leid … ich wollte nicht …«, antwortete Madhrab betrübt.


      Er starrte beschämt auf den Boden, der mit verwelkten Blättern bedeckt war. Ihre Schritte raschelten im Laub.


      »Die Zeit ist gekommen«, sagte der Geist des Baumes, ohne sich weiter um Madhrab zu kümmern.


      »Ich verstehe nicht«, meinte Madhrab, »was meinst du damit?«


      »Eure Wege trennen sich wieder«, meinte der Hüter.


      »Aber wir gehören zusammen. Für immer!«, sagte Elischa. »Wir haben uns endlich im Land der Tränen gefunden. Warum sollen sich unsere Wege nun wieder trennen?«


      Der Hüter wandte sich Elischa zu.


      »Ich weiß wohl, dass ich Euch selbst zusammengeführt habe. Aber deine Seele hat sich längst erholt. Du bist so weit, ein neues Leben auf Kryson zu beginnen. Du musst dich von ihm lösen. Deine Wiedergeburt steht unmittelbar bevor. Der Baum hat dich gerufen und schickt dich zurück ins Leben. Ist das nicht schön?«


      »Nein«, rief Elischa, während sie sich an Madhrab klammerte, »ich gehe nicht ohne ihn. Unsere Seelen sind untrennbar miteinander verbunden. Es könnte ewig dauern, bis ich wieder zurückkomme und wir uns wiederfinden.«


      »Keine Sorge, wenn alles gut geht, wird es im Land der Tränen nur einen Augenblick dauern. Er wird vergessen, dass du überhaupt weg warst, und du ebenso.«


      »Ich will aber nicht gehen«, beharrte Elischa.


      »Du hast keine Wahl«, seufzte der Hüter.


      »Dann soll er mitkommen. Ich bestehe darauf«, verlangte Elischa.


      »Das geht nicht«, antwortete der Geist des Baumes, »er ist noch lange nicht bereit für ein Leben auf Kryson.«


      »Soll das bedeuten, dass wir uns womöglich nie wieder in einem Leben begegnen?«, fragte Elischa.


      »Wer weiß?« Der Geist des Baumes zuckte mit den Schultern. »Niemand kann vorhersehen, ob und wie viele Gelegenheiten sich ergeben. Die Seele ist unsterblich und sie kehrt immer wieder an ihren Ursprung zurück. Es mag Überschneidungen und Verbindungen mit anderen Seelen geben, aber sie müssen sich nicht unbedingt in einem Leben treffen.«


      »Dann wird dieses Leben unglücklich werden«, meinte Elischa.


      »War dies eine Frage oder eine Feststellung?«, wollte der Geist des Baumes wissen. »Das muss es nicht. Du kannst andere Seelen treffen, dich verlieben und dich mit ihnen verbinden. Nichts hindert dich daran. Ob du glücklich wirst und ein erfülltes Leben führst, entscheidest nur du alleine und … nun ja … die Umstände, in denen du lebst. Du solltest es allerdings vermeiden, die Trauer über den Verlust der verbundenen Seele mit in dein neues Leben zu nehmen. Das Gefühl könnte nachwirken und dein ganzes Leben trüben. Am besten, du vergisst ihn!«


      »Das kann ich nicht!«, empörte sich Elischa.


      »Doch. Du kannst und du wirst«, meinte der Hüter.


      Madhrab stand daneben und hatte das Gespräch mit offenem Mund mit angehört. Was der Hüter verlangte, war nicht richtig. Alles in Madhrab sträubte sich gegen die Worte des Geistes. Er würde Elischa verlieren, wenn er sie jetzt gehen ließe. Vielleicht sogar für immer. Das Gefühl, sie zu verlieren, wurde stärker und ließ ihn nicht mehr los. Panik überkam ihn. Er erinnerte sich plötzlich an vieles aus seinem letzten Leben.


      »Ich lasse sie nicht gehen!«, sagte Madhrab. »Entweder sie bleibt hier bei mir im Land der Tränen oder ich gehe mit ihr nach Kryson. Vereint für immer!«


      Der Geist des Baumes drehte sich zu Madhrab und sah ihm ernst und zugleich traurig in die Augen.


      »Ich kann dich nicht gehen lassen. Noch nicht. Du hast noch nicht alles vergessen. Es wäre gefährlich, wenn du zu früh, beladen mit deinen Erinnerungen, ein neues Leben beginnst. Ich weiß nicht, welche Folgen für das Gleichgewicht das hätte. Die Gefahr wird Farghlafat nicht eingehen. Aber selbst wenn ich dich mit ihr gehen ließe, hättest du keine Gewissheit, sie in diesem Leben zu treffen.«


      »Ich würde sie suchen und finden, dessen bin ich mir sicher.«


      »Zuzutrauen wäre es dir, in der Tat«, meinte der Geist, »aber nur, weil du dich an sie erinnerst. Und genau deshalb werde ich dich nicht mit ihr gehen lassen.«


      »Das ist nicht gerecht. Wir mussten so viel erleiden, bis wir uns wiedergefunden haben«, beschwerte sich Madhrab, »und jetzt schickst du sie wieder weg.«


      »Woher weißt du das?«, lächelte der Geist wissend. »Du hast nichts vergessen, nicht wahr? Wann kam die Erinnerung zurück? Womöglich erinnerst du dich wieder an eure Namen. Sag, habe ich recht?«


      »Ja, du hast recht«, gab Madhrab zu, »ich erinnere mich, dass ich ein Krieger war.«


      »Ein großer Krieger, würde ich meinen«, ergänzte der Geist, »ein unglaublich befähigter Krieger, um bei der Wahrheit zu bleiben. Ein Krieger mit einem bekannten wie gefürchteten Namen, der die Welt hätte verändern können. Aber er versagte und musste leiden.«


      »Ja, ja … all das … warum betonst du meine Fähigkeiten und meine Niederlagen so sehr?«, wunderte sich Madhrab.


      »Weil du sie endlich vergessen sollst. Im Land der Tränen sind sie bedeutungslos. Hier bist du bloß eine Seele, die auf ein neues Leben wartet.«


      »Dann schenke mir ein neues Leben an ihrer Seite«, bat Madhrab.


      »Nein«, lehnte der Hüter kopfschüttelnd ab, »du wirst hier in der Nähe des Baumes bleiben und warten. In einem neuen Leben wärst du wieder Madhrab, weil du noch nicht vergessen hast. Anfangs dachte ich, du wärst in der Lage zu vergessen. Aber dann kamen die Bilder und Gedanken Stück für Stück zurück. Ich habe es dir angesehen. Die Vergangenheit würde dich mit aller Wucht wieder einholen. Das kann ich nicht gestatten. Ihr müsst Euch trennen und Abschied voneinander nehmen. Endgültig.«


      »Nimm eine andere Seele und lass sie hierbleiben!«, forderte Madhrab.


      »Nein, sie ist an der Reihe. Es gibt kein Zurück!«, blieb der Hüter bei seiner Entscheidung.


      »Ich werde um sie kämpfen!«


      Der Hüter beäugte Madhrab argwöhnisch mit gerunzelter Stirn.


      »Gegen wen willst du antreten?«


      »Gegen dich und den verdammten Baum des Lebens. Ich werde ihn fällen, wenn es sein muss!«, schrie Madhrab voller Zorn.


      »Mäßige dich!«, verlangte der Hüter. »Du machst dich lächerlich. Ich kann dich jederzeit in das Reich der Schatten zurückschicken, solltest du diesen Tod einem Aufenthalt im Land der Tränen vorziehen.«


      »Nein … ich …«, stammelte Madhrab, dem in seiner Verzweiflung nichts mehr einfiel.


      Der Geist des Baumes drehte sich wieder zu Elischa und legte ihr seine Hand auf die Stirn.


      »Nun geh und beginne ein neues Leben«, sagte der Hüter.


      Elischa schloss die Augen.


      »Nein … Elischa … nicht … bleib bei mir!«, rief Madhrab.


      »Elischa? Wer ist Elischa?«, flüsterte Elischa, während sie langsam verblasste.


      Elischas Geist verschwand vor den Augen Madhrabs. Madhrab sank auf die Knie und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Die Trauer über das Verschwinden seiner Liebe überwältigte ihn. Er zitterte und weinte hemmungslos. Madhrab fühlte die tröstende Hand des Hüters auf seiner Schulter, der sich neben ihn gekniet hatte und leise zu ihm sprach.


      »Komm mit mir zum Baum des Lebens, ich zeige dir, wo sie hingegangen ist«, sagte der Hüter.


      Madhrab stand auf, ohne seine Beine bewusst zu steuern. Abwesend, in seiner Verzweiflung versunken, folgte er dem Geist zum Baum. Der Hüter deutete auf ein hohles Astloch, das sich ein kleines Stück über seinem Kopf befand.


      »Sieh hinein, dann kannst du sie sehen.«


      Madhrab stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte in das Astloch. Er sah eine junge Frau, die in den Wehen lag. Sie stöhnte und schrie vor Schmerzen. Andere Frauen waren bei ihr, wischten ihr den Schweiß von der Stirn, stützten ihren Rücken und hielten sie an den Armen fest, während sie presste und den Atem in kurzen Stößen aus ihren Lungen pustete. Sie biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten.


      Eine ältere Frau hielt der Gebärenden die Beine auseinander und kontrollierte den Fortschritt der Geburt. Ein kleiner Kopf mit pechschwarzen Haaren war bereits im Ansatz zu sehen.


      »Nur weiter so, nicht aufgeben, du machst das sehr, sehr gut … du bist stark … bald hast du es geschafft«, sagte die Frau mit beruhigender Stimme. »Gönn dir eine kurze Pause und warte bis zur nächsten Wehe. Dann wieder pressen und noch einmal Kraft schöpfen und ein letztes Mal, dann ist es da.«


      Die Stimme der Frau klang gedämpft und hohl, als käme sie von weit her. Madhrab sah sich neugierig in der Hütte um. Es war eine schäbige Hütte, in der ein gedämpftes, flackerndes Kerzenlicht sich bewegende Schatten der Frauen an die Wände warf. Außer einem Bett, einem Schrank und einem Tisch mit einer Schüssel dampfenden Wassers sowie einigen frischen und blutigen Tüchern befand sich nichts weiter Bemerkenswertes in der Stube.


      Madhrab konnte sich von dem Anblick der gebärenden Frau nicht lösen. Trotz ihres schmerzverzerrten Gesichts und der schweißnassen Haare sah sie wunderschön aus.


      »Wer ist sie?«, fragte Madhrab.


      »Eine werdende Mutter, die in diesem Moment ein Kind nach Kryson bringt«, antwortete der Geist.


      »Wird das Kind Elischas Seele bekommen?«


      »Ja, so ist es«, nickte der Hüter.


      »Was wird aus ihr werden?«


      »Wer weiß? Ihre Mutter ist eine Hexe. Sie lebt auf Fee und gehört zu einem größeren Stamm, der wiederum zu den Völkern des Lichts zählt. Eines Tages, sobald sie erwachsen ist und genug gelernt hat, wird Elischa vielleicht in die Fußstapfen ihrer Mutter treten und ebenfalls eine Hexe werden. Sie hat die besten Voraussetzungen dazu. Sie kann sehr lange leben. Aber sie weiß nichts von Elischa und wird sich auch nicht erinnern. Sie wird anders sein als die Frau, mit deren Seele du dich verbunden hast. Vergiss sie! Wir wollen sie nicht länger stören.«


      Madhrab beobachtete, wie das Kind auf die Welt kam und seinen ersten Atemzug tat, dem ein ausgiebiges und lautes Geschrei folgte.


      »Ein Mädchen!«, rief die alte Frau freudestrahlend.


      Sie legte das Mädchen in die Arme der erschöpften Mutter, die das Neugeborene glücklich anlächelte und mit den Fingern behutsam über das Gesicht strich. Das Mädchen fühlte sich offensichtlich geborgen und beruhigte sich.


      »Ich werde dich Tyleen nennen«, hauchte die Mutter der kleinen Tochter ins Ohr, »der Name passt zu dir.«


      Madhrab war enttäuscht. Er hatte tatsächlich angenommen, sie würden das Kind Elischa rufen. Er hatte sich geirrt.


      Die Zeit im Land der Tränen verging und Madhrab vergaß. Nicht alles. Doch vieles aus der Vergangenheit verschwamm vor seinem inneren Auge. Bilder, Namen und Gesichter verschwanden im Nichts. Ereignisse und Erlebnisse, die ihn einst geprägt und verfolgt hatten, fühlten sich an, als wären sie nie geschehen. Die Gespräche mit dem Hüter halfen Madhrab zu vergessen. Der Geist des Baumes hörte ihm zu, erteilte ihm Auskünfte, Rat und Trost, wann immer er ihn brauchte.


      Manchmal fragte er den Hüter, wann Elischa ins Land der Tränen zu ihm zurückkäme. Außer einem nachdenklichen Lächeln erhielt er keine Antwort darauf, durfte aber hin und wieder einen Blick in das Astloch des Baumes werfen, um seine Liebe für eine Weile zu beobachten. Madhrab wusste nicht, warum ihm der Geist diesen Wunsch gewährte. Sein Verlangen, Elischa wieder in seiner Nähe zu spüren, wurde dadurch nicht geringer. Madhrab war erstaunt, wie schnell Tyleen zu einer jungen Frau heranwuchs und lernte. Sie sah seiner Elischa so ähnlich. Ihr Anblick schmerzte ihn.


      Doch viel schlimmer wurde es, als er mit ansehen musste, wie sie von anderen Männern umworben wurde und an diesem Spiel offensichtlich Gefallen fand. Madhrab war eifersüchtig auf jeden Mann, der sich ihr auch nur näherte. Aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Dies war ihr Leben und er war gefangen im Land der Tränen.


      Würde er sie jemals vergessen können? Solange er an ihr festhielt, konnte er nicht geheilt werden und durfte nicht nach Kryson gehen, um ein neues Leben zu beginnen und Elischa zu suchen. Das war Madhrab bewusst, doch was sollte er machen? Sie war ein Teil seiner selbst, den er nicht bereit war aufzugeben.


      »Lass sie los«, riet ihm der Geist des Baumes, »du tust weder dir noch ihr einen Gefallen damit, wenn du sie nicht ihr Leben leben lässt. Solange du sie beobachtest, wird sie nicht frei sein. Sie weiß nichts davon und wird es auch nie erfahren, aber das Gefühl bleibt. Deine Eifersucht wird deine Seele zerfressen. Warum tust du dir das an? Du magst mit ihr verbunden sein, aber sie gehört dir nicht. Sie ist frei und lebt jetzt ein Leben ohne dich.«


      »Die Seele ist mehr als das Leben«, erwiderte Madhrab, »das hast du selbst in anderen Worten gesagt. Sobald sie stirbt, wird sie in das Land der Tränen zurückkehren und meine Seele wiedererkennen. Ist es nicht so?«


      »Vielleicht«, antwortete der Geist. »Es wäre auch möglich, dass sie ihr Herz in Liebe einer anderen Seele schenkt und sich mit ihr verbindet. Das können wir nicht verhindern. Gib ihr die Freiheit, die sie braucht, um glücklich zu werden. Das hat sie verdient.«


      »Du verlangst von mir, dass ich unsere Liebe opfere? Für ein Leben auf Kryson?«


      »Das Leben ist alles, was der Baum den Seelen schenken kann. Das Leben ist das Gleichgewicht. Verstehst du das?«


      »Nein«, schüttelte Madhrab den Kopf, »es muss mehr geben als nur das.«


      »Was kann es Höheres und Wertvolleres geben als das Leben selbst?« Der Geist sah Madhrab erstaunt an. »Glaubst du wirklich, dass das Land der Tränen oder das Reich der Schatten die Erlösung ist?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Madhrab, »ich verstehe den Sinn dahinter nicht.«


      »Musst du denn wirklich alles verstehen, um zu leben? Es gibt Dinge, die bleiben besser im Verborgenen.«


      Der Geist des Baumes sprach in Rätseln. Das war nicht das erste Mal, dass Madhrab den Gedanken des Hüters nicht folgen konnte.


      Madhrab legte sich unter den Baum und beobachtete das Rauschen und Zittern der Blätter an den knorrigen Ästen des Lebensbaumes. Farghlafat lullte ihn mit seinem brummenden Gesang ein.


      Madhrabs Seele schlummerte friedlich unter dem Schutz des Baumes und beinahe hätte er seine Liebe vergessen. Ein eigenartiges Gefühl überkam Madhrab und riss ihn aus dem Schlaf. Etwas stimmte nicht im Land der Tränen. Die Geborgenheit war mit einem Schlag verflogen. Madhrab hatte plötzlich schreckliche Angst.


      Er starrte nach oben und entdeckte einige verdorrte Blätter über ihm. Der Baum stöhnte und ächzte. Farghlafat wiegte die mächtigen Äste hin und her. Aber es gab keinen Wind, der ihm dabei half. Es kam Madhrab so vor, als wolle sich der Baum gegen einen Angriff wehren oder er wand sich vor Schmerzen.


      Madhrab sprang erschrocken auf und rief nach dem Hüter.


      »Was ist los?«, schrie Madhrab, dessen Stimme vom Stöhnen des Baumes beinahe übertönt wurde.


      Der Hüter erschien hinter dem Baum. Madhrab konnte sehen, wie aufgebracht er war. Der Hüter rannte immer wieder um den mächtigen Stamm des Baumes herum, murmelte ihm fremd anmutende Worte in einer Sprache, die Madhrab noch nie zuvor gehört hatte. Die Augen des Hüters waren vor Schreck geweitet. Er rannte mal hierhin und dann wieder dorthin. Scheinbar ohne jeden Plan. Er machte den Eindruck auf Madhrab, als wäre er dem Geschehen hilflos ausgeliefert. Noch hatte Madhrab nicht begriffen, was vor sich ging. Der Hüter schlug die Hände über dem Kopf zusammen und jammerte.


      »Ich verstehe das nicht!«, rief der Hüter aufgeregt. »Der Geist der Lesvaraq befindet sich doch im Land der Tränen. Schon seit geraumer Zeit. Der Wanderer ist hier. Ich treffe ihn jeden Tag und rede mit ihm. Er kann dieses Unglück nicht herbeigeführt haben.«


      »Von was redest du?«, fragte Madhrab.


      »Der Baum des Lebens ist krank. Seine Wurzeln verfaulen. Vielleicht wurden sie vergiftet. Womöglich stirbt er. Das ist eine Katastrophe, wie es sie nie zuvor gab. Farghlafats Sterben würde den Untergang allen magischen Lebens bedeuten und das Ende Krysons. Alle Seelen wären verloren.«


      »Woher weißt du, dass der Baum krank ist?«


      »Kannst du es denn nicht fühlen? Er leidet fürchterliche Qualen und er sagt, er würde angegriffen. Seine Wurzeln werden zerstört.«


      »Ich kann fühlen, dass etwas mit Farghlafat nicht stimmt. Aber wer steckt dahinter? Wer kann den Baum des Lebens überhaupt angreifen?«


      »Zuerst hatte ich die Lesvaraq im Verdacht«, sagte der Hüter des Baumes, »aber ihr Geist ist hier und wartet in der Gestalt des Wanderers auf einen neuen Zyklus. Sie wären vielleicht mächtig genug, einen Angriff zu führen. Aber sie können es nicht gewesen sein.«


      »Wer kommt noch infrage?«


      »Das gilt es herauszufinden«, sagte der Hüter des Baumes, »uns bleibt nur wenig Zeit. Wir müssen ihn retten. Einige seiner Wurzeln sind bereits abgestorben. Zum Glück ist die Hauptwurzel nicht beschädigt. Er kann sich noch erholen.«


      »Was hast du vor?«, wollte Madhrab wissen.


      »Ich schicke dich nach Kryson«, sagte der Hüter, »Farghlafat ist einverstanden.«


      »Du schickst mich in ein neues Leben, obwohl ich mich an mein Leben als Krieger erinnern kann?«


      »Genau aus diesem Grund schicken wir dich wieder nach Kryson, Madhrab«, antwortete der Geist des Baumes, »du wirst dich an deine Gabe und an das Land der Tränen erinnern. Du wirst Madhrab sein, wie in deinem vorherigen Leben. Nur stärker und mächtiger noch. Deine Fähigkeiten werden schon bald erwachen. Du wirst üben und noch mehr üben. Du wirst zu gegebener Zeit einen Ast des Baumes zu deiner Unterstützung bekommen. Finde den Angreifer, der es wagt, Farghlafat zu zerstören. Finde ihn und mache ihn unschädlich.«


      »Wird das nicht zu lange dauern? Ich muss erst geboren werden und aufwachsen, nicht wahr?«


      »Mach dir deshalb keine Sorgen«, antwortete der Geist des Baumes und zeigte auf ein Blatt, das sich gerade von einem Ast des Baumes löste und in schaukelnden Bewegungen herabfiel, »das dauert nicht länger als die Spanne, die dieses fallende Blatt benötigt, den Boden zu berühren.«


      »Darf ich nach Elischa suchen, während ich den Baum des Lebens rette?«


      Der Hüter sah Madhrab nachdenklich an. Schließlich blitzten seine Augen munter auf und er musste lächeln.


      »Liebeskranke Seele … tu meinetwegen, was du nicht lassen kannst«, sagte der Hüter spöttisch, »du scheinst eine unverbesserliche Seele zu sein. Ich habe nie zuvor jemanden wie dich getroffen. Deine Hartnäckigkeit zahlt sich nun aus. Ich bin froh, dass es uns nicht gelungen ist, dich vergessen zu lassen. Der Baum, ich und all die Seelen im Land der Tränen sind dir zu Dank verpflichtet. Geh und rette den Baum des Lebens. Finde deine verbundene Seele und vereinige dich wieder mit ihr. Ich wünsche Euch, dass ihr in diesem neuen Leben glücklich werdet. Aber vergiss darüber nicht, was wir dir aufgetragen haben, sonst ist alles verloren. Und nun verschwinde von hier. Deine liebe Mutter schreit schon vor Schmerzen und kann es kaum erwarten, dich aus ihrem Unterleib zu pressen.«


      Der Hüter berührte Madhrab an der Stirn. Madhrab hatte das Gefühl, als würde er sich im Kreis drehen. Schneller und schneller. Das Land der Tränen und der Hüter verschwanden vor seinen Augen. Es wurde dunkel. Eine Schwärze umfing ihn und plötzlich wurde es wieder hell. Er war eingehüllt von einem grellen Licht und schrie aus Leibeskräften. Es war der Schrei eines Neugeborenen. Der Schrei eines Kriegers.


      Jemand hielt ihn an den Beinen nach unten und hatte ihm einen kräftigen Klaps auf den Hintern gegeben.


      »Elischa«, dachte Madhrab, »ich bin wieder da. Warte auf mich. Ich suche dich und werde dich finden, wo immer du auch sein magst. Wir werden wieder vereint sein.«


      Madhrab freute sich auf sein neues Leben, auch wenn die Aufgabe noch so schwer sein mochte. Er würde Geduld brauchen. Seine Mutter wog ihn sanft in den Armen und sang ihm ein wunderschönes Lied vor. Madhrab fühlte sich wohl und schlief ein.


      Es war eine anstrengende Geburt.

    

  


  
    
      


      Im Auge des Wächters


      Inmitten eines gigantischen Netzes hauste der vierte Wächter des Buches. Er teilte sich das Netz mit einer Riesenspinne namens Peeva und vielen anderen Wesen. In einem großen, aus seidenen Fäden gesponnenen Kokon, hatte er sich zusammengerollt und wartete. Lauerte regungslos. Auf was er lauerte, wusste nur der Wächter selbst. Der vierte Wächter war ein uraltes Wesen, das in seiner einzigartigen Gestalt zwar einfach zu beschreiben aber nur schwer zu begreifen war. Er gehörte neben der Mutter aller Drachen und Tarratar zu den ältesten Geschöpfen Krysons. Sein Name lautete Grenwin und er war einer der letzten seiner Art. Aber was genau war der vierte Wächter? Ein monströser Wurm, eine Raupe, eine Spinne, ein Klan oder eine Mischung aus allen vier? Seinem Äußeren nach war er nichts weiter als ein fleischiges, hautfarbenes Wesen mit einem übergroßen, kahlen Kopf und acht Tentakeln, die mit zahlreichen Saugnäpfen und Drüsen besetzt waren und Hände zum Greifen aufwiesen. Grenwin war abstoßend, furchterregend und abgrundtief hässlich. Doch jeder, der die Höhle betrat, konnte die ungeheure Macht spüren, die von ihm ausging.


      Der Körper ähnelte dem einer fetten Raupe mit einer Vielzahl dicht aneinandergereihter Einzelsegmente und war am Hinterleib mit Spinndrüsen ausgestattet, aus denen noch dicke, klebrige Fäden hingen. Was würde aus ihm werden, sollte er sich eines Tages verpuppen? Ein riesiger Schmetterling, eine Spinne oder gar ein Drache? Tausend dunkle Augen waren vorne, an den Seiten und hinten über seinen Körper verteilt. Sie schimmerten im fahlen Licht der Höhle gelb, gefährlich und aufmerksam. Der vierte Wächter sah vieles, was sich auf Kryson ereignete. Sein Wissen war groß. Größer als das der meisten Wesen.


      Grenwin wartete auf die sieben Streiter, die zu ihrer letzten Prüfung aufgebrochen waren. Er wusste, sie würden bald kommen, und beobachtete sie. Jeden ihrer Schritte verfolgte er genau. Grenwin wunderte sich über so manchen Streiter und schüttelte sich vor Lachen über ihre Ungeschicklichkeiten oder vor Abscheu über eine begangene Grausamkeit. Die sieben Streiter befanden sich mitten im Auge des Wächters.


      *


      Der Ruf der Streiter hatte die Gruppe um Tomal erreicht, als sie in der Nähe des Flussufers des Rayhin unter einem alten Baum lagerten, wo sie die Nacht verbringen wollten. Tomal, Malidor und Kallya hatten sich gemeinsam auf den Weg nach Tut-El-Baya gemacht. Der Lesvaraq hatte noch eine Rechnung mit den Praistern offen, die seinen Vater Corusal getötet hatten. Aber im Grunde seines Herzens ging es Tomal nicht darum, Rache für den Tod des Fürsten zu üben. Corusal war ihm gleichgültig, so wie ihm auch die Fürstin Alvara, seine leibliche Mutter Elischa und Madhrab egal waren. Was kümmerte einen Lesvaraq ihr Schicksal? In seiner Vorstellung waren sie nicht wichtig, ihr Leben ohne jede Bedeutung. Der Einzige, der ihm wirklich – mit Ausnahme der Königin der Nno-bei-Maya, die er begehrte, vielleicht sogar liebte und zugleich hasste – etwas bedeutet hatte, war Sapius. Der Magier hatte ihn aufgezogen und ihm viele Dinge beigebracht. Er hatte ihn gelehrt die Magie zu kontrollieren, bis er ihm nichts mehr beibringen konnte und der Lesvaraq ihm überlegen wurde. Sapius’ Wissen und Können war auch Tomals Wissen, nur dass er als Lesvaraq mächtiger war und inzwischen mehr konnte und wusste als sein Lehrer.


      Aber ausgerechnet Sapius hatte ihn verlassen. Tomal fühlte sich von seinem einstigen Magier verraten. Er hatte ihm nie verziehen, dass sich Sapius befreit und den Zyklus des Lesvaraq beendet hatte. Wie hatte er ihm das antun können? Er gab dem Magier die Schuld an seinem geistigen Verfall und dem Ende der Dunkelheit in sich selbst, die ihn langsam, aber sicher in den Wahnsinn trieb. Dabei hatte sich Tomal immer als den Lesvaraq der Nacht angesehen und diese Seite des Gleichgewichts eindeutig bevorzugt. Aber Madhrab, sein leiblicher Vater, hatte ihm diese Seite der Macht endgültig genommen. Es war ein Fehler, sich dem Bewahrer zu stellen und gegen ihn anzutreten. Tomal fand, Sapius hätte ihn unbedingt davon abhalten müssen. Aber er hatte ihm in diesem alles entscheidenden Moment nicht zur Seite gestanden.


      »Soll Madhrab doch in den Flammen der Pein schmoren«, dachte Tomal gehässig, »er war als Vater ohnehin nie für mich da und am Ende hat er noch mein Leben vernichtet. Was hat es mir gebracht? Ich trage sein Schwert Solatar bei mir. Doch die Hoffnung, auch die Gabe des Kriegers von ihm zu erben, wird schwächer und schwächer. Das Blutschwert wird mit jedem Tag schwerer. Ich kann es kaum noch tragen. Ausgeschlossen, Solatar in einem Kampf einzusetzen. Die verdammte Waffe würde mir den Dienst verweigern. Ich sollte es bald loswerden.«


      Tomal stand der Sinn nach Zerstörung. Er musste seine unbändige Wut freilassen. Anderes Leben vernichten. Danach stand ihm der Sinn. Die Praister in Tut-El-Baya wären ein passendes Ziel gewesen. Aber selbst diese Möglichkeit hatte ihm Sapius genommen. Auf ihrem Marsch Richtung Hauptstadt hatten sie von einem fahrenden Händler erfahren, dass die Schreckensherrschaft der Praister unter der Führung Thezaels ein überraschendes Ende gefunden hatte. Thezael war tot, der Todeshändler und ehemalige Regent Jafdabh mit seinen Getreuen in die Stadt zurückgekehrt, um wieder Ordnung zu schaffen. Den Berichten des Händlers zufolge war es Jafdabh gelungen, die im Kristallpalast verbliebenen Praister zu vertreiben und sogar einige von Nalkaar zurückgelassene Todsänger zu überwinden und in die Flammen der Pein zu schicken. Letztere Nachricht war allerdings nicht mehr als ein unbestätigtes Gerücht. Aber auch das war ohne Bedeutung. Tomal konnte Tut-El-Baya nicht mehr angreifen und seiner Wut freien Lauf lassen.


      Zu allem Überfluss hatte ihn noch der Ruf der Streiter ereilt, der sie nach Kartak, auf die Insel der Nno-bei-Maya rief. Dort sollte die Suche nach dem Buch der Macht ein Ende finden. Dabei hatte er mit diesem unrühmlichen Kapitel seines Lebens bereits abgeschlossen. Aber vielleicht eröffnete es ihm auch neue Möglichkeiten, den Wahnsinn und das Chaos in seinem Kopf in den Griff zu bekommen. Er würde Saykara wiedersehen. Das war gut, denn die Königin ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, seit er mit ihr das Lager geteilt hatte. Aber er würde mit leeren Händen kommen, was ihr gewiss nicht gefallen würde. Sein Versagen, der heiligen Mutter die Artefakte abzunehmen, nagte an seinem Selbstbewusstsein. Eine sehr alte Ordensschwester hatte ihn niedergeschlagen und er war erst in der Grube wieder aufgewacht.


      Und dann waren da noch seine beiden Begleiter, Kallya und Malidor. Kallya nervte den Lesvaraq, seit sie sich selbst und ihre Macht als Lesvaraq nach ihrem Duell aufgegeben und sich ihm als seine Magierin des Lichts angeboten hatte. Er hatte nie verstanden, warum sie sich ihm lieber unterworfen und nicht stattdessen den Tod gewählt hatte.


      Von Malidor hielt der Lesvaraq überhaupt nichts. Er mochte ihn nicht und nahm an, dass sich der Magier, der durch Kallyas Entscheidung von seinem Zyklus des Lesvaraq entbunden worden und nun frei war, ihm nur deshalb angeschlossen hatte, weil er Tomal für mächtig hielt. Wahrscheinlich erhoffte er sich Ruhm und Vorteile an der Seite des Lesvaraq. Und er war auf das Buch der Macht aus.


      »Er will sich in meinem Glanz sonnen und erwartet, dass etwas für ihn dabei abfällt«, dachte Tomal verächtlich, »Malidor ist ein widerlicher Opportunist und ein Feigling, der sich niemals selbst die Hände schmutzig machen würde. Er würde sich jedem anschließen, der ihm hilft, seine eigenen Ziele zu erreichen. Malidor würde nicht zögern, das Buch der Macht an sich zu reißen und mir dafür einen Dolch in den Rücken zu jagen. Schon die Wahl Kallyas, Malidor als ihren Magier des Lichts anzunehmen, zeigt, wie schwach sie als Lesvaraq eigentlich war.«


      Aber Tomal wusste wohl, dass er auf Gedeih und Verderb auf Kallya angewiesen war. Sie war seine einzige Möglichkeit, die Macht des Lichts zu behalten und zu beherrschen. Ohne sie würde er verwundbar werden und am Ende nicht viel mehr sein, als ein normales Wesen ohne besondere magische Begabung. Die Vorstellung ließ ihn erschaudern. Das durfte nicht geschehen. Er musste Kallya gut behandeln und sie beschützen. Sie dankte es ihm meist mit einem wissenden Lächeln, auch wenn er sie in diesen Momenten am liebsten dafür umgebracht hätte. Tomal mochte es nicht, von jemandem abhängig zu sein.


      Der Lesvaraq hatte die erste Wache übernommen und strich leise um das Lager herum. Kallya und Malidor hatten sich auf Fellen und in Wolldecken eingewickelt schlafen gelegt. Malidor war schnell eingeschlafen und schnarchte leise. Das war kein Wunder, hatten sie doch während des Tages einen langen und strammen Marsch hinter sich gebracht. Die ständigen Veränderungen hatten ihr Übriges dazu beigetragen, die Gefährten schnell zu ermüden. Sie waren zwar nicht unmittelbar davon betroffen gewesen und dank seiner Fähigkeiten hatte Tomal stets zwischen Wirklichkeit und Illusion unterscheiden können, aber lästig und irritierend waren sie dennoch. Zum Glück hatte es nun schon seit längerer Zeit keine Veränderung mehr gegeben. Die Lage schien endlich stabil zu sein. Tomal wusste wohl, woher die Veränderungen rührten. Irgendjemand hielt das Buch der Macht in den Händen und nutzte die ihm dadurch verliehenen Möglichkeiten.


      Sie waren von Tarratar und Sapius getäuscht worden. Das war ihm schnell klar geworden, als die ersten Veränderungen aufgekommen waren. Das war mehr als nur ärgerlich. Ein zweites Mal würde sich der Lesvaraq nicht täuschen lassen. Aber die Veränderungen passten nicht zu Sapius. Ein anderer musste das Buch benutzt und diese kranken Ideen auf Ell losgelassen haben. Er konnte sich gut vorstellen, dass Jafdabh seine Finger dabei im Spiel hatte. Wer sonst hätte sich eine solche Welt ausgedacht?


      Es war eine besonders dunkle Nacht. Das Licht des gigantischen, silbernen Mondes drang nicht durch die dichte Wolkendecke bis zu ihrem Lager. Die Luft roch nach einem schweren Gewitter und Regen.


      »Könnte ungemütlich werden«, dachte Tomal bei sich, »der Baum wird uns nur wenig Schutz geben, sollte das Unwetter losstürmen. Wir sollten schnell weiterziehen und uns einen Hof, Stall oder eine Höhle als Unterschlupf suchen.«


      Trotz seiner Bedenken entschied sich Tomal gegen den Abbruch ihres Lagers und ließ die Gefährten ruhen.


      »Blitze, Sturm und Wasser können uns nichts anhaben. Es gibt Schlimmeres, als nass zu werden«, redete er sich zur Beruhigung ein.


      In der Ferne konnte der Lesvaraq ein Wetterleuchten am Himmel sehen. Ein faszinierendes Schauspiel, das die Nacht ihm während seiner Wache bot. Das Wetterleuchten war noch weit genug entfernt. Das Donnergrollen des Gewitters drang nicht bis zu ihrem Lager vor.


      Tomal setzte sich auf einen umgestürzten Baum in der Nähe der Schlafenden. Von hier aus konnte er das kleine Lagerfeuer sehen und den Fluss in der Nähe rauschen hören. Er hatte allerdings Mühe, die Umgebung im Auge zu behalten, weil sein Blick nicht weit genug durch die Dunkelheit drang und ein Licht wollte er nicht herbeirufen. Also beobachtete er weiter das Wetterleuchten, das sich langsam näherte. Nach einer Horas häuften sich die Blitze über dem Lesvaraq und nun war auch mit einiger Verzögerung Donner zu vernehmen.


      »Nicht mehr lange und es geht los«, dachte Tomal.


      Plötzlich durchlief ein Prickeln seinen Körper, als hätte in der Nähe der Blitz eingeschlagen. Aber es war kein Blitz. Den hätte er gesehen und gehört. Tomal sprang auf und blickte sich um. Irgendetwas hatte sich verändert. Er spürte eine Gefahr. Etwas hatte sich in die Nähe des Lagers geschlichen und lauerte nun auf eine Gelegenheit, eine Unaufmerksamkeit des Lesvaraq.


      Tomal war hellwach, all seine Sinne waren geschärft, die Muskeln und Nerven aufs Äußerste angespannt.


      »Ich bin hier drüben«, hörte Tomal eine heisere Stimme flüstern.


      »Wer ist da? Zeig dich sofort!«, antwortete Tomal.


      »Ich bin es. Blyss!«


      »Blyss? Was habt Ihr hier zu suchen?«


      Das Gefäß war also der nächtliche Besucher, der sich wie ein Attentäter lautlos angeschlichen, versteckt und gelauert hatte. Tomal erinnerte sich sinngemäß an ein Gespräch mit dem Schattenwesen und erschrak bis ins Mark. Daran hatte er überhaupt nicht mehr gedacht. Kallya und er schwebten in einer fürchterlichen Gefahr. Blyss war eine Bedrohung. Die Worte ihres Gesprächs kamen Tomal wieder in den Sinn.


      »Dann werde ich es tun. Kallya ist schon so gut wie tot. Ihr könntet mich schon heute freigeben«, hatte Blyss damals auf das unbedachte Ansinnen des Lesvaraq gesagt.


      »Ihr werdet Euch um Kallya kümmern. Habt Ihr das zu meiner Zufriedenheit erledigt, werde ich mein Versprechen erfüllen«, hatte er Blyss sein Versprechen gegeben.


      Was hatte er nur getan? Er hatte Blyss beauftragt, Kallya zu töten, und dem verrückten Geist dafür die Freiheit versprochen.


      »Wie dumm von mir«, dachte Tomal, »wie konnte ich das nur vergessen? Ich wollte Kallya loswerden. Das habe ich nun davon. Einen gedungenen Mörder, der nicht von seinem Auftrag abzubringen ist. Der Preis, den ich ihm versprach, ist zu wertvoll für ihn. Ich kann ihm nichts anderes anbieten.«


      »Sie ist hier, nicht wahr?«, fragte Blyss.


      »Wer ist hier, von wem sprecht Ihr?«, stellte sich Tomal unwissend.


      »Kallya, Herr«, antwortete Blyss, »ich kann sie riechen. Sie ist ganz in der Nähe. Bald werde ich frei sein.«


      »Blyss. Hört mir zu!«, sagte Tomal. »Ihr dürft sie nicht töten. Ich habe mich geirrt und brauche Kallya.«


      »Das geht nicht, Herr!«, empörte sich Blyss. »Ihr habt es mir versprochen. Ich muss sie töten, um frei zu sein. Ich werde verrückt ohne einen anderen Geist und Körper. Fast schon zu lange verfolge ich Euch in einem Zustand, der nicht gut für mich ist.«


      »Ich ziehe den Auftrag zurück«, meinte Tomal.


      »Nein, Herr«, widersprach das Gefäß, »das dürft Ihr nicht. Es ist ein Auftrag des Blutes, an den mein persönliches Schicksal geknüpft ist. Ihr selbst habt ihn mir erteilt. Ihr könnt Ihn nicht zurücknehmen.«


      »Lasst ab von ihr«, bat Tomal, »ich schenke Euch auch so die Freiheit.«


      »Ihr wisst, dass das nicht möglich ist«, antwortete Blyss, »das Blutopfer muss vollbracht werden, damit ich mich von Euren Ketten befreien kann und fortan nicht mehr an einen anderen Geist und Körper gebunden bin. Ich muss es tun.«


      »Das werde ich nicht zulassen, Blyss«, drohte Tomal.


      »Das ist eigenartig und ungerecht, aber ich wusste, Ihr würdet mich täuschen und das Versprechen nicht halten. Ich wäre auf ewig an Euch gebunden«, beschwerte sich das Gefäß.


      »Ich warne Euch, Blyss. Kommt ihr Kallya auch nur einen Schritt zu nahe, schicke ich Euch ins Verderben.«


      »Ja, droht mir nur, Lesvaraq«, entgegnete Blyss, »ich bin stärker, als Ihr denkt. Ihr habt mich nur mit Glück an Euch binden können.«


      Was hatte das Gefäß vor? Wollte er den Lesvaraq angreifen? Das war unmöglich, solange das Wesen an Tomal gebunden war und ihm gehorchen musste. Blyss war ein Sklave. Allerdings ein äußerst gefährlicher und unberechenbarer Diener.


      »Es gibt einen Weg«, meinte Blyss.


      »Ach ja?«, erwiderte Tomal. »Ich bin gespannt. Wollt Ihr mich etwa töten?«


      »O nein«, antwortete das Gefäß, »das vermag ich nicht. Für wie vermessen haltet Ihr mich? Ich bin weder dumm noch dreist. Aber wir können eins werden. Ihr und ich. Tomal und Blyss, so wie Tag und Nacht. Ich spüre, dass Ihr die Dunkelheit verloren habt. Das ist höchst bedauerlich, denn sie machte Euch stark und unbesiegbar. Ich kann Euch etwas von dem Verlorenen zurückgeben. Nicht alles, aber einen Teil der Nacht. Nicht so viel, wie Ihr bereits in Euch hattet. Aber immerhin genug, um Euch über den Verlust hinwegzutrösten und den Schmerz zu lindern, der Euch langsam in den Wahnsinn treibt.«


      »Ihr wollt ein Teil von mir werden? Mein zweites Ich?«, fragte Tomal überrascht.


      »Ja, es hilft mir zu überleben und Euch, den Wahnsinn abzuwenden. Ich werde dadurch zwar nicht frei, aber es wäre eine Lösung unseres Konflikts, aus der wir beide einen Vorteil ziehen. Glaubt mir, es gibt kein dunkleres oder boshafteres Wesen als mich.«


      »Aber die Dunkelheit ist nicht gleichzusetzen mit dem Bösen. Das solltet Ihr doch wissen, Blyss.«


      »Das weiß ich wohl«, erwiderte Blyss, »aber das Böse ist ein Teil der Dunkelheit. Ein Stück der Nacht, das Euch fehlt. Etwas anderes kann ich Euch nicht anbieten. Ich schenke es Euch, wenn Ihr Euren Geist für mich öffnet und mich aufnehmt.«


      »Das ist verrückt.«


      »Nicht verrückter, als Ihr bald sein werdet«, meinte Blyss. »Fühlt Ihr denn nicht, dass Ihr einen Ausgleich zu Eurem Tag braucht, um Euer inneres Gleichgewicht und den Frieden wiederzufinden?«


      »Natürlich! In jeder verdammten Sardas bedauere ich meinen Entschluss, gegen Madhrab anzutreten und einen Teil von mir selbst von ihm töten zu lassen.«


      »Ihr wähltet den falschen Zeitpunkt, Tomal«, sagte Blyss, »Ihr hättet fühlen können, dass das Gleichgewicht zugunsten der Dunkelheit verschoben war, als Ihr den Kampf mit Eurem Vater suchtet. Ihr konntet damals nur die Nacht verlieren und den Tag gewinnen. Das hätte Euch bewusst sein müssen. Aber was hilft es Euch, noch darüber zu jammern? Ich kann Euch nicht zu Eurem Glück zwingen. Ihr müsst Euch mir freiwillig öffnen. Ich mache Euch ein einmaliges Angebot. Nehmt es an! Ihr könnt dadurch nur gewinnen.«


      »Ihr werdet meinen Geist nicht beherrschen!«, sagte Tomal. »Sosehr Ihr Euch auch bemühen werdet, das lasse ich nicht zu.«


      »Ihr seid der Stärkere. Das weiß ich. Vertraut mir, es wird nicht zu Eurem Nachteil sein. Ich ordne mich dem Lesvaraq unter und werde keinen Kampf führen, den ich nicht gewinnen kann«, meinte Blyss.


      Tomal zögerte. Die Worte des Gefäßes klangen überzeugend und verlockend. Aber durfte er dem Schattenwesen wirklich vertrauen? Welche Folgen würde es für ihn haben, wenn er Blyss in sein Innerstes blicken ließe und mit ihm eins würde? Was wäre, wenn das Gefäß am Ende doch stärker wäre und ihn übernehmen würde? Würde er sich dagegen wehren können oder lauerte der böse Geist nur auf eine Gelegenheit, einen Augenblick der Ablenkung und Unachtsamkeit, ihn zu kontrollieren?


      »Die Dunkelheit. Ich vermisse sie. Ich brauche sie«, ging es Tomal durch den Kopf, »wie ein Fisch das Wasser und wie wir die Luft zum Atmen. Ohne die Nacht bin ich nichts. Blyss hat recht. Ich werde mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


      Der Lesvaraq sah sich im Lager um. Kallya und Malidor schliefen, sie hatten offenbar noch nicht gemerkt, dass ein Unwetter aufzog. Die Gelegenheit war günstig, niemand würde etwas davon bemerken, sollte er auf Blyss’ Vorschlag eingehen und das Schattenwesen in sich aufnehmen.


      »Einverstanden«, stimmte Tomal schließlich zu, »schenke mir die Dunkelheit und sei ein Teil meiner selbst.«


      Tomal hörte das dreckige Gelächter des Gefäßes, nachdem er den Vorschlag angenommen hatte. Rasend schnell stürzte Blyss aus seinem Versteck hervor und sprang auf Tomal zu. Es gab kein Zurück mehr. Blyss schlüpfte in den Lesvaraq und verband sich mit seinem Geist.


      Sofort spürte Tomal die Dunkelheit in seinen Gedanken. Aber es war nicht wie zuvor, als er die Nacht noch in sich hatte. Es war eine trügerische, hinterlistige Dunkelheit. Sie war böse und in der Lage, sein Wesen zu verändern, ohne dass er dies gewollt hätte. Blyss war mächtiger, als der Lesvaraq angenommen hatte. Es würde ihm schwerfallen, sich der Boshaftigkeit des Gefäßes zu entziehen. Kaum steckte Blyss in ihm, begann er bereits den Geist des Lesvaraq zu vergiften.


      »Du brauchst Kallya nicht mehr«, sagte eine Stimme in Tomal, »du hast jetzt mich.«


      Als wäre die Stimme ein Teil seiner selbst, die zu ihm sprach. Tomal war wohl bewusst, dass sie zu Blyss gehörte und doch konnte er sie nicht unterdrücken. Er musste einen Weg finden, ihr zu widerstehen und sie zu beherrschen. Ließ er es zu, dass sie ihn beeinflusste, würde er ihr womöglich unterliegen und Blyss gewänne die Oberhand über seinen Geist. Unvorstellbar, über welche Macht das Gefäß verfügen würde.


      »Töte Kallya! Mach ein Ende und gib dich der wahren Macht hin. Die Nacht ist dein!«


      Mordlust raste durch seine Gedanken. Tomal sah, wie er Kallya tötete, und das Bild gefiel ihm erschreckend gut. Er schüttelte sich, um den Gedanken und die Bilder loszuwerden.


      »Nein!«, sagte er. »Sei still! Ich habe dir gesagt, ich werde nicht zulassen, dass du meinen Geist übernimmst. Kallya ist meine Magierin des Lichts und sie wird mir zur Seite stehen, wie es der Magier eines Lesvaraq immer schon getan hat.«


      »Das ist schade«, meinte Tomals zweites Ich, »das Licht blendet uns und es hindert uns daran, die Dunkelheit vollständig zu entfalten. Willst du nicht wenigstens versuchen, deine alte Stärke wiederzuerlangen?«


      »Du versuchst mich zu täuschen, Blyss«, antwortete Tomals Geist, »töte ich Kallya, wirst du frei sein, wie du es dir gewünscht hast. Ich bin nicht dumm. Also lass das oder ich verbanne dich wieder aus meinem Körper und aus meinem Geist.«


      »Tut mir leid«, gab Blyss klein bei, »aber ich habe nur ausgesprochen, was ich in deinem tiefsten Inneren gesehen habe. Ich werde es nicht noch einmal versuchen. Tötest du Kallya dennoch, gib nicht mir die Schuld an ihrem Tod! Es wäre dann dein eigener Geist, der dich zu so einer Tat verleiten würde.«


      Tomal fasste sich an den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes, als hätte er plötzlich fürchterliche Kopfschmerzen. Er war nicht in der Lage zu unterscheiden, welche Gedanken von ihm und welche von Blyss kamen. Sie fühlten sich völlig gleich und selbstverständlich an. Hätte Blyss ihn heimlich besetzt, er wüsste noch nicht einmal von seiner Gegenwart und könnte ihn auch nicht in seinen Gedanken ausmachen.


      »Was willst du, Blyss?«, fragte Tomal.


      »Das weißt du genau! Die Freiheit, ein eigenes Leben, das du mir verweigerst. Aber ich will mich nicht beschweren und gebe mich auch mit weniger zufrieden. Ich will von deiner Macht kosten, Lesvaraq, von der Kraft der Zerstörung und der Schöpfung. Lass mich teilhaben an dem, was du bist. Das soll mir genügen. Dein Sieg ist mein Sieg, deine Niederlage die meine. Tag und Nacht, Tomal!«


      Plötzlich frischte der Wind auf und wurde binnen weniger Sardas zu einem tosenden und tobenden Sturm. Ein ungewöhnlich heftiges Gewitter erreichte die Gefährten. Malidor und Kallya sprangen von ihrem Lager auf, als wären sie von einem giftigen Tier gestochen worden.


      »Tomal! Wo bist du?« Kallyas Stimme wurde vom Sturm beinahe verschluckt. »Warum hast du uns nicht geweckt und vor dem Unwetter gewarnt? Wir hätten uns längst ein besseres Lager suchen können und wären jetzt im Trockenen.«


      Es regnete in Strömen, blitzte und donnerte in kurzen Abständen. Dazwischen hagelte es faustgroße Körner aus den dunklen und schweren Wolken. Tomal trat zu seinen Gefährten.


      »Setz deine Magie ein, Kallya«, befahl er, »wir brauchen einen Schutz, der uns über die Nacht warm und trocken halten wird.«


      »Du bist unverbesserlich, Tomal«, schüttelte Kallya den Kopf, »wegen eines Sturms verschwendest du meine Kräfte. Es wäre besser gewesen, wir hätten uns rechtzeitig einen Unterschlupf gesucht. Aber gut, jetzt ist es zu spät für einen Aufbruch. Ich lege einen Schild um und über unser Lager. Der Schild wird Regen, Hagel und Blitze abhalten.«


      Tomal nickte zustimmend. Nachdem Kallya den Schild aufgebaut hatte, zogen sie ihre nassen Sachen zum Trocknen aus und legten sich wieder an das Lagerfeuer.


      »Du siehst verändert aus, Tomal«, sagte Kallya, »was ist mit dir?«


      »Nichts«, antwortete der Lesvaraq, »mir geht es gut. Ich erhole mich von meinem Verlust und gewinne langsam meine ursprünglichen Kräfte zurück.«


      »Wirklich?«, staunte Kallya. »Das ist gut. Ich hoffe, dass auch das Chaos in deinem Kopf aufhört.«


      »Es sieht ganz danach aus«, nickte Tomal.


      »Das freut mich für uns alle«, lächelte Kallya, »ich bin wirklich froh, dass ich dir so wunderbar helfen konnte.«


      »Mmh …«, brummte Tomal zur Antwort und rollte sich auf die Seite.


      Tomal träumte, wie er Kallya das Gesicht zu einer hässlich grotesken Fratze zerschnitt und ihr anschließend die Kehle durchtrennte. Er lächelte im Schlaf. Es war ein wunderbares und befriedigendes Gefühl.


      *


      Yilassa und Renlasol waren ins Land der Bluttrinker geflohen. Dort hatten sie sich im Riesengebirge eine Höhle gesucht, in der sie beide mit dem Fluch leben wollten. Die Höhle war geräumig und reichte mit vielen Ausläufern und verzweigten Gängen weit und tief in das Innere der Berge. Niemand – so nahmen sie an – würde es wagen, die Bluttrinker dort zu stören.


      »Denkst du, es gibt noch andere, zu denen der Fluch zurückkam?«, fragte Yilassa.


      »Du meinst die Bluttrinker, die nicht von Madhrab zu Tode gemetzelt und in die Flammen der Pein verbannt wurden?«


      »Ja«, nickte Yilassa betrübt.


      »Nur wenige haben den Zorn des Bewahrers überlebt«, meinte Renlasol, »einige Kriecher vielleicht und ein paar Bluttrinker, die du an zwei Händen abzählen kannst. Ich glaube schon, dass sie der Fluch früher oder später gefunden hat. Ich bin mir sicher, sie werden kommen. Wir sind eine Familie und der Fluch hält uns zusammen.«


      »Was sollen wir tun?«, wollte Yilassa wissen. »Wollen wir uns für alle Zukunft vor dem Rest der Welt verstecken? Wir brauchen frisches Blut, um zu überleben.«


      »Quadalkar hat es vorgemacht. Sein Versteck war ein gut gehütetes Geheimnis, das nur die Bluttrinker und einige Händler kannten. Du erinnerst dich, wie schwer es zu finden war. Über Tausende von Sonnenwenden gelang es ihm, sich und seine Kinder zu verbergen. Er verbreitete Angst und Schrecken unter den Sterblichen. Nur die Tapfersten wagten einen Vorstoß in sein Land, das nun unser Land ist. Sie kehrten nicht zurück. Wir werden es wie Quadalkar machen, Helfer und Händler finden, die uns hin und wieder mit Blutsklaven versorgen. Bis dahin ziehen wir in der Nähe der Grenze zu unserem Land umher und suchen Blut in den Dörfern und Städten der Klan. Sollten wir in nächster Zeit kein Blut finden, werden wir uns solange von den Tieren nähren. Wir müssen unsere Familie vergrößern, sollten dabei jedoch vorsichtig vorgehen. Es wäre nicht gut, wenn wir Aufsehen erregen.«


      Der Ruf der Streiter erreichte Renlasol wenige Tage nach ihrer Ankunft in der Höhle. Auch Yilassa und Renlasol litten unter Jafdabhs Veränderungsvisionen. Gigantische Monster rissen die Erde mit ihren Schaufeln auf, andere bohrten sich durch blanken Fels und kamen den Bluttrinkern immer näher. Die beiden fürchteten sich davor, entdeckt und verjagt zu werden. Aber schließlich hörten die Veränderungen auf und sie waren wieder in der Wirklichkeit angekommen.


      »Die Streiter rufen mich nach Kartak«, gestand Renlasol, »die Steine flüstern mir diese Nachricht zu. Ich weiß nicht, warum. Aber die Suche nach dem Buch der Macht ist noch nicht zu Ende.«


      »Was?« Yilassa klang entsetzt. »Du willst mich alleine in der Höhle zurücklassen?«


      »Ich muss gehen«, sagte Renlasol, »die Prophezeiung verlangt es. Das Buch ist zu wichtig, es den anderen Streitern einfach zu überlassen.«


      »Damit sie es uns wieder abnehmen, wie beim letzten Mal?«


      »Sollte ich das Buch in die Hände bekommen, werde ich es nicht mehr hergeben.«


      »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Renlasol«, meinte Yilassa, »Sapius und die anderen Streiter sind in der Lage, dich zu töten.«


      »Das ist mir bewusst, Yilassa. Dennoch muss ich dem Ruf folgen. Ich glaube nicht, dass die Prüfungen dieses Mal allzu lange dauern werden. Wir haben einen Vorteil, wir kennen den Aufenthaltsort des Buches. Ich war noch nie auf Kartak. Die Insel soll sehr schön sein.«


      »Wer behauptet das?«, erwiderte Yilassa. »Eine geheimnisumwobene Insel des verlorenen Volkes, das seinen Weg aus den Schatten zurückgefunden hat? Das ist kein Ort, den ich freiwillig betreten würde.«


      »Tomal war bereits dort«, sagte Renlasol, »er kam zurück und konnte von seinen abenteuerlichen Erlebnissen bei den Nno-bei-Maya und ihrer Königin Saykara berichten. Vielleicht bekomme ich dort frisches Blut.«


      »Das Blut der Altvorderen ist giftig für uns«, warnte Yilassa, »wir dürfen es keinesfalls trinken. Verstehst du? Solltest du es doch tun, werden die Krämpfe und Schmerzen unerträglich sein. Quadalkar trank einmal das Blut eines Altvorderen und wäre dabei beinahe um sein Bluttrinkerleben gekommen. Jedenfalls hat es ihn geschwächt und angreifbar gemacht.«


      »Keine Sorge«, beruhigte Renlasol seine Gefährtin, »ich werde keinem Maya, Naiki, Felsgeborenen, Tartyk oder Rachuren Blut abnehmen. Ich habe auch nicht vor, einen Magier oder Praister auszusaugen, deren magische Begabung sie womöglich vor dem Fluch des Bluttrinkers schützt.«


      »Gut«, beruhigte sich Yilassa, »bevor du gehst und du dich erneut mit den Streitern auf die Suche nach dem Buch machst, muss ich dir etwas gestehen.«


      Renlasol horchte auf. Was könnte Yilassa ihm gestehen wollen? Vielleicht, dass sie dieses Leben in der Höhle doch nicht mit ihm führen wollte? Er hatte schon immer befürchtet, sie würde sich nicht von ihren Pflichten im Orden lösen können. Immerhin war sie der hohe Vater und ein Bewahrer. Oder wollte sie ihn gar mit auf die Suche begleiten? Hatte sie heimlich Bluttrinker geschaffen, die sie vor ihm versteckt hielt? Er hatte Gerüchte gehört, in den Verliesen unter dem Haus des hohen Vaters seien Kriecher gefangen.


      »Es tut mir leid«, fing Yilassa an, »aber ich muss dringend in das Ordenshaus zurück.«


      »Aber da kommen wir doch gerade erst her«, wunderte sich Renlasol.


      »Du darfst nicht vergessen … ich bin der Overlord über das Haus der Sonnenreiter und Bewahrer, der heiligen Mutter der Orna im Rang gleichgestellt. Ich habe einen Eid abgelegt, dem ich bis zu meinem Tod treu sein muss.«


      »Aber weshalb bist du dann mit mir geflohen und hast deinen Orden im Stich gelassen?«


      »Ich habe den Orden nicht aufgegeben. Das werde ich niemals. Die Sonnenreiter sind mein Leben. Ich weiß es nicht, aber ich glaube, der Fluch hat dafür gesorgt, dass mein Verstand ausgesetzt hat. Ich hätte auf jeden Fall in den Orden zurückkehren müssen. Ich dachte, ich würde beides meistern können. Den Orden zu führen und mit dir im Land der Bluttrinker eine Familie aufzubauen.«


      »Dann wirst du also deinen Treueeid nicht brechen?«


      »Nein, das werde ich nicht. Ich erfülle meine Pflicht«, seufzte Yilassa. »Du musst wissen, etwas stimmt nicht in den Ordenshäusern. Ich habe die Bedrohung meines Ordens in Gedanken gesehen. Das Ende beider Orden. Unser Band ist stark, die Brüder und Schwestern schicken mir Nachrichten und Hilferufe. Es gab bereits viele tote Schwestern und Brüder. Sie brauchen mich. Es ist eigenartig, aber ich sehe es klar in meinen Gedanken vor mir. Ein Angriff auf die Mauern der Ordenshäuser wurde zwar abgewehrt, aber dahinter steckt mehr. Ich habe ständig das Gefühl, Schwestern der Orna töten zu müssen.«


      »Das ist eine beängstigende Vorstellung«, meinte Renlasol, »was hast du noch gesehen?«


      »Meinen Tod.«


      Renlasol senkte den Kopf und sah für einen Moment auf den Boden, um sich zu sammeln. Yilassas Worte bereiteten ihm große Sorgen. Ein schwerer Seufzer füllte den Raum, als sich Renlasol wieder aufrichtete und Yilassa lange schweigend in die Augen blickte.


      »Gehst du zurück, wirst du sterben«, sagte Renlasol leise.


      »Ja«, antwortete Yilassa, »ich und all die anderen Sonnenreiter, Bewahrer und Orna. Niemand wird überleben. Ich weiß es. Es ist das Ende der Orden. Die Artefakte wurden gestohlen. Ginge ich nicht und stünde meinen Brüdern und Schwestern in den letzten Horas nicht bei, werden sie mich suchen und finden. Sie töten mich, bevor sie sich selbst das Leben nehmen. Das ist sicher. Ich darf nicht bei dir bleiben, Renlasol. Das brächte dich und alles, was wir uns vorgestellt haben, in Gefahr. Es wäre auch dein Ende.«


      »So habe ich mir unsere gemeinsame Zukunft als Bluttrinker nicht vorgestellt«, seufzte Renlasol.


      »Ich auch nicht«, antwortete Yilassa, »das musst du mir glauben. Es tut mir aufrichtig leid. All unsere Träume und Hoffnungen zerplatzen.«


      »Dann geh!«, sagte Renlasol und drehte sich weg.


      Renlasol konnte Yilassas Anblick nicht länger ertragen. Die Enttäuschung saß tief und war ihm deutlich anzusehen. Er hatte Tränen in den Augen.


      Was er Yilassa allerdings verschwiegen hatte, war seine Befürchtung, die Suche nach dem Buch könnte auch seine letzte Reise sein. Eine Vorahnung, die ihn schon, seit er den Ruf vernommen hatte, bedrückte. Obwohl er mit seinem Tod rechnete, ließ er Yilassa über seine Gefühle im Ungewissen. Er wollte sie nicht damit belasten. Es war schon schwierig genug, den eigenen Tod vorauszuahnen und damit umzugehen.


      Yilassa nahm ihr Bündel und ging.


      Sie rief ihm noch »Leb wohl und viel Glück« zu, aber Renlasol schwieg und drehte sich nicht mehr um, ihr nachzusehen oder sich zu verabschieden. Sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Das Schicksal hatte es nicht gut mit ihnen gemeint.


      Renlasol blieb noch eine Weile alleine in der Höhle, bevor er sein Bündel packte und sich auf die lange Reise nach Kartak machte. Er wählte eine Route entlang der Küste des Ostmeers, allerdings abseits der größeren Siedlungen, Burgen und Städte. In den kleineren Dörfern und Gehöften würde er während der Nacht bestimmt Nahrung finden. Er konnte keine Rücksicht darauf nehmen, was aus seinen Opfern werden würde, hatte er erst ihr Blut getrunken. Bluttrinker oder Kriecher. Es war ihm gleichgültig.


      Ganz in der Nähe der Höhle, in die sich Renlasol und Yilassa geflüchtet und wo sie sich kurz darauf wieder getrennt hatten, befand sich inmitten des Riesengebirges die Burg der Felsgeborenen, die einst Quadalkar mit seinen Kindern besetzt hatte.


      Prinz Vargnar hatte seinen Vater, König Saragar, lange nicht mehr gesehen. Die meiste Zeit war Vargnar auf Reisen gewesen und sie hatten sich nur über die Steine Nachrichten zukommen lassen. In der Halle des Königs waren sie gleich nach ihrer Ankunft auf der Burg zu einer Unterredung mit Saragar geladen worden. Die Freude über das Wiedersehen war groß und Saragar ließ es sich nicht nehmen, ein Fest zu Ehren seines Sohnes auszurichten.


      »Es wird Zeit, dass du dir eine Eisprinzessin aussuchst und sesshaft wirst«, meinte Saragar ernst.


      »Was soll ich mit einer Eisprinzessin anfangen, Vater?«, lehnte Vargnar ab. »Sie sind kalt und herzlos. Sollte ich mich eines Tages für eine Frau entscheiden, wähle ich eine Felsgeborene. Vielleicht eine aus dem Süden. Was denkst du darüber?«


      »Sei nicht dumm, Sohn. Und vergiss nicht, du hast auch nur ein Herz aus Stein«, tadelte ihn der König. »Die Eisprinzessinnen können dir großes Vergnügen bereiten. Ich schätze ihre Liebeskünste sehr. Das prickelt und geht dir durch Fels und Stein. Aber natürlich wirst du eine Felsgeborene zu deiner wahren Prinzessin machen. Wir brauchen einen Erben. Eine Felsgeborene aus dem Süden? Nein, das wäre gegen unsere Tradition. Vergiss nicht, du bist ein Königssohn und wirst mir eines Tages auf dem Thron nachfolgen. Sie muss aus unserem Stamm kommen. Hier in der Burg gibt es einige sehr ansehnliche Felsgeborene, die deiner würdig wären.«


      »Im Augenblick wüsste ich nicht, von wem du sprichst.«


      »Vargnar!« Saragar sah seinen Sohn ärgerlich an. »Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, dich in der Burg umzusehen, dich zu zeigen und einige Worte mit unserem Volk auszutauschen. Ich nehme an, du kennst noch nicht einmal alle Namen und kannst dich an keines der Gesichter erinnern. Das gehört sich nicht für einen zukünftigen König.«


      Der König wandte sich an den Felsenfreund.


      »Du wirst mir Sorge dafür tragen, dass Vargnar schnell lernt, was es für einen Königssohn zu lernen gilt. Du bist sein Felsenfreund, Vertrauter und Ratgeber, Rodso. Ich mache dich persönlich dafür verantwortlich, sollte er bis zum Fest nicht alle wichtigen Namen und die infrage kommenden Töchter der Felsgeborenen kennen. Keine Ausflüchte und Entschuldigungen.«


      »Sehr wohl, Majestät«, antwortete Rodso, »ich werde Prinz Vargnar alles Notwendige beibringen. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«


      »Vater! Wir haben keine Zeit für diese Spielchen«, beschwerte sich Vargnar.


      »Das sind keine Spielchen, mein Sohn«, zürnte Saragar lautstark, »ich rede vom Ernst des Lebens und verlange, dass du ihn annimmst. Als mein Sohn und Thronfolger hast du Pflichten zu erfüllen. Ich habe dich viel zu lange gewähren lassen. Du hast getan, was immer du wolltest, und kanntest scheinbar keine Grenzen. Natürlich wollte ich, dass du Erfahrungen sammelst und auf deinen eigenen Füßen stehst. Aber diese Zeit ist nun vorbei.«


      Die gute Stimmung verflog sofort. Saragar war bekannt für sein aufbrausendes Wesen und seinen Jähzorn.


      »Wir müssen das Buch der Macht finden. Die Prophezeiung der Streiter. Es ist noch nicht vorbei. Ich werde mit Rodso nach Kartak gehen müssen, um es gemeinsam mit den Streitern zu suchen.«


      »Ich erinnere mich, ja«, seufzte Saragar. »Du wirst dich der Suche nicht entziehen. Über die Streiter haben wir bereits gesprochen. Du musst derjenige sein, der das Buch in Besitz nimmt. Vertraue nur dir selbst. Ich erlaube dir, die Burg nach dem Fest wieder zu verlassen, um dich dieser Aufgabe zu widmen. Danach wirst du ohne Umwege zu mir zurückkehren.«


      »Natürlich, Vater«, verneigte sich Prinz Vargnar vor dem König. »Da wäre noch etwas.«


      »Was denn noch?«, wollte Saragar wissen. Der König wurde langsam ungeduldig.


      »Wir brauchen deinen weisen Rat«, meinte Vargnar.


      »In welcher Angelegenheit? Nun rede schon.«


      »Das Ende ist nah. Wir alle können es spüren. Zuerst waren es nur die ständigen Veränderungen, ein steter Wechsel zwischen Illusion und Wirklichkeit, der das wahre Bild und die Gefahr verzerrte. Wir kennen den Grund der Visionen. Jafdabh trug die Schuld daran. Aber nachdem die Veränderungen endlich aufgehört habe, was bedeuten muss, Sapius war erfolgreich, fühle ich es wieder deutlicher. Es ist wahr, was ich gehört habe.«


      »Wovon sprichst du?«, fragte Saragar beiläufig.


      »Du weißt genau, wovon ich spreche, und hast längst die Steine und Eisprinzessinnen befragt, wenn sie dir mal gerade nicht den Rücken, deinen Wanst und das Kinn kraulten.«


      »Ich warne dich! So redest du nicht mit deinem König«, brauste Saragar auf und sprang von seinem Thron in einem Satz auf Vargnar zu.


      Der König packte seinen Sohn am Hals und hob ihn mit einem Arm hoch. Vargnars Beine zappelten in der Luft.


      »Ich bin immer noch so stark wie drei Felsgeborene zusammen«, donnerte Saragar, »das ist der Grund, warum ich König der Felsgeborenen bin. Niemand spricht so mit mir. Auch du nicht, mein Sohn.«


      »Es tut mir leid, Vater«, entschuldigte sich Vargnar, »ich habe mich vergessen und entschuldige mich dafür. Du kannst mich wieder runterlassen. Bitte!«


      Saragar ließ seinen Sohn los, der schwerfällig auf den Boden krachte. Saragar sah auf ihn herab.


      »Schon gut, mein Junge«, sagte Saragar, »natürlich habe ich davon gehört und ich werde dir sagen, was ich davon halte. Es ist wahr. Das Ende ist nah. Aber wir wissen nicht genau, wie es aussehen wird und was es bedeutet. Es kann das Ende unserer Welt oder von Tag und Nacht sein. Vielleicht geht nur ein Zeitalter zu Ende, ein Volk oder mehrere sterben aus. Ein Erdbeben könnte Ell bedrohen. Womöglich wird das Gleichgewicht verschoben und das Chaos bricht aus. Niemand vermag vorauszusagen, was sein wird. Ich weiß nur, dass die Zeit unendlich ist und immer weiter voranschreitet. Egal was geschieht, das Ende ist nichts im Vergleich zur Ewigkeit und vielleicht ist es ein Anfang.«


      »Aber was ist, wenn wir sterben?«, fragte Vargnar.


      »Dann sterben wir und gehen zurück in den Stein. Unser Geist verbindet sich mit dem Fels und ruht, bis er wieder gerufen wird. Ist es nicht so, Rodso?«


      »Doch, mein König«, bestätigte Rodso eifrig, »es ist genau, wie Ihr es beschrieben habt, wenngleich ich das Ende von dem Prinz Vargnar sprach, als eine echte Bedrohung für Ell und unser aller Leben betrachte. Ich glaube fest daran, dass es mit dem Buch der Macht zu tun hat.«


      »Ganz bestimmt hat es das«, brummte Saragar, »wahrscheinlich auch mit diesem machthungrigen Lesvaraq. Du solltest ihn beseitigen, wenn du ihn triffst, Vargnar.«


      »Ich weiß nicht, ob ich stark genug wäre, gegen ihn anzutreten und zu besiegen«, erwiderte Vargnar.


      »Du bist ein Felsgeborener, Vargnar«, sagte Saragar vorwurfsvoll, »du musst vor nichts und niemandem zurückweichen. Du darfst keine Angst haben. Doch solltest du dich tatsächlich einmal fürchten, zeige deine Furcht nicht. Selbst vor einem Lesvaraq nicht. Nutze deine Stärken, die ich dir als Vater mitgegeben habe.«


      »Ich habe keine Angst, Vater«, sagte Vargnar, »doch kenne ich meine Grenzen. Es gibt Gegner, denen ich alleine nicht gewachsen bin.«


      »Natürlich gibt es die«, gab Saragar zu, »aber du bist hoffentlich klug genug, dir starke Verbündete zu suchen und dich auf einen Kampf gut vorzubereiten. Dann kannst du jeden Feind überwinden.«


      »Genau darum geht es mir«, meinte Prinz Vargnar, »ich würde mich wohler fühlen, wenn wir uns gegen ein Ende – wie immer es auch sein wird – wappnen.«


      »Na gut«, nickte Saragar, »meinetwegen können wir gleich damit anfangen. Was schlägst du vor?«


      »Golems! Wir schaffen eine Armee von Golems zu unserem Schutz.«


      Saragar ließ sich auf seinen Thron fallen und stützte den steinernen Kopf mit der Hand. Er blickte seinen Sohn nachdenklich an.


      »Die Steingolems sind schwer zu erschaffen«, meinte Saragar schließlich, »besonders wenn sie in der Lage sein sollen, zu kämpfen und durchzuhalten. Wir bräuchten Hunderte, wenn nicht gar Tausende, um uns angemessen von ihnen beschützen zu lassen und eine Gefahr von unserem Volk abzuwenden. Weißt du, was das bedeutet?«


      »Nein, nicht genau«, schüttelte Vargnar den Kopf.


      »Rodso, erkläre es ihm«, befahl der König.


      »Mein Prinz, Ihr erinnert Euch daran, wie Ihr die Golems in der verlorenen Stadt Gafassa geschaffen habt. Es hat Euch viel Kraft und Zeit gekostet, die singenden Gräber von Gafassa von ihnen bewachen zu lassen. Ihr hättet dabei Euer Leben verlieren und im Stein bleiben können. Ihr sprecht von einer Golemarmee. Dafür müsste das ganze Volk der Felsgeborenen über mehrere Wochen an der Erschaffung arbeiten. Sie dürften nicht ruhen, bis die Armee steht. In dieser Zeit wären die Felsgeborenen sehr angreifbar. Ihre Felsenhaut wird dünner und ihr Geist ist abgelenkt. Eine solch große Armee würde auch bedeuten, dass zwei oder drei größere Berge des Riesengebirges geopfert werden müssten. Ein schwerer Eingriff im Norden Ells, der gegen die Verträge mit den magischen Völkern der Altvorderen verstößt. Uralte Verträge, an die sich kaum noch jemand erinnert – aber es gibt sie, und die darin getroffenen Vereinbarungen gelten noch. Was Ihr vorschlagt, wäre ein Vertrags- und Vertrauensbruch. Es könnte einen Krieg zwischen den Altvorderen auslösen. Keines der anderen Völker wäre mit einer solchen Armee und dem schweren Eingriff in die Natur einverstanden. Die Armee würde die Existenz der anderen Völker gefährden.«


      »Verstehst du, warum ich zögere?«, fragte Saragar.


      »Ja, das verstehe ich. Aber wir sollten uns schützen, was auch immer uns erwartet«, antwortete der Felsenprinz.


      »Weißt du was?«, sagte Saragar mit einem Lächeln auf den Lippen. »Es ist mir völlig gleichgültig, was die anderen Völker denken. Wir erschaffen deine Golemarmee. Soll Ell vor ihnen erzittern und sich fürchten. Wir werden uns nicht einfach in das Ende ergeben. Wir kämpfen bis zum Schluss, und wenn es nichts zu kämpfen mehr gibt und wir sterben müssen, dann sollen die Golems unsere Gräber bewachen.«


      Saragar stand auf, ging einige Schritte auf Vargnar zu und nahm seinen Sohn fest in die Arme. Schließlich schob er ihn wieder von sich und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


      »Zufrieden?«, fragte Saragar und wartete die Antwort gar nicht erst ab, bevor er fortfuhr: »Gut! Und nun geh und lerne mit Rodso, wie ich es euch aufgetragen habe. Wir sehen uns bei dem Fest, und wehe Euch beiden, ich muss feststellen, dass Vargnar einen Namen unserer Gäste nicht kennt.«


      Vargnar und Rodso verließen die Halle des Königs und bereiteten sich – wie ihnen befohlen worden war – auf das Fest der Felsgeborenen vor. Im Grunde seines Herzens freute sich Vargnar auf das Fest und war gespannt darauf, ob er tatsächlich seine zukünftige Gemahlin und Königin kennenlernen würde. Wenn nicht blieben ihm immer noch die wunderschönen, verführerischen und gefährlichen Eisprinzessinnen, die für jedes andere Wesen außer den Felsgeborenen tödlich waren. Sie waren für den Felsenprinzen eine Versuchung, wie es sein Vater gesagt hatte. Vor Saragar hätte Vargnar das allerdings niemals zugegeben.


      *


      Der Flug nach Kartak war weit. Sapius saß nachdenklich auf dem Rücken des Drachen und ließ sich lange schweigend über Ells Landschaften tragen. Der Magier bekam nur wenig von dem Flug mit, obwohl sie nicht sehr hoch flogen und die Sicht gut war. Haffak Gas Vadar zeigte Verständnis und ließ Sapius in Ruhe.


      Ein gutes Stück der Strecke legten sie über den Wäldern des Faraghad zurück. Als die Sonnen Krysons untergingen, die Abenddämmerung hereinbrach und der silberne Mond aufging, brach Sapius endlich das Schweigen und sprach den Drachen an.


      »Ich habe etwas Schreckliches getan.«


      »Nach dem, was ich gesehen habe, muss es wirklich schlimm gewesen sein«, meinte der Drache, »willst du darüber reden?«


      »Ich denke schon, sonst zerfrisst es meine Seele.«


      »Ich höre dir zu, Sapius.«


      »Es ist nicht der Fluch der Stille, der mich bedrückt«, begann Sapius mit seiner Beichte, »ich habe das Schicksal der Ordenshäuser besiegelt. Ich verlangte von Elischa die Artefakte, die den Orden ihre Macht verliehen. Natürlich konnte ich sie nicht davon überzeugen, sie mir freiwillig zu überlassen. Aber sie hat mich verstanden und mir den Weg zum Herz des Kriegers und zu seinem Gehirn gezeigt. Weißt du, was sie von mir verlangt hat?«


      »Ich habe keine Ahnung«, meinte der Drache, »aber du wirst es mir sicher gleich sagen.«


      »Sie wollte, dass ich sie töte.«


      »Was du natürlich abgelehnt hast.«


      »Sicher … ich weigerte mich, war empört und entsetzt.«


      »Und was geschah dann?«


      »Ich … ich … konnte Ihr den Wunsch nicht abschlagen und habe sie … erschlagen! Verstehst du, ich habe Elischa getötet. Haffak, bei den Kojos, hilf mir. Ich bin am Verzweifeln. Ich habe die Frau getötet, die ich liebe. Ich weiß nicht mehr weiter. Das alles fühlt sich so furchtbar falsch an. Ich bin drauf und dran, mich von deinem Rücken in die Tiefe zu stürzen, damit das alles endlich ein Ende hat.«


      »Wie konntest du das nur tun? Wie soll ich dir dabei helfen? Welcher Dämon steckte in deinem Kopf, als du Elischa erschlugst?«, grollte der Drache. »Vielleicht wäre es sogar besser, wenn ich dich selbst von meinem Rücken werfe. Ich habe dich gewarnt. Wieder und wieder. Bist du vom Bösen beseelt?«


      »Nein, Haffak«, verteidigte sich Sapius, »Elischa wollte, dass ich sie töte. Sie konnte das Ende der Orden nicht ertragen und nicht dabei zusehen, wie ihre Schwestern von den Bewahrern abgeschlachtet werden. Auch Tarratar sagte mir, dass ich sie wohl töten muss, um an die Artefakte zu kommen.«


      »Du machst es dir zu leicht, Yasek«, zürnte der Drache, »Elischa hatte die Wahl, der Ermordung ihrer Schwestern zuzusehen und danach getötet oder gleich von dir umgebracht zu werden. Was hättest du an ihrer Stelle gewählt? Hättest du Ihr die Wahl zwischen einem Leben in ihrem Orden unter ihren Schwestern und dem Tod gelassen, sie hätte das Leben im Orden gewählt. Das war keine Wahl, Sapius. Das war eine sehr böse und folgenreiche Tat. Und verteidige dich nicht mit den Worten des Narren vor einem Drachen! Du weißt, was ich von Tarratar halte. Du bist besessen von ihm und diesem verdammten Buch. Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst deinen eigenen Weg gehen und dich für die Drachen entscheiden. Du bist der Yasek.«


      »Aber Haffak …«, wollte Sapius widersprechen.


      »Nein, jetzt rede ich«, unterbrach ihn der Drache, »für das, was du getan hast, gibt es keine Vergebung. Du hast dich schuldig gemacht und wirst damit leben müssen. Weder das Buch der Macht noch Tarratar können dir dafür eine Rechtfertigung bieten. Es war alleine deine Entscheidung. Und sie war anmaßend und schlecht. Sobald ich unser Volk nach Fee in Sicherheit gebracht habe, werde ich die Mutter aller Drachen um Rat bitten. Sie soll entscheiden, ob dein Handeln verziehen wird und du weiter Yasek bleibst. Du kennst ihre Einstellung. Mach dir also keine allzu großen Hoffnungen. Es wäre möglich, dass du bald auf dich allein gestellt bist.«


      »Haffak, mein Freund!«, sagte Sapius erschrocken. »Das kannst du nicht ernst meinen. Ich habe dir das Leben gerettet und dich aus der Gefangenschaft befreit.«


      »Das werde ich dir auch nie vergessen, Sapius«, brummte der Drache, »aber das ist ohne Bedeutung für die Zukunft der Tartyk und des Yasek. Sag mir, wie ich dir vertrauen kann. Würdest du dein Volk verraten und deinen Drachen töten, wenn es der Narr von dir verlangen würde?«


      »Nein, niemals!«, empörte sich Sapius.


      »Nein?«, antwortete der Drache. »Wie kann ich mir dessen sicher sein? Was wäre, wenn dies ein Teil der Prüfung wäre, die du bestehen müsstest, das Buch der Macht zu erlangen?«


      »Niemals!«, wiederholte Sapius.


      »Ich glaube dir das nicht, mein Freund«, seufzte Haffak Gas Vadar, »du würdest gewiss zweifeln und zögern. Für eine Weile. Du würdest dir Vorwürfe machen. Aber schließlich würdest du es für das Buch der Macht tun, weil es deine Überzeugung ist. Du würdest mich töten, die Tartyk und deine eigenen Kinder verraten.«


      »Aber wie kannst du das nur von mir denken? Du kennst meine Gedanken. Ich habe dir nie etwas verheimlicht. Ich bin wie ein offenes Buch für dich, Haffak«, Sapius war verzweifelt, »ich bin weder ein Verräter noch ein Mörder.«


      »Tarratar sagt, du sollst Elischa töten, um an die Artefakte zu kommen, die dich in die Nähe des Buches bringen. Elischa war deine große Liebe, wie du selbst sagtest. Du hast deine Liebe getötet, wie er es dir auftrug. Die Orden waren die Hüter des Gleichgewichts. Sie haben Großes geleistet. Ihr Ende bedeutet den Tod vieler unschuldiger Leben und ist eine Bedrohung für die Sicherheit ganz Ells. Das alles hast du in Kauf genommen, um an das Buch der Macht zu kommen, weil du auf Tarratar gehört hast. Ein hoher Preis. Es steht dir nicht zu, über das Leben und Sterben anderer zu entscheiden. Wer bist du, Sapius. Ein Kojos? Ich kann dir nicht mehr vertrauen und muss die Mutter der Drachen fragen, was geschehen soll. Erst wenn sie sagt, dein Handeln war richtig und notwendig, werde ich dir wieder vertrauen können. Auf Kartak trennen sich unsere Wege vorerst. Verzeih mir, aber ich kann dir nicht weiter dienen. Die Drachenmutter wird über den Yasek entscheiden.«


      Sapius schwieg und trauerte. Er machte sich keine Hoffnung, dass sich die Mutter aller Drachen nach allem, was geschehen war, für ihn als Yasek entscheiden würde. Hatte er tatsächlich einen schweren Fehler begangen und alles, was ihm wichtig und von Bedeutung war, aufs Spiel gesetzt, weil er auf den Narren gehört hatte? Schätzte ihn der Drache wirklich richtig ein? War er bereits so von dem Gedanken an das Buch verblendet, dass er nicht mehr klarsehen konnte? Was war nur aus ihm geworden? Ein freier Magier, der sich mit nicht umkehrbaren Flüchen verteidigte, Tausende von Sonnenwenden alte, friedensstiftende Orden mit einem Schlag auslöschte und darüber hinaus die Schatten für seine Zwecke einsetzte. Es fehlte nur noch, dass er Tote zum Leben erweckte.


      »Haffak hat recht. Ich wurde zu einem Werkzeug des Bösen«, dachte Sapius, »eines Yasek nicht würdig. Ich habe den Tod verdient und sollte in den Flammen der Pein schmoren. Das Ende ist nah und ich bereite es tatkräftig vor. Ich kann es mit jeder Faser meines Körpers fühlen, je näher wir Kartak kommen.«


      Haffak Gas Vadar und der Magier hingen jeder ihren Gedanken nach. Der Drache war wütend und enttäuscht. Sapius verstand ihn nur zu gut, wagte es jedoch nicht, ihn noch einmal darauf anzusprechen. Der Magier war schon zu weit gegangen. Es gab kein Zurück mehr. Er musste die Suche zu Ende bringen.


      Nachdenklich blickte er sich um und entdeckte vor ihnen am Waldrand eine Bewegung. Sapius reckte seinen Hals, um besser sehen zu können. Ein unangenehmer Geruch stieg zu ihm herauf.


      »Was ist das da vorne unter uns?«, fragte er den Drachen.


      »Klan, nehme ich an«, antwortete der Drache, »eine sehr große Menge. Ihre Zahl würde ich auf eintausend oder mehr schätzen.«


      »Sie laufen geradewegs auf ein Dorf zu. Aber sie bewegen sich sehr eigenartig. Irgendwie steif und ungelenk«, sagte Sapius, der unweit der Menge einige Dächer entdeckt hatte. »Riechst du das auch? Nach was stinkt es denn hier?«


      »Es stinkt nach Tod und Verwesung«, stellte der Drache fest, »wo du es sagst … sie bewegen sich tatsächlich merkwürdig. Wankend und schlurfend, als hätten sie zu viel Bräu getrunken oder wären verletzt. Vielleicht ist es eine Gruppe Verwundeter oder Kranker, die in dem Dorf nach Hilfe suchen. Soll ich weiter runter gehen und eine Runde über ihre Köpfe fliegen, damit wir sie besser sehen können?«


      »Ja, aber gib acht, dass wir nicht zu dicht über sie hinwegfliegen und in die Reichweite ihrer Waffen kommen. Wir wissen nicht, was sie im Schilde führen und ob oder wie sie bewaffnet sind.«


      Haffak sank auf eine Höhe von dreißig Fuß über dem Boden und flog dicht über die Menge der Klan hinweg. Der Geruch wurde intensiver. Plötzlich entdeckte Sapius an der Spitze der Menge zwei Gestalten, die ihm bekannt vorkamen, und erschrak bis ins Mark. Sie hatten den Drachen entdeckt und deuteten mit den Fingern auf Haffak und Sapius. Manche duckten sich oder warfen sich ungeschickt auf den Boden. Ein Paar gelbe und ein weiteres Paar rotglühende Augen fixierten den Drachen und seinen Reiter. Warnrufe hallten durch den lichten Wald.


      »Bei den Kojos«, sagte der Magier entsetzt, »das sind die Leibwächter der magischen Brüder. Haisan und Hofna. Sie führen die Menge an. Hast du die Gesichter gesehen? Das waren keine Lebenden, Haffak. Sie führen eine Armee von Toten über Ell. Lebende Tote.«


      »Das erklärt den Gestank«, fauchte der Drache, »Schattenbeschwörung, Totenerweckung. Oh, wie ich diese dunkle Magie hasse! Es wird wirklich Zeit, dass wir Ell verlassen. Dieser Kontinent verfällt in Dunkelheit und Verderbnis. Todsänger, untote Wiedergänger, Schatten. Das ist nicht mehr die Welt der Drachen.«


      »Wir müssen etwas unternehmen«, befand Sapius, »ich glaube zu wissen, wer sie sind.«


      »Du warst einst ein Saijkalsan … also sprich!«, verlangte der Drache.


      »Die Saijkalrae haben die Gescheiterten entfesselt.«


      »Das musst du mir näher erklären.«


      »Die Gescheiterten sind ehemalige Saijkalsan, die zur Strafe für das Scheitern eines Auftrags oder für ihren Tod während der Inquisition ihr Dasein in der Finsternis der heiligen Hallen verbringen mussten und dort langsam verrotteten. Sie sind eine starke Waffe im Kampf um das Buch der Macht. Saijrae und Saijkal müssen die Körper der Toten mittels eines Rituals mit dem Geist der Gescheiterten beseelt und sie dadurch entfesselt haben. Sie besitzen noch immer ihre magischen Fähigkeiten, aber nur für eine begrenzte Zeit, bis sie verwesen und schließlich mit dem verfallenden Fleisch auch ihr Geist vergeht und im Nichts verschwindet. Die Beseelung der Toten ist ein böser Fluch. Sie tragen ihn wie eine Seuche über das Land und jeden, den sie verletzen, infizieren sie mit der Seuche. Die infizierten Toten werden sich erheben und zu blutgierigen Wiedergängern werden. Es ist die Verderbnis, die wir unter uns sehen.«


      »Ich verbrenne sie«, schwor der Drache, »meinem Drachenfeuer werden sie nicht widerstehen.«


      »Es sind zu viele«, warnte Sapius den Drachen, »außerdem werden sie von Haisan und Hofna geschützt oder sie schützen sich mit ihrer Magie selbst. Das Feuer wird sie nicht erreichen. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen und die Bewohner des Dorfes warnen.«


      »Was hast du vor?«, wollte der Drache wissen.


      »Ohne die Saijkalrae können wir nichts gegen die Entfesselten ausrichten«, antwortete Sapius, »ich werde meinen Zugang nutzen und mich den magischen Brüdern stellen. Das ist schon lange fällig. Ich habe es immer wieder aufgeschoben, weil ich annahm, ich wäre noch nicht bereit. Ich muss sie dazu bringen, die Entfesselten zurückzurufen und den Fluch aufzuheben.«


      »Das ist Wahnsinn«, meinte der Drache, »du kannst dich ihnen nicht alleine stellen. Du wirst nicht mehr aus den heiligen Hallen zurückkehren. Sie töten dich und am Ende entfesseln sie dich, wie diese Gescheiterten dort unten.«


      »Das könnte geschehen, ja«, gab Sapius zu, »aber ich bin ihnen vielleicht gewachsen und muss es versuchen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Seuche über Ell bringen und das Buch der Macht in die Hände bekommen. Zuerst warnen wir das Dorf. Danach fliegst du an einen sicheren Ort. Ich öffne den Zugang zu den Saijkalrae und statte ihnen einen Besuch in den heiligen Hallen ab. Wir werden sehen, was geschieht. Kehre ich nicht zurück, wirst du unser Volk in Sicherheit bringen, wie wir es besprochen haben.«


      »Wie der Yasek befiehlt«, stimmte der Drache zu.


      Der Drache drehte ab und flog in Richtung des Dorfes. Viel Zeit blieb ihnen nicht, die Einwohner zu warnen. Die Entfesselten waren höchstens noch eine Horas von den äußersten Gebäuden des Dorfes entfernt.


      *


      Grenwin drehte sich in seinem Kokon, breitete seine Tentakeln aus und zog sich aus dem Kokon in sein Netz. Geschickt hangelte er sich durch die vielen miteinander verknüpften, klebrigen Fäden zu einer verborgenen Stelle in seinem Netz. In einer Nische unter der Höhlendecke, unerreichbar für Eindringlinge, hingen unzählige verpuppte Raupen in ihren Kokons: Grenwins Brut, die er gemeinsam mit der Spinne Peeva züchtete und die zugleich seine Dienerschaft und Nahrung war.


      Die Puppen waren nicht annähernd so groß und fett wie Grenwin. Sie waren allenfalls so groß wie der Handteller eines erwachsenen Nno-bei-Klan. Sie stammten zwar allesamt von Grenwin und Peeva ab, waren aber doch nicht wie der vierte Wächter. Vorsichtig betastete er die Puppen mit seinen Händen und knurrte zufrieden. Einige waren reif zum Schlüpfen.


      Grenwin trennte vier Puppen ab und nahm sie mit in seinen eigenen Kokon. Über eine der Puppen machte er sich sofort her, öffnete den Kokon, stülpte sein Raupenmaul über die Öffnung und saugte den Inhalt schmatzend aus. Den übrigen drei Puppen half er beim Schlüpfen, indem er in einem gleichmäßigen Rhythmus mit den Tentakeln an die Hülle klopfte und ein melodisches Lied dazu summte. Er konnte durch die Hülle sehen, wie sich die Puppen im Kokon bewegten, und grunzte freudig.


      Grenwin begann die Hüllen aufzuwickeln und fraß sie Stück für Stück auf, bis nur noch die nackte und frisch geschlüpfte Puppe vor ihm lag, die nun ein fertiges und verwandeltes Wesen war, das nur noch seine Flügel entfalten und trocknen lassen musste. Während sich die frisch Geschlüpften neugierig umsahen und ihre Körper putzten, redete Grenwin auf sie ein und erteilte ihnen Befehle. Sie sahen aus wie dicht behaarte Spinnen mit zahlreichen Augen, acht Beinen und Flügeln, die denen einer Fledermaus oder eines Drachen ähnelten.


      »Fliegt zu Tarratar und den übrigen Wächtern«, sagte Grenwin, »sagt ihnen, dass die Streiter auf dem Weg sind und bald in Kartak eintreffen werden. Die Wächter sollen sich für die Prüfungen bereithalten, sonst werde ich die Streiter alleine in Empfang nehmen und mich von ihrem Fleisch nähren. Das wird ein Festmahl für mich und meine Kinder werden. Tarratar weiß, wie hungrig sie sind. Richtet ihnen aber auch aus, dass die Gescheiterten entfesselt wurden. Jemand von den Wächtern sollte sich darum kümmern. Sie können viel Unheil anrichten.«


      Die Boten klopften jeweils viermal mit den Vorderbeinen an die Wand des Kokons. Das war das Zeichen, dass sie Grenwin verstanden hatten. Ihre Flügel waren getrocknet und sie zogen sofort los, den Wächtern des Buches Grenwins Botschaft zu überbringen.


      Grenwin knurrte, als die Boten davongeflogen waren, und rollte sich wieder in seinem Kokon zusammen, um die Streiter weiter zu beobachten.


      *


      Tarratar hatte sich nach Eisbergen begeben. Sosehr er die Fürstin Alvara und die gemeinsamen Unterredungen mit ihr auch schätzte – sie war in seinen Augen einfach klug, schön und liebreizend –, reiste er nicht gerne in den Eispalast. Ihm war es dort zu kalt und er fror trotz vieler wärmender Felle erbärmlich. Außerdem hasste er Fisch, der in Eisbergen leider nur zu oft unter den gereichten Speisen zu finden war. Zum Glück gelang es der Fürstin immer wieder, ihn von der Kälte, dem Fisch und eisigen Gedanken abzulenken. Tarratar genoss die Gastfreundschaft der Fürstin und hatte viele Privilegien im Eispalast. Alvara mochte den kleinen Narren und sie war stets freundlich zu ihm. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie seit dem Tod ihres Gatten und dem Ende der Trauerzeit das Lager mit ihm teilte, wenn er zu Besuch war. Alvara wusste genau, was Tarratar gefiel. Sie hatte den Narren auch dieses Mal sofort in ihren privaten Gemächern empfangen, nachdem er den Palast betreten und um eine Unterredung gebeten hatte.


      »Tarratar! Welche Ehre«, begrüßte die Fürstin den Narren, »was führt Euch dieses Mal zu mir in den eisigen Norden? Es ist noch nicht viel Zeit vergangen seit ich Euch den Schlüssel zur Macht ausgehändigt habe. Aber ich freue mich natürlich, Euch zu sehen. Ihr wisst, wie sehr ich Eure Gesellschaft vermisse, wenn Ihr nicht bei mir seid.«


      »Hoi, hoi, hoi … meine edle, schöne Fürstin«, antwortete der Narr und ließ die Glöckchen an seiner Kappe hell erklingen, »Eure Worte wärmen mein Herz. Einen solch wundervollen Empfang habe ich nicht verdient. Es tut gut, Euch wohlauf zu sehen. Leider ist der Anlass meines Besuches wenig erfreulich.«


      Die Fürstin wurde sehr ernst. Angespannt richtete sie sich in ihrem Sessel auf und blickte den Narren erwartungsvoll an. Der Narr sprach Gefahren und Schwierigkeiten stets unverblümt an. Und wenn er sagte, sein Besuch sei nicht erfreulich, dann war das genug, ihre Neugier und volle Aufmerksamkeit zu wecken.


      »Was ist los, Tarratar?«, fragte sie. »Spannt mich bitte nicht auf die Folter.«


      »Das hatte ich nicht vor«, meinte der erste Wächter, »ich möchte, dass Ihr Eisbergen verlasst und zwar so schnell wie möglich.«


      »Weshalb sollte ich Eisbergen verlassen?«, wollte Alvara wissen. »Die Klan vertrauen meiner Führung. Der Eispalast und diese Stadt sind mein Heim. Ich bin die Fürstin des Hauses Alchovi. Das Erbe meines verstorbenen Gemahls lastet zwar schwer auf meinen Schultern, aber ich habe es im Lauf der Sonnenwenden und trotz der Einsamkeit und Kälte in meinem Herzen auch ohne ihn geschafft, den Eisbergenern das zu geben, was sie von ihrem Fürstenhaus erwarten und brauchen. Eisbergen geht es gut. Der Handel blüht. Wir haben die Stadt wiederaufgebaut, nachdem sie beinahe zur Hälfte zerstört worden war. Die Nno-bei-Klan von Eisbergen aus zu führen, für ihr Wohl zu sorgen, sie zu schützen und Gerechtigkeit walten zu lassen, ist meine erste Pflicht. Eisbergen will meine Führung. Ich würde sie enttäuschen, wenn ich ginge.«


      »Das Eis wird schmelzen«, sagte Tarratar frei heraus, »bald wird es weder das ewige Eis noch Eisbergen oder Euren Palast geben. Das Ende ist nah.«


      »Das wäre eine furchtbare Katastrophe. Ich müsste ganz Eisbergen warnen und in Sicherheit bringen lassen. Aber wie kommt Ihr darauf?«, fragte Alvara überrascht. »Es gibt keinerlei Anzeichen einer Erwärmung. Der letzte Winter war härter und frostiger denn je. Das Eis blieb stark und dick. Es hat sich sogar eine neue Schicht gebildet.«


      »Das mag sein«, entgegnete Tarratar, »aber Eis schmilzt schneller als Stein. Es wird nicht allzu lange dauern. Und was die Anzeichen für das nahende Ende angeht, habt Ihr gewiss schon vom Schicksal der Ordenshäuser gehört.«


      »Ehrlich gesagt, nein«, sagte Alvara.


      »Nun … dann sind die Boten wohl noch nicht eingetroffen«, meinte Tarratar. »Flieht, Alvara. Das ist die einzige Möglichkeit, der Katastrophe zu entkommen.«


      »Und wohin soll ich Eurer Meinung nach mit meinem Volk und den Eiskriegern gehen?«, fragte Alvara. »Etwa in den Süden über das Riesengebirge? Wie stellt Ihr Euch das vor? Wer wird uns aufnehmen und in seinen Ländereien siedeln lassen. Das wäre in der Tat unser Ende.«


      Tarratar schüttelte den Kopf. Die Glöckchen seiner Kappe klingelten erneut, aber nur sehr leise. Alvara war schwer zu überzeugen. Was durfte er ihr erzählen? Der Narr wollte nicht, dass ganz Eisbergen sein Heil in der Flucht suchte. Aber er verstand auch, dass die Fürstin ihr Volk nicht einfach im Stich lassen konnte. Er sah sie lange grübelnd an.


      »Ich hatte mir für Euch einen anderen Kontinent als neues Zuhause vorgestellt. Fee lautet der Name des magischen Kontinents. Dort wärt Ihr in Sicherheit«, sagte der Narr schließlich.


      »Ihr macht wohl Späße, Tarratar«, erwiderte Alvara, »gibt es diesen sagenumwobenen Kontinent überhaupt? Hat ihn je ein Klan erreicht oder entdeckt? Ich habe nur Gerüchte und Märchen davon gehört.«


      »Es gibt ihn«, antwortete Tarratar, »ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Er ist sehr viel größer und völlig anders als Ell. Und er ist magisch und faszinierend. Ich weiß, dass Ihr Euch dort wohlfühlen würdet.«


      »Ach Tarratar, ich bin nicht auf Abenteuer aus. Seht mich an! Ich bin nicht mehr die Jüngste und ich weiß genau, wohin ich gehöre. Ich bleibe und werde wie Corusal zu den Schatten gehen, sobald mein Ende gekommen ist. Das ist der Lauf des Lebens und des Gleichgewichts, Tarratar. Weshalb sollte ich das ändern wollen?«


      »Verzeiht«, erwiderte Tarratar händeringend, »aber Ihr seht blendend aus. Ich bitte Euch, ich flehe Euch an … Ihr müsst mir vertrauen und Eisbergen verlassen. Ihr könnt noch viele wunderbare Sonnenwenden auf Fee verbringen.«


      »Nein«, lehnte Alvara mit einer Bestimmtheit ab, die keinen Widerspruch mehr zuließ, »Ihr könnt dieses Fee mit den schönsten Farben, Bildern und Geschichten für mich ausmalen. Ich werde Eisbergen niemals verlassen. Unsere Unterredung ist beendet. Wir sehen uns beim Essen. Es gibt frischen, rohen Eisfisch. Ihr werdet dieses Thema nicht wieder vor mir ansprechen. Ich nehme an, Ihr wollt mir nicht bis zum Essen Gesellschaft leisten. Nein? Ihr dürft gehen.«


      Tarratar stand auf, verbeugte sich und verließ die Gemächer der Fürstin wortlos, wobei er bis zur Tür rückwärts ging. So hatte er Alvara selten erlebt. Er war verärgert. Auch wenn er mit seinem Vorschlag bei Alvara auf wenig Gegenliebe gestoßen war, wusste der Narr nun, was er zu tun hatte. Er würde nicht so schnell aufgeben. Alvara war ihm ans Herz gewachsen. Sie zu verlieren, würde ihn schmerzen, mehr als er sich im Augenblick eingestehen wollte.


      Der Weg von Alvaras Gemächern zu seiner Gästekammer war kurz. Er schlitterte über den Eisboden, bog einmal um eine Ecke und stand vor der Tür, die zu seiner Kammer führte. Als er die Tür öffnete, entdeckte er sofort das seltsame Tier, das auf seinem Tisch saß und auf ihn gewartet hatte.


      »Hoi, hoi, hoi … sieh an, sieh an«, sagte der Narr lächelnd, »wer hat dich hässliches Ding denn zu mir geschickt? Das kann doch nur Grenwin gewesen sein.«


      Der Narr betrat die Kammer, schloss die Tür hinter sich und ging zum Tisch, wo er das geflügelte Spinnentier auf seine Hand krabbeln ließ.


      »Es ist ganz schön kalt hier im Eispalast, nicht wahr?«, sagte Tarratar, während er das Wesen beobachtete, wie es sich mit steifen Gliedern langsam bewegte. Er hauchte seinen warmen Atem auf den dicken Körper, was sofort Wirkung zeigte. Das Spinnentier krabbelte schneller.


      »Nun? Was gibt es aus Kartak zu berichten?«, fragte Tarratar das Wesen.


      Das Spinnentier wisperte in hellen, piepsenden Tönen. Tarratar konnte die Worte verstehen, die für die meisten anderen Wesen völlig unverständlich und viel zu hoch waren. Grenwins Botschaft überraschte den Narren nicht sonderlich. Er hatte damit gerechnet, dass sich die Streiter bereits auf den Weg gemacht hatten und Sapius erfolgreich war.


      »Fliege zurück nach Kartak und sag deinem Vater, er soll sich gedulden und seinen riesigen Raupenhunger an anderen Leckerbissen stillen. Es ist noch Zeit. Die Streiter haben auf ihrem Weg noch manche Prüfung zu bestehen. Ich werde aber schon bald nach Kartak kommen«, trug er dem Wesen zur Antwort an Grenwin auf. Das Wesen piepste noch einmal, schlug wild mit den Flügeln und verschwand durch das offene Fenster.


      Tarratar warf sich seufzend auf das Lager und dachte daran, was er tun konnte, damit Alvara den Eispalast und Eisbergen Richtung Fee verlassen würde. Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste ihren Leibwächter Baylhard davon überzeugen, Alvara in Sicherheit zu bringen. Der Anführer der Eiskrieger war ein beinharter Mann und für das Leben der Fürstin verantwortlich. Alvaras Pflichten durften ihn an der Erfüllung seiner Aufgabe nicht hindern. Notfalls musste er sie mit Gewalt in Sicherheit bringen. Tarratar lächelte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Baylhard ablehnen würde. Es musste dem Narren nur gelingen, ihm die Bedrohung vor Augen zu führen.


      Die Idee war gut und Baylhard wäre darüber hinaus ein starker Weggefährte, der die Fürstin auf der Flucht beschützen konnte. Diesem ehemaligen Moldawarjäger traute er – mit seiner Unterstützung und dem einen oder anderen nützlichen magischen Gegenstand – zu, Fee auf dem Seeweg sicher zu erreichen und den vielen Gefahren trotzen zu können.


      Tarratar nahm sich vor, nach dem gemeinsamen Essen mit dem Eiskrieger zu sprechen.


      *


      Bis an den südöstlichen Waldrand waren Baijosto und Belrod vom Rudel der Baumwölfe begleitet worden. Der Naiki-Jäger hatte Belrod zuliebe darauf verzichtet, in der Gestalt des Krolak über die Baumwipfel zu jagen. Stattdessen waren sie wie zu alten Zeiten durch den Wald gerannt, hatten sich durch Dickicht und Gestrüpp geschlagen, waren Hügel hinauf- und wieder hinabgehetzt, durch Bäche gewatet und über Gräben gesprungen. Das Rudel war ihnen immer dicht auf den Fersen geblieben. Es war wie das Spiel ihrer Kindheit und Jugend, unbeschwert und fröhlich. Sie hatten ihre helle Freude daran. Die Baumwölfe spürten, dass der baldige Abschied von ihrem Rudelführer endgültig sein könnte, und hielten sich zurück. Baijosto wusste nicht, ob sie um ihn trauern würden. Die Gefühle eines Baumwolfs waren schwer zu ergründen, obwohl er so lange unter ihnen gelebt hatte. Als Krolak fühlte und dachte er ähnlich, dennoch hatte er die wilde Kreatur in all der Zeit nie ganz die Oberhand gewinnen lassen. Stets hatte er den Krolak in sich kontrolliert. Seine Empfindungen und Wahrnehmungen unterschieden sich daher von denen der Baumwölfe. Vielleicht würden sie ihren Anführer eine Zeit lang vermissen. Baijosto nahm allerdings an, dass sie ihn rasch wieder vergaßen, sobald sich in den Rangkämpfen ein neuer Anführer hervorgetan hatte. Es war sehr wahrscheinlich, dass einige Tiere ihr Leben bei den Kämpfen um die Führung lassen mussten. Noch wahrscheinlicher war es, dass sich das Rudel spaltete. Er machte sich aber keine Sorgen deswegen, die Zahl der Tiere war groß genug, um in vier oder fünf Rudeln durch die Wälder zu ziehen und zu überleben. Der Faraghad war auch weiträumig genug, um jedem Rudel ein eigenes Revier zu bieten, ohne dass sich mehrere Rudel gegenseitig ins Gehege kommen mussten. Es war Platz und Beute genug für alle da.


      Ein letztes Mal schlugen sie ihr Lager im Wald auf und erlaubten sich, ein Feuer zu entzünden, um das während der Jagd erlegte Waldschwein zu braten. Ein Leckerbissen, den sie sich nur selten gönnten. Für das Rudel war die Jagd ebenso erfolgreich ausgefallen. Es war ihnen gelungen, eine ganze Herde Waldschweine zu erbeuten, die alle Tiere des Rudels sättigte.


      Die Baumwölfe und die beiden Naiki versammelten sich auf einer großen Lichtung. Das Rudel verteilte sich auf die umstehenden Baumwipfel und legte sich auf von den Sonnen erwärmte Steine und Felsen, die die Lichtung säumten.


      »Schwein gut«, brummte der Maiko-Naiki zufrieden und rieb sich mit einer Hand den Bauch, während er an einer großen, gebratenen Keule nagte.


      »Genieß es«, meinte Baijosto, »es wird für lange Zeit unser letztes Waldschwein sein. Schon morgen verlassen wir den Wald, verabschieden uns vom Rudel und ziehen weiter zur Küste ans Ostmeer. Mit etwas Glück fangen wir Fische und finden Muscheln.«


      »Nicht mag Fisch und Muschel«, verzog Belrod angewidert das Gesicht, »stinkt nach Meer.«


      »Ich weiß, aber es wird dir schon schmecken, wenn du richtig Hunger hast«, lachte Baijosto.


      Ihre Stimmung war ausgelassen und heiter. Die letzten Tage im Wald hatten ihnen beiden gutgetan. Als die Sonnen untergegangen waren und es im Faraghad stockdunkel wurde, legten sie sich neben der Glut ihres Feuers zum Schlafen. Die Baumwölfe wachten.


      *


      Das Essen mit Alvara war kurz und fand in eisiger Stimmung statt.


      »Passend zur Umgebung«, dachte der Narr, »es wäre besser gewesen, wir hätten auf das gemeinsame Essen verzichtet, uns unter einen Haufen Felle gekuschelt und gegenseitig gewärmt.«


      Tarratar und die Fürstin hatten sich an diesem Abend nur wenig zu sagen und der Eisfisch mundete dem Narren überhaupt nicht. Er wurde roh auf Salz und Eis mit eigenwilligen, bitter schmeckenden Kräutern serviert. Als Beilage gab es Berge an schleimigen und haarigen Meeresalgen, die für Tarratar widerlich rochen und noch viel schlimmer schmeckten.


      Nachdem der Narr seinen Teller aus Freundlichkeit gegenüber seinen Gastgebern geleert hatte, verabschiedete er sich rasch und gab vor, von der langen Reise müde zu sein. Vor der Tür zu Alvaras Gemächern traf er Baylhard, der es sich nicht hatte nehmen lassen, während des Essens selbst Wache zu stehen.


      »Auf ein Wort«, sagte der Narr zu Baylhard.


      Baylhard blickte Tarratar misstrauisch und von oben herab an. Der Anführer der Eiskrieger war beinahe drei Köpfe größer und mindestens doppelt so breit wie der Narr.


      »Was wollt Ihr von mir, Tarratar?«, fragte Baylhard mit donnernder Stimme. »Genügt es Euch nicht, die Fürstin des Hauses mit Euren Späßen zu belästigen?«


      »Bitte … sprecht doch nicht so laut«, bat Tarratar mit den Händen fuchtelnd, »die Fürstin könnte uns hören.«


      »Wieso? Habt Ihr etwas vor Alvara zu verbergen?«


      »Nein. Aber ich möchte mich mit Euch unter vier Augen unterhalten. Die Situation ist … sagen wir … prekär und nicht für jedermanns Ohren gedacht.«


      »Na gut«, nickte Baylhard, »dann gehen wir in meine Gemächer. Ich lade Euch zu einem Bräu, Trockenfleisch, Käse und Kräuterbrot ein. Einfach, zünftig und gut. Ich denke, das wird Euch eher schmecken als das Mahl, das Ihr in Alvaras Gesellschaft genießen durftet.«


      »Oh … ja!«, freute sich der Narr aufrichtig. »Das ist sehr … aufmerksam und freundlich von Euch.«


      Während ihres Gesprächs wurde Tarratar schnell bewusst, dass Baylhard Madhrabs Kapitulation Tut-El-Bayas vor Nalkaar und den Rachuren noch nicht verwunden hatte. Er erwähnte das Schicksal der Hauptstadt und Madhrabs Tod beiläufig. Baylhards Reaktion war heftig.


      »Ich kenne weder eine Stadt dieses Namens noch diesen Mann, der sich Madhrab nannte. Wo liegt dieses Tut-El-Baya? Und außerdem … was interessiert mich der Tod eines Unbekannten? Jeden verdammten Tag gehen unzählige Frauen und Männer zu den Schatten«, grollte Baylhard, »er wird es verdient haben.«


      »Vielleicht hat er das sogar«, meinte Tarratar nachdenklich, »dennoch hat er auch Großes vollbracht und war sehr gut mit Fürst Corusal und den Eiskriegern befreundet. Habt Ihr nicht bemerkt, dass er zu einem Todsänger gewandelt worden war, bevor er kapitulierte und Tut-El-Baya Nalkaar und dessen Statthalter Thezael überließ?«


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, blieb Baylhard stur, »ich kannte ihn nicht.«


      »Und was ist mit Tomal? Erinnert Ihr Euch vielleicht an ihn?«, fragte Tarratar verschmitzt.


      »Das muss ich wohl. Immerhin ist er doch ein Alchovi oder nicht? Wie immer man das auch sehen will. Ich hoffe nur, der Bastard kehrt nie zurück, um seinen Anspruch auf das Fürstenhaus geltend zu machen. Ich wüsste nicht, was ich täte, sollte er in den Eispalast kommen und Alvaras Platz einnehmen.«


      »Ihr seid sein Leibwächter gewesen, Baylhard, und er mochte Euch«, behauptete Tarratar.


      »Wie schön für ihn«, brummte Baylhard, »mir kann er gestohlen bleiben. Gegen die Rachuren und die Todsänger hat er nichts unternommen. Die einzige Ausnahme war, dass er dem Regenten die Eiskrieger abstellte, um seiner fürstlichen Verpflichtung nachzukommen. Reichlich wenig für einen so mächtigen Mann. Die Nno-bei-Klan waren und sind dem Lesvaraq scheinbar nicht wichtig.«


      »In diesem Punkt stimme ich Euch zu, Baylhard«, nickte Tarratar, »der Lesvaraq geht seine eigenen Wege. Die Sorgen und Nöte anderer interessieren ihn nicht. Ich muss Euch aber leider sagen, dass Tomal sich an einem Scheideweg befindet. Er ist dem Wahnsinn sehr nahe und brandgefährlich.«


      »Wolltet Ihr deshalb mit mir sprechen?«


      »Nein, aber es gibt einen … sagen wir … gewissen Zusammenhang zwischen Tomals Entwicklung und der Sorge, über die ich mit Euch sprechen will. Ich muss gestehen, dass ich schon mit Alvara darüber gesprochen habe. Sie war wenig begeistert von meinem Vorschlag. Das ist der Grund, warum ich zu Euch komme.«


      »Was verlangt Ihr von mir? Ich soll mich gegen die Fürstin stellen?«, brauste Baylhard auf. »Das hättet Ihr Euch sparen können.«


      »Auch wenn es um ihr Leben geht?«, meinte Tarratar unbeirrt.


      »Was meint Ihr damit?«, wollte Baylhard wissen. »Ist Alvara in Gefahr?«


      »In gewisser Weise«, nickte Tarratar, »ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber es gibt Vorzeichen, die darauf hindeuten und die sich in letzter Zeit häufen. Das ist schwer zu erklären. Das Gleichgewicht schwankt. Ich will Euch eine Frage stellen. Nehmen wir den unwahrscheinlichen Fall an, der Eispalast brenne. Alvara gäbe Euch den Befehl, sie in den lichterloh brennenden Gemächern zurückzulassen und stattdessen die Bediensteten aus dem Palast zu führen. Ihr wisst, sie würde verbrennen und sterben, solltet Ihr den fürstlichen Befehl befolgen. Was würdet Ihr tun?«


      »Das ist eine schwere Frage«, Baylhard kratzte sich am Kinn, »aber ich glaube, dass ich mich an meinen Eid erinnern würde, den ich vor Fürst Corusal ablegen musste. Ich musste schwören, Alvaras Leben um jeden Preis zu beschützen, auch um den Preis seines und meines eigenen Lebens. Die Antwort ist, ich würde Alvara retten und die Bediensteten zurücklassen.«


      »Und wenn sie sich weigern sollte?«


      »Müsste ich zu meinem Bedauern Gewalt anwenden«, sagte Baylhard nachdenklich, »was soll diese Frage, Tarratar? Der Eispalast wird niemals brennen.«


      »Nein, wird er nicht«, der Narr bewegte seinen Kopf und klingelte mit den Glöckchen, »aber er kann schmelzen und mit ihm Eisbergen und das ewige Eis. Ich bitte Euch, flieht mit Alvara nach Fee. Das ist der magische Kontinent. Segelt über das Meer immer nach Osten. Es ist eine lange und gefährliche Reise. Die meisten würden scheitern. Aber Ihr könnt es schaffen.«


      »Ich soll mit der Fürstin auf meinem Boot zu einem Land reisen, das es nur in Ammenmärchen gibt? Nur weil Ihr behauptet, das Eis könnte schmelzen? Das ist verrückt. Tarratar, das Meer und mein Boot sind kein Ort für eine Fürstin wie Alvara. Es stinkt nach Fisch; Blut und Meer. Ich war Moldawarjäger und oft einige Monde auf See, umgeben von hungrigen Moldawars, ohne auch nur einmal Land zu sehen. Wie lange soll die Reise zu diesem Kontinent überhaupt dauern?«


      »Baylhard, das Ende ist nah. Ihr müsst mir vertrauen, das Leben der Fürstin ist in großer Gefahr. Ihr würdet Euch später schwere Vorwürfe machen, wenn Ihr nicht auf mich hört. Mit dem Schiff dauert die Reise übers Meer höchstens zwei Sonnenwenden, allerdings ohne eine Gelegenheit, zwischendurch frisches Wasser und Vorräte aufzunehmen. Ab einer gewissen Grenze gibt es kein Land und keine Inseln zwischen Ell und Fee, auf denen Ihr Eure Vorräte auffrischen könntet.«


      »Das dauert zu lange. Niemand überlebt eine solche Reise«, gab Baylhard zu bedenken.


      »Ich weiß, aber Ihr könnt es schaffen.«


      »Wie denn? Das Wasser wird uns schon nach einigen Monden ausgehen und das Wasser des Ostmeeres lässt sich nicht trinken. Die Lebensmittelvorräte werden verbraucht sein oder schlecht werden.«


      »Ich würde Euch ein paar nützliche Artefakte mit auf die Reise geben. Magisches Werkzeug, wenn Ihr so wollt«, schlug Tarratar vor.


      »Was soll das sein und was kann das Werkzeug?«, wollte Baylhard wissen. »Ich besitze keine magische Begabung und Alvara auch nicht.«


      »Hoi, hoi, hoi … bei Alvara wäre ich mir an Eurer Stelle nicht so sicher«, entgegnete der Narr, »aber das ist nicht von Bedeutung. Die Artefakte lassen sich auch von Nichtmagiebegabten nutzen. Ich hätte einen handlichen Wasseraufbereiter, der aus Meerwasser trinkbares Wasser macht. Das Salz gibt es gleich umsonst mit dazu. Außerdem befinde ich mich im Besitz eines Lederbeutels, der sich auf wundersame Weise immer wieder mit essbaren Vorräten füllt und dabei auch noch Abwechslung bei den Speisen bietet. Ihr müsst Euch etwas wünschen oder fest an etwas denken, dann kann es sein, dass der Wunsch in Erfüllung geht. Ihr dürft den Beutel aber niemals vollständig leer essen. Er ist eigenwillig und es kann sein, dass er tagelang keine Speisen hat oder nur sehr wenig gefüllt ist. Wurde er einmal vollständigt geleert, bleibt er für immer leer.«


      »So etwas gibt es nicht, Tarratar«, grollte Baylhard, »die Mütter der Eiswüste erzählen ihren Kindern in langen, eisigen Nächten solche Geschichten zum Trost. Ihr wollt mich auf den Arm nehmen.«


      »Keineswegs«, antwortete Tarratar, »ich überlasse Euch beide Artefakte mit Freuden, solltet Ihr Alvara nach Fee in Sicherheit bringen.«


      Baylhard nahm einen großen Schluck Bräu, stellte den Krug ab, wischte sich den Schaum mit dem Handrücken vom Bart ab und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Der Narr fühlte sich unter den strengen und durchdringenden Blicken des Eiskriegers unbehaglich. Aber er hielt stand und versuchte nicht, sich abzuwenden, während er von oben bis unten gemustert wurde.


      »Ihr seid ein höchst eigenartiger Mann, Tarratar«, brummte Baylhard. Seine Augen blitzten gefährlich, als er ruhig und gelassen weitersprach: »Es ist mir nie gelungen, Euch ganz zu durchschauen. Aber ich muss zugeben, Ihr habt mich neugierig gemacht. Zwei Sonnenwenden mit Alvara auf hoher See, ohne Hunger und Durst zu leiden, das hat auch seine Vorzüge für einen alten Moldawarjäger. Ein unentdeckter, magischer Kontinent weckt die Abenteuerlust in meinen Knochen. Alvara wird mich umbringen, wenn ich sie von Eisbergen wegbringe. Aber dieses Risiko muss ich wohl eingehen. Ich willige unter einer Bedingung ein.«


      »Das ist doch ein Anfang«, lächelte Tarratar, »wie lautet die Bedingung?«


      »Ich steche mit Alvara noch diese Woche in See«, sagte Baylhard, »sie wird mich bestimmt gerne zu einer Moldawarjagd begleiten. Das wollte sie schon immer mal machen. Das wird unser Vorwand sein. Ihr überlasst mir die Artefakte aber ein paar Tage vorher. Ich will prüfen, ob Ihr die Wahrheit gesagt habt, bevor ich das Wagnis eingehe und Alvara mit auf mein Boot nehme.«


      »Das ist umsichtig von Euch. Ich hatte nichts anderes erwartet«, stimmte Tarratar zu. »Holt sie Euch gleich in meinen Gemächern ab.«


      »Und noch eines solltet Ihr wissen«, Baylhard hob bedrohlich eine Augenbraue, »solltet Ihr mich belogen haben, ziehe ich Euch die Haut eigenhändig ab und verfüttere Euch an die Moldawars. Ihr wärt nicht der Erste, dem es so erginge.«


      »Ich weiß«, lächelte Tarratar verlegen, »ich kenne die rauen Sitten der Eiskrieger und Moldawarjäger. Ich lüge nicht. Holt und prüft die Artefakte. Ihr werdet sehen und staunen.«


      Tarratar war zufrieden. Er hatte erreicht, was er sich erhofft hatte, und könnte sich nun mit ruhigerem Gewissen seinen weiteren Aufgaben und vor allem den Prüfungen der Streiter widmen. Es war nicht gut, Grenwin in seiner Ungeduld und seinem Hunger lange warten zu lassen. Der vierte Wächter war eigenwillig und neigte dazu, Tarratars Anweisungen zu missachten.


      Baylhard hatte nur wenig später – mit den glänzenden Augen eines kleinen Jungen, der ein überraschendes Geschenk erhält – die Artefakte in Empfang genommen.


      *


      Die Warnung des Dorfes vor der sich nähernden Gefahr durch die Entfesselten war missglückt. Die Einwohner hatten den großen Drachen gesehen und waren sofort in Panik geraten. Die meisten der Klan sahen in ihm eine gefährliche, feuerspuckende und fleischfressende Kreatur. Erinnerungen an die Drachenchimären der Rachuren wurden wach. Sämtliche Beschwichtigungsversuche scheiterten. Der Magier wurde schlicht nicht gehört.


      »Ich habe es wenigstens versucht«, dachte Sapius und zuckte mit den Schultern, »mehr kann ich im Augenblick nicht für sie tun. Bleiben sie hier im Dorf, sind sie verloren. Schicksal!«


      »Bring uns an einen sicheren Ort«, sagte er zum Drachen, »wir dürfen nicht gestört werden, während ich den Zugang öffne und in die heiligen Hallen der Saijkalrae eindringe.«


      Der Drache erhob sich mit Sapius auf dem Rücken wieder in die Lüfte und suchte die Umgebung nach einem geeigneten Landeplatz ab. Dabei stellten sie fest, dass die Entfesselten dem Dorf schon deutlich näher gekommen waren.


      Haffak Gas Vadar landete auf einer Bergkuppe, deren Hänge und Felsen, die nur bis zur halben Höhe dicht bewaldet waren, er zu allen Seiten gut einsehen konnte, sollte sich jemand nähern.


      Sapius rutschte vom Rücken des Drachen und legte sich auf den felsigen Boden, der mit Moosen bewachsen und noch warm vom Licht der Sonnen war. Den Stab des Farghlafat legte er griffbereit neben sich ab.


      »Es wird nicht lange dauern«, versprach Sapius, »die Zeit steht in den heiligen Hallen beinahe still. Sollte sich mein Körper plötzlich verändern, zucken oder sonst irgendwie auffällig verhalten, versuch bitte sofort, mich aufzuwecken und zurückzuholen. Jede Veränderung ist ein schlechtes Zeichen.«


      »Pass auf dich auf, Yasek«, sagte der Drache, »auch wenn ich dir im Augenblick nicht vertrauen kann und wir uns gestritten haben, sollst du wissen, dass du noch immer mein Freund bist und ich mich um dich sorge. Die magischen Brüder sind mächtig und gefährlich.«


      »Ich danke dir, Haffak«, meinte Sapius, »ich kenne die Saijkalrae gut und werde vorsichtig sein.«


      Sapius schloss die Augen, konzentrierte sich und fand seinen Zugang schneller, als er angenommen hatte. Ein magischer Wirbel zog ihn mit sich fort, bis er sich in den heiligen Hallen befand, die er so lange gemieden hatte. Er erinnerte sich nur ungern daran, dass er bei seinem letzten Besuch in den heiligen Hallen zu den Gescheiterten geworfen worden und nur durch seinen Tod wieder entkommen war.


      Der Magier kannte den Weg vom Eingang entlang der Säulen und vorbei an den flüsternden Schatten bis zur Haupthalle hinter der mächtigen Eisentür, in der sich die Saijkalrae für gewöhnlich aufhielten, ihre Diener zu sich riefen und die Versammlungen mit den Saijkalsan abhielten.


      Dort befand sich auch das magische Auge, mit dem die Brüder jederzeit das Geschehen auf Ell verfolgen konnten. Sie mochten also durchaus bereits wissen, dass Sapius zu ihnen unterwegs war und sich Zugang zu ihrem Heim verschafft hatte. Wie würden sie ihn empfangen?


      Im Gegensatz zu seinem letzten Aufenthalt waren der dunkle Hirte und der weiße Schäfer wach. Sapius war ihnen bislang immer nur schlafend begegnet und hatte bei Bedarf von ihrer Magie gekostet und einen Preis dafür entrichtet, den ihm Haisan und Hofna auferlegt hatten. Doch dieses Mal würde es anders sein. Er brauchte ihre Macht nicht. Sapius hatte befürchtet, seine Fähigkeiten könnten in der Gegenwart der Saijkalrae begrenzt oder gar verschwunden sein. Stattdessen hatte er das Gefühl, seine Magie habe sich, seit er die Hallen betreten hatte, noch verstärkt.


      Vor dem Tor angekommen, hielt er einen Augenblick inne. Er vernahm weder ein verdächtiges Geräusch noch Stimmen.


      Das Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals und seine Ohren rauschten. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Seine Handinnenflächen und die Stirn wurden schweißnass. Kalter Schweiß. Sapius verfluchte sich selbst ob der plötzlichen Schwäche. Hatte ihn der Mut verlassen?


      »Verdammt, was ist los mit dir«, sagte er zu sich selbst, »es sind doch nur die magischen Brüder. Nur? Verflucht … wie konnte ich bloß so ein Narr sein, sie in ihrem eigenen Heim herauszufordern?«


      Sapius ging in die Knie und atmete einige Male tief durch. Er brauchte einige Wimpernschläge, bis er sich wieder gesammelt hatte und auf zittrigen Beinen aufrecht stehen konnte.


      »Du bist der Yasek und ein freier Magier«, machte er sich selbst Mut, »ein Schattenbeschwörer noch dazu. Du kennst die alte Sprache der Altvorderen und die Magie der Drachen. Du warst tot und bist aus dem Land der Tränen wiederauferstanden. Du bist in die Brutstätten der Rachuren gestiegen und hast ihre Brut vernichtet. Du hast Rajuru, die Saijkalsan-Hexe, besiegt und den Drachen befreit. Du hast Thezael geschlagen und Nalkaar den Todsänger zur Flucht gezwungen. Du hast das Schicksal der Ordenshäuser der Sonnenreiter und Orna besiegelt. Wovor fürchtest du dich? Ich bin Sapius und den magischen Brüdern ebenbürtig.«


      Sapius nahm all seinen Mut zusammen und stieß das Tor zur Haupthalle der Saijkalrae weit auf.


      *


      Bis in die frühen Morgenstunden, kurz vor Aufgang der Sonnen Krysons, hatten die Felsgeborenen ausgelassen in der Halle König Saragars die Rückkehr und den baldigen Abschied ihres Felsenprinzen gefeiert. Lange hatte es kein solches Fest mehr bei den Burntern gegeben, bei dem viel gelacht, gemeinsam gesungen, getanzt, getrunken und gespeist wurde.


      Erst als die Mittagsdämmerung Tsairu eine der beiden Sonnen verdeckte, wachte Vargnar in den kalten Armen einer Eisprinzessin auf. Zärtlich hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange. Vargnar schlug die Augen auf. Ein Schauer lief durch seinen Körper, als er den Frost in seinem Gesicht spürte. Ein wunderbares und erregendes Gefühl.


      »Vater hatte recht«, dachte Vargnar satt und befriedigt, »die Eisprinzessinnen sind außergewöhnliche Liebhaberinnen. Niemand außer uns Felsgeborenen kann ihre Kunst der Liebe genießen, ohne an ihrem Kuss zu sterben. Und das ist gut so.«


      Rodso kam auf das Lager des Felsenprinzen geklettert, nachdem er gemerkt hatte, dass Vargnar wach lag. Der Felsenfreund blickte seinen Herren an und seufzte.


      »Das war ein schönes Fest, mein Prinz«, sagte Rodso.


      »Ja, wirklich«, gähnte Vargnar und streckte ausgiebig seine steinernen Glieder, »ich habe meinesgleichen vermisst, das wurde mir erst wieder während unseres Festes so richtig bewusst. Schade, dass es schon wieder zu Ende ist.«


      »Und … habt Ihr Eure künftige Gemahlin kennengelernt?«, fragte Rodso neugierig.


      »Wer weiß?«, antwortete Vargnar. »Ich habe unsere jungen Frauen zum ersten Mal bewusst wahrgenommen und war erstaunt, wie viele es waren und wie hübsch sie doch sind. Eine würde ich gerne näher kennenlernen. Sie hat auf mich einen starken, verwegenen und klugen Eindruck gemacht.«


      »Oh … ich weiß schon, welche Ihr meint, mein Prinz«, grinste Rodso, »Valera Tacha, nicht wahr? Sie ist schön und kommt aus gutem Hause. Sie wäre in der Tat eine passende Wahl, die Eurem Vater durchaus genehm wäre. Aber ich würde sie nicht unbedingt klug nennen … eher draufgängerisch. Sie kann es mit Eurem Temperament und Eurer Abenteuerlust aufnehmen. Ihr Felsenfreund jedoch ist ausgesprochen weise. Die Klugheit hat sie von ihm, so wie Ihr die Eure von mir habt.«


      »Was willst du mir damit sagen?«, empörte sich Vargnar. »Hältst du mich etwa für dumm?«


      »Aber nein … unüberlegt vielleicht, aber nicht dumm«, antwortete Rodso spöttisch, »ich bin Euer Wissen, Gewissen und die Vernunft. Das ist unsere Aufgabe. Dafür habt Ihr uns geschaffen. Natürlich seid Ihr klug mein Herr, na ja … an guten Tagen. Doch manchmal muss ich Euch erst auf den richtigen Weg führen.«


      »Runter von meinem Lager … du … du dreiste Pelzechse«, ärgerte sich Vargnar und fegte den Felsenfreund mit der Hand von seiner Pritsche, »du störst mich beim Liebesspiel.«


      »Mit der Eisprinzessin«, höhnte Rodso, »das wird Eurer neuen Bekanntschaft nicht gefallen. Valera Tacha ist aufbrausend und sie kann sehr eifersüchtig sein, habe ich gehört. Sie wird sich gut überlegen, ob sie eine Felsenprinzessin werden will. Ich will nicht drängeln, aber wir sollten uns auf den Weg nach Kartak machen. Der Weg ist weit und Ihr wälzt Euch noch immer mit der Schönen auf Eurem Lager herum.«


      »Ach komm schon, Rodso«, stöhnte Vargnar, »wir sind doch im Nu im Süden und auf Kartak. Oder kennst du jemanden, der sich schneller über Steine und Felsen bewegen kann als ich?«


      »Zugegeben, Ihr seid flott unterwegs. Aber ein Drache fliegt schneller, als Ihr laufen und springen könnt.«


      »Na schön. Ich stehe auf, wir packen unsere Bündel, verabschieden uns von Saragar und rasen Richtung Süden.«


      Vargnar küsste die Eisprinzessin zum Abschied lange und innig. Anschließend wischte er sich mit steifen Gliedern den Frost von den Lippen. Es würde noch einen Augenblick dauern, bis er von den wärmenden Sonnenstrahlen wieder vollständig aufgetaut war und sich uneingeschränkt bewegen konnte. Der eisige Hauch der Eisprinzessinnen sorgte bei den Felsgeborenen für eine angenehm prickelnde Lähmung. Sie konnten sich danach bis zur Erwärmung ihres Körpers allerdings eine Zeit lang nur langsam bewegen, ansonsten mussten sie befürchten, dass ihre steinerne Haut und Gliedmaßen durch den Frost zersprangen und sie Verletzungen davontrugen.


      Der Abschied von Saragar fiel Vargnar schwer. Kaum war er zu Hause angekommen, musste sich der Felsenprinz erneut auf die Reise machen. Saragar versprach ihm noch einmal, dass er sich um den Aufbau der Golemarmee und den Schutz der Felsgeborenen kümmern würde und alle Kräfte dafür aufbringen würde, die er abstellen konnte.


      »Sobald du aus Kartak mit dem Buch der Macht zu uns zurückkehrst, wird die Armee wie ein Berg im Sturm stehen, die Felsgeborenen zu verteidigen«, sagte der König mit breiter Brust, »mit den Golems und den Eisprinzessinnen an unserer Seite brauchen wir nichts und niemanden zu fürchten. Das Ende kann kommen.«


      »Ich verlasse mich auf dich, Vater«, sagte Vargnar.


      »Und wir vertrauen dir, dass du erfolgreich sein wirst und den Felsgeborenen keine Schande bereitest«, antwortete Saragar, »pass auf dich auf, mein Sohn. Auf Kartak lauern viele Gefahren, die auch für einen Felsgeborenen tödlich sein können.«


      »Ich habe doch Rodso bei mir«, erwiderte Vargnar, »was soll mir mit ihm schon zustoßen?«


      »Wie konnte ich das nur vergessen«, meinte Saragar und zwinkerte dem pelzigen Felsenfreund auf Vargnars Schulter freundlich zu.


      Wenig später waren Prinz Vargnar und Rodso auf dem Weg nach Kartak. Sie waren tatsächlich schnell unterwegs. Rodso hatte es sich auf der Schulter des Felsgeborenen bequem gemacht und hielt sich an einem Ledergurt fest, während sie von Stein zu Stein sprangen. Nach nur einer halben Hora hatten sie das Riesengebirge hinter sich gelassen und sahen das Ufer des Rayhin vor sich.


      *


      Tomal, Kallya und Malidor hatten einen Bogen um Tut-El-Baya gemacht und waren dann immer entlang der Ostküste Ells nach Süden gewandert. Auch die von den Rachuren geschliffene Trutzburg Fallwas hatten sie umgangen.


      Den Weggefährten fiel Tomals düstere Schweigsamkeit unangenehm auf. Er hatte sich verändert, seit sie am Flussufer des Rayhin ihr Lager aufgeschlagen hatten. Tagelang hing er düsteren Gedanken und Tagträumen nach, was auch seine Begleiter bedrückte.


      Blyss arbeitete in seinem Kopf und beeinflusste – mal bemerkt, mal unbemerkt – den Lesvaraq. Dunkle Gedanken und Bilder trieben dem Lesvaraq die Mordlust in die vor Müdigkeit rot geränderten Augen. Tomal fand keinen Schlaf, seit sich das Gefäß mit ihm verbunden und er das Gefühl hatte, unbedingt wach bleiben zu müssen, um nicht die Beherrschung über sein eigenes Wesen und Blyss zu verlieren. Er wusste, Blyss war gerissen und würde jede Gelegenheit nutzen, ihn zu überlisten. Aber die neue Dunkelheit fühlte sich so gut an, dass er sie nicht mehr missen wollte.


      »Wie kommen wir nach Kartak?«, wollte Kallya wissen.


      »Mit einem Boot, dummes Ding«, grollte Tomal.


      »Ach ja? Und ich dachte wir fliegen oder schwimmen«, konterte die Magierin verärgert, »die Boote liegen bestimmt überall an der Küste rum und warten nur darauf, dass wir uns bedienen.«


      »Es gibt genügend Fischerdörfer an der Südostküste Ells«, meinte Tomal, »es sollte also keine Schwierigkeit sein, ein geeignetes Boot zu finden, das uns nach Kartak bringt.«


      »Eines, das hoffentlich groß genug ist, uns die Moldawars vom Hals zu halten und nicht irgendeine kleine Nussschale, die wir rudern müssen«, mischte sich Malidor ein, »ich habe gehört, Kartak liege ein gutes Stück von der Küste entfernt. Mitten im Ostmeer, auf hoher See. Es soll dort vor gefräßigen Raubfischen nur so wimmeln. Außerdem soll es dort häufig Stürme geben.«


      »Das stimmt«, brummte Tomal, »und nicht nur das. Auf der Insel selbst gibt es eine Menge hungriges Getier, Riesenspinnen und Schlangen, die einen ausgewachsenen Klan mit einem Biss verschlingen können. Nicht zu vergessen die Nno-bei-Maya, die Fremden gegenüber misstrauisch sind und sehr grausam sein können. Ihre Königin und die Krieger der Maya sind berüchtigt. Vielleicht solltet Ihr beide einfach umkehren und ich gehe alleine weiter. Seid Ihr Magier oder Memmen?«


      »Der Ruf hat mich ebenso erreicht wie Euch«, beschwerte sich Malidor, »ich werde nach Kartak gehen und mich den Prüfungen stellen, gleichgültig wie schwierig oder tödlich sie auch sein sollten.«


      »Solltet Ihr es bis dorthin überhaupt schaffen und nicht vorher von einem Moldawar gefressen werden«, lächelte Tomal, »vielleicht haben wir Glück und finden eine große Galeere. Dort wären wir für den Preis von Sklavenarbeit wenigstens vor den Moldawars sicher. Die Peitsche des Rudermeisters würde uns gewiss die dummen Gedanken austreiben. Eines Tages, wenn wir alt und schwach sind, würden sie uns vielleicht aus Gnade auf Kartak aussetzen. Aber es könnte Sonnenwenden dauern, bis auch nur eine Galeere aufkreuzt. Die Sklavenarbeit auf Ell hat doch stark nachgelassen, seit Sapius in den Brutstätten der Rachuren gewütet hat und sich die Altvorderen von der Macht zurückgezogen haben.«


      »Ihr seid zynisch und gemein, Tomal«, meinte Malidor, »das steht Euch nicht gut zu Gesicht. Ihr habt mir besser gefallen, als Ihr noch den Wahnsinn in Euren Augen hattet. Aber seit jener Gewitternacht am Rayhin scheint die Verrücktheit plötzlich wie verflogen und einer Dunkelheit gewichen, die ich ehrlich gesagt als bedrohlich empfinde.«


      »Kein Wunder, Ihr und Kallya habt Euch dem Licht verschrieben«, meinte Tomal.


      »Was bei dir nicht anders ist oder täusche ich mich?«, wollte Kallya wissen.


      »Wer weiß? Es wäre doch möglich, dass Madhrab nicht die gesamte dunkle Seite in mir getötet hat und sie allmählich wieder erstarkt.«


      »Das bildest du dir ein, Tomal«, sagte Kallya, »hör auf, dir Hoffnungen zu machen, die niemals eintreten werden. Ich habe gesehen und gefühlt, dass nichts von der Nacht in dir zurückgeblieben ist. Madhrab hat deine dunkle Seite vollständig vernichtet.«


      »Höchst bedauerlich«, stöhnte Tomal, »wäre es anders gekommen, müsste ich mich nicht mit einem hohlen Weib und ihrem Geschwätz und einem unfähigen Magier abgeben, die mir den Tag versüßen wollen.«


      »Malidor hat recht, du hast dich verändert«, stellte Kallya fest. »Was ist geschehen? Wurdest du vom Blitz getroffen?«


      »So etwas Ähnliches könnte es wohl gewesen sein«, grummelte Tomal in seinen Bart.


      Tomal vernahm das höhnische Gelächter des Gefäßes in seinem Kopf.


      »Ha, ha … wie passend. Ihr wurdet vom Blyss getroffen. Wirklich amüsant. Ihr müsst sie loswerden. Alle beide. Je früher, umso besser.«


      »Halte du dich da raus«, antwortete Tomal in Gedanken, »wenn es sein muss, werde ich es tun. Aber im Augenblick brauche ich sie noch und Malidor gehört zu den sieben Streitern. Es wäre ein Fehler, ihn auszuschalten, bevor wir zur letzten Prüfung antreten und das Buch der Macht in den Händen halten.«


      »Wie Ihr meint«, lachte Blyss gehässig, »Ihr seid der Anführer.«


      »Wir kommen zu langsam voran und verlieren Zeit«, sagte der Lesvaraq zu den Weggefährten, »habt Ihr beide inzwischen geübt, wie Ihr über die Steine springen könnt?«


      »Wir können es versuchen«, antwortete Kallya.


      »Dann los!«, zischte der Lesvaraq und sprang.


      Schon mit dem nächsten Wimpernschlag stand er zweitausend Fuß von seinen Gefährten entfernt und winkte ihnen hämisch grinsend zu. Er wusste genau, dass weder Kallya noch Malidor geübt genug waren, um ihm einen solchen Sprung nachzumachen. Sie brauchten drei Sprünge, bis sie schließlich bei ihm waren. Das kostete sie Kraft und war ermüdend, was Tomal gelegen kam. Sowohl Kallya als auch Malidor würden während ihrer nächsten Rast erschöpft in einen tiefen Schlaf fallen.


      *


      In den heiligen Hallen war es so dunkel und kalt, wie Sapius sie in Erinnerung behalten hatte. Seit seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Und doch spürte er beim Betreten der Haupthalle sofort die Präsenz der magischen Brüder. Sie beobachteten ihn. Er konnte ihre Blicke spüren. Und sie waren nicht allein. In der Halle fand eine Versammlung statt. Stimmen flüsterten und drückten ihre Verwunderung über den ungebetenen Gast aus. Die Saijkalsan hatten sich in den heiligen Hallen der Saijkalrae zusammengefunden. Aber Sapius spürte, sie waren aus irgendeinem Grund verängstigt und hatten sich in einer Ecke der Halle dicht zusammengedrängt.


      »Wie eine Herde Waldschweine, die sich vor einem Baumwolf fürchten«, dachte Sapius.


      »Welch große Ehre!«, hörte er eine helle Knabenstimme rufen. »Wir haben Euch bereits erwartet, Sapius. Der Meister der Drachen, seines Zeichens Yasek und Magier, kommt zu uns zurück. Wollt Ihr Euch uns wieder anschließen?«


      Die Stimme kam von rechts und gehörte ohne jeden Zweifel dem dunklen Hirten.


      »Sapius! Willkommen«, sagte eine andere Stimme von der linken Seite, die Sapius eindeutig mit dem weißen Schäfer verband, »wir haben Euch lange gesucht. Aber Ihr wart geschickt und seid uns immer wieder entkommen. Kein Saijkalsan wendet sich einfach von uns ab und bricht den Eid der Treue, den er uns einst geschworen hat.«


      Die magischen Brüder standen weit voneinander entfernt und sie waren in der Dunkelheit der Halle nur schwer auszumachen. Sie waren auf seinen Besuch vorbereitet. Das erleichterte Sapius’ Lage nicht. Bei einem Angriff auf die Saijkalrae würde er unmöglich beide Brüder mit einem Schlag treffen. Sapius musste sich mit dieser Situation abfinden und auf alle Seiten achten. So eingeschüchtert die Saijkalsan auch wirken mochten, sie würden nicht zögern, die magischen Brüder zu verteidigen. Der Magier hatte es mit einer Übermacht zu tun.


      »Ihr habt mich zu den Gescheiterten in die Finsternis gebracht«, erwiderte Sapius, »ich war tot. Doch habe ich den Tod überwunden. Der Eid gilt schon lange nicht mehr. Ich bin frei und in der Lage, die Magie ohne Eure Beschränkungen und Regeln zu nutzen.«


      »Das wissen wir wohl«, sagte Saijkal, »und wir halten es für falsch und gefährlich. Aber das ist Euch nicht neu. Es gibt einen guten Grund, warum wir die Macht in uns bündeln und den Zugang einschränken. Ihr kennt den Grund selbst nur zu gut und erfahrt ihn jeden Tag wieder aufs Neue. Euer Kampf ist aussichtslos. Ihr seid zu weit gegangen. Die Magie ist nicht beherrschbar und sie führt am Ende nur zur Zerstörung. Der Lesvaraq hätte niemals leben und erstarken dürfen. Ihr habt einen großen Fehler begangen.«


      »Ja, ich habe Fehler gemacht«, gab Sapius zu, »aber ich habe auch aus ihnen gelernt. Ihr jedoch habt den schwersten Fehler begangen.«


      »Von was spricht unser Diener?«, fragte der dunkle Hirte.


      »Ich bin schon lange nicht mehr Euer Diener, Saijrae«, fauchte Sapius.


      »Er meint die Beseelung der Entfesselten, Bruder. Das ist doch der Grund, warum Ihr Euch in die heiligen Hallen gewagt habt, nicht wahr?«, sagte Saijkal. »Ihr habt sie also gesehen, unsere Kinderchen.«


      »Das ist wohl kaum der richtige Ausdruck für diesen Frevel wider die Natur«, entgegnete Sapius, »sie sind tot und werden verrotten.«


      »Aber sie wandeln doch über Ell und erfreuen sich neuen Lebens«, lachte der dunkle Hirte, »wie können sie da tot sein?«


      »Ihr benutzt sie für den Kampf um das Buch der Macht«, sagte Sapius, »danach sind sie nutzlos für Euch und werden sterben. Ihre verlorenen Seelen verschwinden im Nichts. O ja, ich kenne das Ritual der Entfesselung und Beseelung und seine furchtbaren Folgen. Ihr habt eine Horde untoter Wiedergänger auf Ell losgelassen, die eine schreckliche Seuche unter die Lebenden tragen. Ist Euch das Buch der Macht wirklich so viel wert? Was habt Ihr davon, wenn die Welt am Ende zerstört ist und den Toten gehört?«


      »Das Buch gehört uns«, rief der dunkle Hirte, »es ist Ulljans Erbe und es gibt keinen Zweifel daran, dass wir, Saijkal und ich, seine einzigen wahren Erben sind.«


      Sapius kratzte sich nachdenklich am Kopf und nickte.


      »In diesem Punkt stimme ich Euch sogar zu, teilweise wenigstens«, meinte Sapius, »ich habe viel darüber nachgedacht, gelesen und meine eigenen Erfahrungen gesammelt. Vielleicht wollte Ulljan tatsächlich der allerletzte Lesvaraq einer langen Reihe von Lesvaraq sein und seine Vorstellung von einer friedlichen Welt im Gleichgewicht so lange wie möglich aufrechterhalten. Vielleicht wollte er die ständigen Veränderungen, Kriege, Zerstörungen und den Zyklus der Lesvaraq auf Dauer verhindern, indem er Euch zu seinen Nachkommen bestimmte, die Macht gerecht auf viele Schultern verteilte und damit das Gleichgewicht herstellte und es sich selbst immer wieder ausgleichen ließ. In der Folge gab es viel seltener Schwankungen des Gleichgewichts als zu Zeiten der Lesvaraq. Und sie fielen vergleichsweise schwach aus und zeigten kaum spürbare Folgen. Einen Teil der Macht vergab er deshalb an die magischen Brüder, einen anderen Teil an die Orden der Sonnenreiter und Orna. Das ergab durchaus Sinn, jedoch nur so lange, wie der Zyklus nicht wieder von Neuem begann. Aber er hat von Neuem begonnen. Das mag bedauerlich sein oder aber andere, vielleicht sogar bessere Möglichkeiten eines Ausgleichs bieten. Ich weiß es nicht. Eines weiß ich aber inzwischen sicher: Die Lesvaraq sind tatsächlich eine Gefahr. Ein Einzelner dürfte niemals so viel Macht besitzen, wie sie ein Lesvaraq innehat. Sie steigt ihm zu Kopf und stürzt die Welt in eine Katastrophe. Das ist unvermeidlich. Ulljan wusste das, er war schließlich selbst ein Erzmagier und Lesvaraq. Ihr wisst das auch. Er hatte also recht und wollte, dass Ihr ihn auslöscht. Davon bin ich überzeugt.«


      »Hör dir diesen Sapius an«, klatschte der dunkle Hirte begeistert in die Hände, »er spricht, als wäre er für uns. Vielleicht kommt er doch zu uns zurück.«


      »Vorsicht, Bruder!«, warnte der weiße Schäfer. »Ich glaube, er ist noch nicht fertig mit seiner Rede. Er hat noch nichts über das Buch gesagt.«


      Sapius atmete durch und versuchte, die beiden Brüder besser auszumachen. Seine Augen hatten sich rasch an die Dunkelheit der Hallen gewöhnt und er konnte die Saijkalrae zumindest schemenhaft erkennen. Ein unangenehmer Verwesungsgeruch nach verdorbenem Fleisch hing in den heiligen Hallen, der ihm eine leichte Übelkeit bescherte.


      »So ist es«, sagte der Magier, der langsam blasser wurde, »das Buch der Macht gehörte Ulljan nicht. Es ist damit auch nicht Teil seines Erbes. Er hat es den Altvorderen gestohlen und vor Euch und allen anderen versteckt, weil er es für zu gefährlich hielt. Die Macht des Buches ist zerstörerisch, vielleicht mehr noch als die eines Lesvaraq. Er wollte nicht, dass es in Euren oder irgendjemandes Besitz kommt und ließ es daher von den unsterblichen Wächtern bewachen. Ihr dürft das Buch nicht besitzen. Nur einer der sieben Streiter, der sich während der Prüfungen der Wächter als würdig erweist, wird das Buch bekommen und, solange er lebt, sicher verwahren.«


      »Eine interessante Theorie«, warf Saijkal ein, »ich frage mich nur, warum Ulljan das Buch nicht zerstört hat, wenn er es für so gefährlich hielt und niemand außer ihm oder den Wächtern es lesen durfte. Und warum soll es ausgerechnet von einem Streiter gefunden werden? Was hindert diesen Streiter daran, das Buch zu missbrauchen? Nehmen wir an, Ihr, Sapius, wärt der edle Finder des Buches. Nach allem was wir durch unser Auge gesehen haben, seid Ihr ein mächtiger Mann geworden und steht den Saijkalrae oder gar einem Lesvaraq in nichts nach. Das Buch in Euren Händen wäre nicht weniger gefährlich als in unseren. Wer oder was hindert Euch daran, es für Eure Zwecke zu missbrauchen und Eure Macht weiter zu mehren?«


      »Ein guter Einwand«, sagte Sapius, »über den ich ebenfalls nachgedacht habe. Das Buch kann nicht einfach zerstört werden. Es ist magisch und weiß sich zu schützen. Ich glaube, schon der Versuch würde eine Katastrophe auslösen. Darüber hinaus enthält es unschätzbares Wissen über die Vergangenheit und Zukunft Ells. Niemand würde ein solches Buch einfach zerstören. Eure zweite Frage ist schwerer zu beantworten. Es stimmt, ein Streiter wie ich könnte das Buch genauso wie jeder andere Magiebegabte missbrauchen. Aber genau das ist der Grund für die Prüfungen der Wächter. Ich glaube nicht, dass es nur die Prüfungen sind, die sie uns direkt stellen. Sie beobachten uns bei jedem unserer Schritte, so wie ihr durch das Auge blickt. Die Wächter beurteilen unsere Entscheidungen und richten über unser Handeln. Dessen bin ich mir sicher. Sie tauchen auf, wenn wir sie am wenigsten erwarten. Selten erteilen sie uns direkte Anweisungen. Und am Ende entscheidet das Buch, wer sich als würdig erwiesen hat. Ihr könnt es jedenfalls nicht sein, denn Ihr seid zu gierig und zu ungeduldig. Euch geht es um die Unterjochung der Völker unter Eure Knute, die Herrschaft über Ell und eines Tages vielleicht ganz Kryson. Die Saijkalrae sind niemals satt und zufrieden. Ihr dürft das Buch nicht besitzen.«


      »Und was ist mit Euch, Sapius?«, wollte Saijkal wissen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete der Magier, »ich bin gewiss nicht perfekt, und ob ich der Versuchung auf Dauer widerstehen könnte, kann ich nicht sagen. Ich glaube daran, dass ich es könnte, aber wer weiß, was in der Zukunft noch geschieht. Doch im Gegensatz zu Euch bin ich nicht machthungrig. Das verschafft mir einen Vorteil bei der Frage, wer das Buch am Ende besitzen darf.«


      In den heiligen Hallen war es still geworden. Die Saijkalsan hielten den Atem an und in der Luft hing eine Spannung, als ob sich gleich ein Gewitter entladen wollte. Sapius blickte abwechselnd nach links und nach rechts. Die Saijkalrae regten sich nicht. Würden sie ihn angreifen? Der weiße Schäfer brach die Stille.


      »Sapius spricht wahr. Seine Worte sind weise und klug gewählt. Das Buch der Macht war nie für uns bestimmt. Wir wissen das und strebten stets nach einer Macht, die uns nicht zusteht.«


      »Was soll das bedeuten, Bruder«, meldete sich der dunkle Hirte empört zu Wort, »willst du einfach aufgeben? Wir sind so nah dran und haben lange auf diesen Augenblick gewartet. Sapius wird unsere Hallen nicht mehr lebend verlassen. Wir töten ihn und beseelen einen toten Körper mit seinem Geist. Immerhin gehörte er einst zu den Gescheiterten.«


      »Nein!«, rief der weiße Schäfer. »Halte deinen Zorn im Zaum, Bruder. Unterschätze ihn nicht, er ist schon lange nicht mehr der, der er einmal war.«


      Sapius schlug das Ende seines Stabes wuchtig auf den Boden. Ein Donnerschlag echote daraufhin durch die heiligen Hallen, der die Saijkalsan ängstlich zusammenzucken ließ. Der dunkle Hirte verzog das Gesicht vor Schmerzen und hielt sich die Ohren zu.


      »Ich hege keinen Groll mehr gegen Euch«, rief Sapius, »gleichgültig was Ihr mir und anderen angetan habt. Ich kam nicht in die heiligen Hallen, um gegen die Saijkalrae zu kämpfen. Aber ich werde es tun, solltet Ihr mich dazu zwingen. Lasst uns vergessen, was einst zwischen uns war. Arbeitet mit mir zum Wohle des Gleichgewichts zusammen. Ich reiche Euch die Hand zur Versöhnung. Ruft die Entfesselten zurück und macht den Fluch rückgängig. Das ist alles, was ich von Euch verlange.«


      »Sie sind wild und gefährlich und könnten Euch helfen, das Buch zu erringen«, meinte der weiße Schäfer. »Wir könnten sie anweisen, auf Eurer Seite zu kämpfen. Haben sie ihre volle Stärke und Beweglichkeit erst wiedergefunden, sind sie eine unschlagbare Waffe.«


      »Nein«, lehnte Sapius ab, »das wäre Unrecht. Ihr habt mich verstanden, ruft sie zurück.«


      »Wir könnten sie wohl zurückrufen, aber den Fluch können wir nicht mehr aufheben. Das Ritual ist abgeschlossen. Sie sind verloren und alle ihre Opfer mit ihnen«, meinte der weiße Schäfer.


      »Das ist schlimm, aber besser Ihr haltet sie in den heiligen Hallen gefangen, als sie weiter auf Ell loszulassen«, sagte Sapius. »Lasst nicht zu, dass unsere Welt von Toten beherrscht wird. Glaubt mir, das wäre nicht das Kryson, über das Ihr herrschen wollt.«


      »Was meinst du Bruder, sollen wir sie zurückrufen?«, fragte Saijkal.


      »Bist du verrückt?«, kreischte der dunkle Hirte. »Sie werden außer Kontrolle geraten und über uns herfallen wie Bestien. Wir können ihren Hunger in den heiligen Hallen nicht stillen.«


      »Sapius«, begann der weiße Schäfer freundlich, »wenn wir den Entfesselten den Befehl erteilen, in die heiligen Hallen zurückzukehren und Euch bei der Suche nach dem Buch der Macht auf andere Weise unterstützen würden, werdet Ihr uns dann einen Blick in das Buch gestatten?«


      »Niemals!«, lehnte Sapius barsch ab. »Sollte ich das Buch tatsächlich erringen, werde ich es so sicher verwahren, dass niemand je wieder darin lesen oder schreiben wird.«


      »Das habe ich mir gedacht«, seufzte der weiße Schäfer, »das ist bedauerlich, denn in diesem Fall, werden wir sie nicht zurückrufen. Oder habt Ihr etwas anzubieten, was uns für das Buch entschädigt?«


      Sapius schüttelte resignierend den Kopf. Er hatte den magischen Brüdern nichts außer Vergebung und Frieden anzubieten.


      »Ich verspreche Euch, ich werde kampflos gehen und Euch nie wieder behelligen. Obwohl Ulljans Erbe durch die Geburt der Lesvaraq infrage gestellt wurde und damit auch Euer Anspruch auf die Macht bedeutungslos geworden ist, lasse ich Euch in Ruhe. Wir schließen ein Bündnis des Friedens. Ihr könnt tun und lassen, was Ihr wollt. Nur das Buch werdet Ihr von mir nicht bekommen«, sagte Sapius.


      »Fegen wir ihn hinweg. In unseren heiligen Hallen kann er uns nicht besiegen«, schlug der dunkle Hirte vor, »ich kann sein Gewäsch nicht mehr ertragen. Er ist schlimmer als ein altes Waschweib. Frieden, pah … wozu soll das gut sein? Was glaubt er, wer er ist?«


      »Ihr hört meinen Bruder, Sapius«, antwortete der weiße Schäfer, »Euer Angebot ist schlecht für uns. Wir haben nichts davon. Aber ich könnte ihn wohl überzeugen, wenn Ihr bereit wärt, uns und unsere Sache in Zukunft wieder zu unterstützen. Nicht als Saijkalsan, versteht sich. Ihr seid kein Diener mehr. Ihr könntet gleichberechtigt neben uns stehen, wie ein Bruder.«


      »Ihr bietet mir an, ein Saijkalrae zu werden?« Sapius riss verwundert die Augen auf.


      »Ein Bund des Blutes, ja«, nickte der weiße Schäfer, »ein Tropfen von Saijraes schwarzem Blut, ein Tropfen meines Blutes für Euch und jeweils ein Tropfen Eures Blutes für meinen Bruder und mich. Das würde unseren Bund auf ewig besiegeln. Wir würden fühlen, was Ihr fühlt, und Ihr würdet sehen, was wir sehen. Unsere Macht für Euch und Eure für uns. Für den Bestand unserer Welt und gegen den Zyklus des Lesvaraq. Ein solches Bündnis wäre für Euch erstrebenswert. Ihr würdet stärker werden und von unserem Wissen und unserer Macht profitieren.«


      »Und ihr von meiner«, sagte Sapius.


      »So ist es«, nickte der weiße Schäfer, »was ist? Wollt Ihr Euch dieses Angebot überlegen?«


      Sapius wusste nicht, was er davon halten sollte. Ein Blutsbündnis mit den magischen Brüdern war gefährlich. Der weiße Schäfer war schlau und suchte stets einen Vorteil für sich und seinen Bruder. Wollten sie ihn täuschen? War dies der Weg, wie sie an das Buch der Macht gelangen konnten, sollte er derjenige sein, der sich als würdig erwiese? Was würde Haffak Gas Vadar dazu sagen?


      Sapius hatte mit den Saijkalrae abgeschlossen. Sich wieder mit ihnen zu verbünden, wenn auch auf andere Weise, würde vieles infrage stellen, wofür er gekämpft und Opfer gebracht hatte. Die Saijkalrae waren ein Relikt aus vergangenen Zeiten, die ihre Berechtigung, über Ell zu herrschen, aus einem Erbe zogen, das es nicht mehr gab. Sie kämpften auf verlorenem Posten um die Aufrechterhaltung ihrer Macht. Für das Gleichgewicht waren sie nicht mehr von Bedeutung.


      »Verbünde ich mich mit ihnen im Blute, könnte ich sie wieder stark machen. Sie gewinnen die Magie der Drachen hinzu. Tag und Nacht verschieben sich. Die Nacht wird stärker. Aber was verliere ich schon? Solange ich neben ihnen stehe, kann ich tun und lassen, was ich will. Ich wäre nicht ihr Diener oder Sklave. Sie können mir nichts befehlen und das Bündnis hindert sie daran, mir zu schaden. Es wäre eine Festigung des Friedens. Ein Feind weniger auf dieser Welt.«


      Sapius zweifelte. Aber es war eine Lösung, die Gefahr durch die Entfesselten für Ell zu beseitigen.


      »Ich stimme dem Bündnis zu«, sagte Sapius.


      »Sehr gut!«, klatschte der weiße Schäfer erfreut in die Hände und wandte sich sogleich an seinen Bruder: »Nun, Saijrae, heiße unseren neuen Bruder in unserer Familie willkommen. Wir werden sofort zur Tat schreiten und unser Blut tauschen.«


      »Wer braucht einen gescheiterten Diener als Bruder?«, motzte der dunkle Hirte. »Ich halte das für keine gute Idee. Warum soll ich ihm mein Blut geben und seines trinken? Er ist ein Tartyk und als solcher ein Altvorderer. Sein drachenverseuchtes Blut ist Gift für uns.«


      »Und seine Macht ein Glück«, antwortete der weiße Schäfer. »Durch dieses Bündnis gewinnen wir mehr, als wir uns in dieser Situation erhoffen durften. Mit Sapius an unserer Seite werden wir wieder erstarken. Jeder auf Ell wird den Namen der Saijkalrae mit Respekt aussprechen.«


      »Meinetwegen«, murrte der dunkle Hirte, »aber du fängst an!«


      »Wie du willst«, grinste der weiße Schäfer triumphierend, »bringen wir es hinter uns.«


      Saijkal ließ sich einen Opferdolch und einen Becher bringen. Er schnitt sich in den Unterarm und ließ sein fast durchsichtiges Blut in den Becher tropfen, während er laut die beschwörenden Worte des Blutes sprach.


      »Sangua ta dea granula Sapius, Saijkal e Saijrae ta broder en sakral.«


      Sapius beobachtete, wie Saijkal durch die Halle zu seinem Bruder ging und ihm den Dolch und das Messer feierlich überreichte.


      »Wiederholt meine Worte, während ihr euer Blut in den Becher fließen lasst«, sagte Saijkal.


      Der dunkle Hirte riss das Messer trotzig an sich und fügte sich einen Schnitt quer über die Handinnenfläche zu. Ein schriller Schmerzensschrei kam aus seiner Kehle, während dunkle Tränen über seine Wangen liefen. Er ballte die Hand zur Faust und ließ das schwarze Blut durch seine Finger in den Becher rinnen. Sapius konnte ihm ansehen, dass er die Worte seines Bruders nur widerwillig wiederholte. Auf was hatte sich der Magier da nur eingelassen?


      Gemeinsam kamen die Saijkalrae auf Sapius zu und übergaben ihm Becher und Dolch. Sapius stach sich mit der Spitze in den Daumen und presste genau zwei Tropfen seines Blutes in den Becher, der bereits mehr als zur Hälfte mit dem Blut der magischen Brüder gefüllt war.


      »Sangua ta dea granula Sapius, Saijkal e Saijrae ta broder en sakral.«


      »Es hätte auch etwas mehr sein dürfen«, schüttelte der weiße Schäfer den Kopf, »Euer großzügiges Blutopfer könnte mich glatt an Eurer Bereitschaft zweifeln lassen, das Bündnis mit uns eingehen zu wollen.«


      »Mehr ist nicht gut für Euch«, antwortete Sapius dreist lächelnd. »Wie der dunkle Hirte schon bemerkte, mein Blut ist Gift für Euch. Ihr seht, ich sorge mich schon jetzt brüderlich um Eure Gesundheit. Ihr werdet das Blut der Drachen nicht gut vertragen.«


      »Hm … na gut«, brummte der weiße Schäfer wenig überzeugt, »es wird schon genügen.«


      Er nahm Sapius den Becher wieder ab, schwenkte ihn eine Weile, um das Blut zu vermischen, und reichte ihn erneut Sapius.


      »Trinkt unser gemeinsames Blut, damit der Bund besiegelt wird.«


      Sapius nahm den Becher entgegen und trank. Das Gemisch aus seinem und dem Blut der magischen Brüder schmeckte scheußlich. Ihr Blut vertrug sich offensichtlich nicht miteinander und begann bereits zu gerinnen. Es dampfte aus dem Becher. Sapius nahm an, dass dieser Effekt auf sein Drachenblut zurückzuführen war. Aber er überwand sich und nahm einen Schluck davon. Er würgte kurz, behielt das Blut aber bei sich.


      Nach ihm war der weiße Schäfer an der Reihe, dem es nicht viel anders als Sapius erging. Der dunkle Hirte trank zuletzt, stellte sich dabei jedoch fürchterlich an. Er zeterte, schimpfte, würgte und krümmte sich, als litte er Krämpfe. Er warf sich schreiend auf den Boden, wälzte sich, zuckte, zappelte mit den Beinen und schlug um sich. Auch der weiße Schäfer hielt sich den Bauch und stöhnte.


      »Ich habe Euch gewarnt«, sagte Sapius, »das ist das Drachenblut. Ihr werdet nicht daran sterben, dafür war der Anteil zu gering. Aber Ihr werdet leiden.«


      »Schon gut. Ich habe verstanden«, antwortete der weiße Schäfer, richtete sich auf und sprach zu Saijrae, »es ist vollbracht, die Schmerzen vergangen und schon vergessen. Steh auf Bruder, du hast genug gelitten. Wir haben es alle gesehen. Aber jetzt kannst du mit deinem Schauspiel wieder aufhören. Sapius ist ab jetzt unser Bruder und wir werden ihm helfen, wann immer er unsere Unterstützung braucht.«


      »Schon gut«, maulte der dunkle Hirte und stand stöhnend wieder auf, »was nun?«


      »Ruft die Entfesselten zurück, wie es zwischen uns vereinbart ist«, sagte Sapius.


      »Wie Ihr wollt. Haisan und Hofna werden die Entfesselten in die heiligen Hallen führen, wenn Ihr darauf besteht«, sagte Saijkal.


      »Ich bestehe darauf und Ihr solltet Euch besser damit beeilen«, antwortete Sapius ungeduldig.


      »Du wirst mir dabei helfen«, verlangte Saijkal von seinem Bruder.


      Die magischen Brüder bewegten sich Seite an Seite durch die Halle zu ihrem magischen Auge.


      »Ich werde Euch jetzt verlassen und das Buch suchen«, flüsterte Sapius.


      Der dunkle Hirte und der weiße Schäfer waren beschäftigt, Kontakt mit ihren Leibwächtern aufzunehmen. Sie widmeten ihrem neuen Bruder keine Aufmerksamkeit und bemerkten daher nicht, wie er heimlich, still und leise die heiligen Hallen wieder verließ.


      »Bloß schnell weg von diesem verdammten, unheiligen Ort«, dachte Sapius.


      Er schloss das Flügeltor hinter sich und eilte den Säulengang entlang. Im Schatten einer Säule öffnete er seinen Zugang, atmete einmal tief durch und ließ sich zurück nach Ell ziehen.


      »Das ging aber schnell«, begrüßte ihn der Drache, als Sapius die Augen öffnete, »ich hatte kaum Gelegenheit ein Auge zuzumachen und mich auszuruhen.«


      »Ich habe dir doch gesagt, ich bin sofort wieder da«, lächelte Sapius.


      »Und? Warst du siegreich? Hast du die Saijkalrae geschlagen?«, wollte der Drache wissen.


      »In gewisser Weise«, antwortete Sapius geheimnistuerisch.


      »Was bedeutet das?«


      »Die Entfesselten kehren zurück in die heiligen Hallen«, meinte Sapius, »aber wir müssen sichergehen. Lass uns fliegen. Ich will prüfen, ob die magischen Brüder ihr Wort halten.«


      »Dann steig auf. Es ist nicht weit.«


      Nach wenigen Augenblicken überflogen sie das Dorf, das die Entfesselten zuletzt angesteuert hatten. Der Magier deutete auf ein magisches Portal, das für normale Augen nicht sichtbar war. Aber der Drache konnte es ebenso wie Sapius als flimmernden Schatten erkennen. Die Leibwächter standen links und rechts neben dem Portal und achteten darauf, dass jeder Entfesselte hindurchtrat. Kaum hatte der letzte Entfesselte den Zugang betreten und war von der Oberfläche Ells verschwunden, folgten ihnen die beiden Leibwächter.


      »Warum lassen sie ihre Körper nicht auf Ell zurück, so wie du es getan hast?«, wollte der Drache wissen.


      »Weil ihre Körper tot sind und schnell verrotten würden. Ich habe ihren Gestank gerochen. Sie wurden in den heiligen Hallen beseelt. Ihr Geist verband sich mit den Leibern der Toten. Sie können nicht einfach wieder weichen. Ich hingegen lebe, habe durch deine Bewachung nichts zu befürchten und reiste daher nur mit meinem Geist in die heiligen Hallen. Meinen Körper ließ ich in deiner Obhut. Das war sicherer. Ich könnte auch mit Körper und Geist zu den Saijkalrae gehen. Doch das war mir zu gefährlich. Ich wollte keine Gefangenschaft riskieren oder mich der Gefahr aussetzen, dass sie meinen Körper folterten oder gar zerstörten.«


      Plötzlich horchte der Magier auf und richtete sich auf dem Rücken des Drachen auf.


      »Was ist los?«, fragte Haffak Gas Vadar. »Hast du dich erschreckt?«


      »Hilferufe«, antwortete Sapius verstört, »ich fühle Angst und Verzweiflung. Jemand befindet sich in großer Gefahr.«


      »Wo? Wer?«, wollte der Drache wissen. »Ich sehe und höre nichts. Das kann nicht in der Nähe sein.«


      »Nein«, meinte Sapius nachdenklich, »nicht in der Nähe. Sie schicken mir Laute und Bilder.«


      »Wer?«


      »Die magischen Brüder.«


      »Du kannst mit ihnen über deine Gedanken Kontakt aufnehmen, so wie mit mir?«


      »Genau.«


      »Du … du hast dich mit ihnen verbündet!« Haffak Gas Vadar klang verärgert. »Ein Bund des Blutes mit deinem ärgsten Feind. Hast du den Verstand verloren? Sie könnten uns verfolgen und jederzeit aufspüren.«


      »Ich musste mich darauf einlassen, Haffak«, verteidigte sich Sapius, »ich wollte nicht gegen die Brüder kämpfen. Sie boten mir die Blutsbrüderschaft an. Ich nahm das Angebot an, die Entfesselten aufzuhalten und heil wieder zu entkommen. Wenn du so willst, war das nur zum Schein. Wieder beruhigt?«


      »Keineswegs«, schimpfte der Drache, »selbst wenn du dich nur zum Schein mit ihnen verbündet hast, die Folgen bleiben doch dieselben. Das war nicht gut, Sapius.«


      »Warte ab und beobachte! Ich weiß, was ich tue«, behauptete Sapius, »liege ich richtig in meinen Überlegungen, wird sich unser Bund des Blutes nicht lange halten.«


      »Deine Gelassenheit in Ehren … aber ein solcher Bund verpflichtet dich, solange die magischen Brüder und du leben. Du wirst sie nicht mehr los!«


      »Nur Geduld, Haffak. Du wirst schon sehen … es läuft alles nach meinem Plan.«


      Die Bilder, die ihm die magischen Brüder aus den heiligen Hallen schickten, waren grauenhaft. Sie wurden immer deutlicher und schrecklicher. Sapius glaubte für einen Augenblick, er befände sich in einem Traum.


      »Hilf uns, Bruder!« Die Stimmen gehörten Saijrae und Saijkal, die sich weit entfernt anhörten. »Du hast dich wie ein Feigling davongeschlichen.«


      Sapius dachte nicht daran, seinen Blutsbrüdern zu Hilfe zu eilen. Er sah die Entfesselten zurück in die heiligen Hallen strömen. Sie stürzten sich sofort ausgehungert auf die Saijkalsan, die sich offenbar nicht wehren konnten. Der Magier nahm an, dass ihnen die Brüder die zur Verteidigung notwendige Magie nicht geben wollten.


      Der Magier hätte lieber nicht gesehen, wie die Saijkalsan von den Entfesselten in Stücke gerissen wurden. Die Opfer würden sich an der Totenseuche anstecken und nach kurzer Zeit ebenso hungrig nach dem Fleisch der Lebenden gieren. Aber in den heiligen Hallen waren sie gefangen und konnten kein weiteres Unheil anrichten. Hatten sie den letzten Saijkalsan und die magischen Brüder aufgefressen, gab es keinen Nachschub an frischem Fleisch. Sie mussten verhungern, verwesen und am Ende vergehen.


      Vor Angst erstarrt, starben die Saijkalsan unter der Flut von Entfesselten. In seinem Kopf sah Sapius, dass sich lediglich eine Handvoll der Entfesselten zurückhielt und nicht an dem Festmahl der Toten teilnahm.


      Der Ruf nach Hilfe wurde drängender.


      »Wo seid Ihr, Sapius? Kommt und helft uns! Wir brauchen Euch, Bruder. Ihr dürft uns nicht verlassen!« Das war die Stimme Saijkals.


      »Verräter! Ich habe es gewusst. Das Bündnis war ein Fehler«, kreischte der dunkle Hirte, »Sapius hat uns getäuscht. Wir hätten ihn töten sollen, statt unser Blut an ihn zu verschwenden.«


      »Haisan, Hofna … bringt uns hier raus! Die heiligen Hallen sind nicht mehr sicher«, verlangte Saijkal.


      Sapius verspürte ein Ziehen und Pochen in seinem Kopf. Auf seinem Herz lag eine schwere Last. Er stöhnte auf, hielt sich eine Hand vor die Stirn und die andere an die Brust. Er glaubte, sein Schädel würde platzen und sein Herz zerspringen. Der Schmerz wurde immer stärker. Aber wie konnte das sein? Er hatte die Wut und den Hunger der Entfesselten doch vorausgesehen. War es nicht das, was er gewollt hatte? Sapius zweifelte an sich selbst.


      »Wir müssen umkehren und ihnen helfen«, sagte Sapius zu Haffak Gas Vadar.


      »Niemals«, lehnte der Drache ab, »wir fliegen nach Kartak.«


      »Haffak! Ich muss …«, flehte Sapius, »oh … die Schmerzen.«


      »Das ist nur der Bund des Blutes. Reiß dich zusammen. Der Schmerz wird vergehen. Du bist ihnen nichts schuldig.«


      »Haffak Gas Vadar!«


      »Was? Spring ab, wenn du musst. Ich werde nicht umkehren.«


      Die Bilder in Sapius’ Gedanken waren ein wirres Durcheinander aus einem Gemetzel, wilden, zuckenden Bewegungen, flackernden Lichtern und verzerrten Gesichtern. Schreiende und sterbende Saijkalsan und die vor Gier weit aufgerissenen, schäumenden Münder der Untoten jagten ihm einen Schrecken nach dem anderen ein. Überall war Blut. Der Magier konnte die Furcht der Saijkalsan am eigenen Leib spüren und begann zu zittern. Die Saijkalrae flohen über Berge von Verwundeten und Leichen aus der Halle in die von Säulen gesäumten Gänge.


      »Wir schaffen es nicht! Es sind zu viele«, hörte der Magier Haisan keuchen.


      »Haltet sie auf! Verdammt. Bei Eurem Leben. Wir müssen entkommen«, kreischte der dunkle Hirte. »Wenn ich diesen Magier erwische, reiße ich ihm das Herz mit bloßen Händen aus der Brust und fresse es vor seinen Augen auf.«


      »Legt eine Barriere aus magischem Feuer«, befahl der weiße Schäfer, »das wird sie aufhalten.«


      »Sie blockieren unsere Magie«, stellte Hofna fest. »Wir kommen nicht dagegen an.«


      »Sie kommen!«


      »Aaaaaah!«


      Schreie. Angst. Schmerzen. Die Gefühle überwältigten den Magier. Tränen liefen über Sapius’ Wangen, seine Augen waren gerötet. Er fühlte sich elend und schuldig. War er ein Verräter und Brudermörder?


      »Haffak! Sie werden alle sterben«, schrie er den Drachen an.


      »Na und? Hat dich das Schicksal der Ordenshäuser gekümmert, als du ihnen die Artefakte genommen hast?«


      »Das ist …«


      »Etwas anderes, wolltest du sagen?«, fiel ihm der Drache ins Wort. »Nein, das ist es nicht. Das lassen dich die Brüder nur glauben, weil du dich ihnen verbunden fühlst und denkst, du würdest Liebe für sie empfinden.«


      Plötzlich wurde es still in Sapius’ Kopf und die Bilder rissen ab. Der Druck ließ nach und der Schmerz verging. Der Magier verspürte auch nicht mehr den Drang, den Saijkalrae helfen zu müssen. Der Kontakt zum dunklen Hirten und weißen Schäfer war abgebrochen. Er konnte nicht einmal mehr eine Verbindung zu den magischen Brüdern oder in die heiligen Hallen aufbauen. Es war vorbei.


      »Was ist geschehen?«, fragte Sapius. »Sind sie entkommen?«


      »Wer weiß?«, antwortete Haffak Gas Vadar. »Vielleicht sind sie tot.«


      Die magischen Brüder sollten tot sein? Umgebracht von den Entfesselten? Aufgefressen von ihrer eigenen Waffe, die sich gegen sie gewandt hatte? Sapius konnte sich das nicht vorstellen. Saijrae und Saijkal waren zu mächtig und zu schlau, sich in ihren Hallen von ihren untoten Dienern abschlachten zu lassen.


      »Und wenn sie noch leben?« Sapius war verunsichert.


      »Dann wirst du das eines Tages bemerken. Was machst du dir Gedanken um die Saijkalrae? Wir sind bald auf Kartak und sollten uns voneinander verabschieden, mein Freund. Unsere Wege trennen sich.«


      Sapius blickte sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie über dem Meer flogen und die Küste hinter sich gelassen hatten. Unter ihnen tummelte sich eine Gruppe Moldawar auf der Jagd nach Beute.


      »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«, fragte Sapius vorsichtig.


      »Nein!«, kam die schmerzend deutliche Antwort des Drachen. »Leb wohl, Sapius. Pass auf dich auf. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, sollte dir die Mutter der Drachen weiterhin wohlgesonnen sein. Auf diesen Tag freue ich mich.«


      »Ich kann nicht glauben, dass du mich verlässt«, schüttelte Sapius traurig den Kopf. »Wirst du über meine Familie, die Tartyk und den Drachennachwuchs wachen?«


      »Natürlich«, antwortete der Drache, »darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Befiehlt die Drachenmutter deine Bestrafung oder gar den Tod, weil ihr der Ausschluss und die Verbannung von den Tartyk angesichts deiner Untaten nicht ausreichen, sehen wir uns gleichfalls wieder.«


      »Mich zu bestrafen oder töten?«


      »So ist es. Jenen Tag werde ich verfluchen.«


      »Na schön«, seufzte Sapius, »setz mich einfach am Rand des Kraters ab und verschwinde. Dort muss der Eingang nach Zehyr sein.«


      Die Vulkaninsel Kartak tauchte vor ihnen auf. Sapius konnte den Kratersee schon von Weitem erkennen. Haffak Gas Vadar landete an einer geeigneten Stelle und ließ Sapius absteigen. Der Drache wartete nicht einmal, bis Sapius mit beiden Füßen auf dem Kraterrand stand. Er breitete seine Schwingen sofort wieder aus und flog schweigend davon. Sapius sah seinem Drachen noch lange nach, bis er ihn schließlich nicht mehr sehen konnte. Haffak Gas Vadar hatte ihn verlassen.


      *


      Der vierte Wächter drehte sich in seinem Kokon und grunzte. Zufrieden klopfte er mit den Fingern an die Innenwand seiner Behausung. Sofort kamen viele seiner Spinnen über das Netz gekrabbelt, um nach den Wünschen ihres Meisters zu fragen. Er verlangte, dass sie ihm einige Puppen brächten.


      Grenwin hatte Hunger. Den Hunger einer gefräßigen Riesenraupe. Die Streiter waren nah. Sie stellten sich geschickter an, als er vermutet hatte. Vor den Kräften und der Weisheit des Magiers würde er sich in Acht nehmen müssen. Dessen Drachenblut war giftig. Der vierte Wächter würde ihn töten müssen, aber von seinem Fleisch durfte er auf keinen Fall kosten. Er musste die Spinnen warnen, Sapius war ein ernstzunehmender Gegner, der ihm das wohlgehütete Buch streitig machen konnte.


      Auch der Lesvaraq hatte sich inzwischen entwickelt. Nicht zum Guten, wie Grenwin mit Bedauern festgestellt hatte. Der böse Geist in seinem Inneren verdarb seine Gedanken und sein Fleisch.


      Der Felsgeborene interessierte den vierten Wächter nicht sonderlich. Sicher war er stark und gefährlich, aber gefangen und eingesponnen in einem Netz würde er sich aus eigener Kraft nicht befreien und kaum noch bewegen können. Sie würden ihn frühzeitig ausschalten müssen. Grenwin wollte kein Risiko eingehen. Stein schmeckte allerdings abscheulich und war schwer verdaulich. Außerdem war die Felsenhaut zu hart für seine zahlreichen kleinen Gehilfen. Sie würden den Felsgeborenen kaum verletzen können, um ihr lähmendes Gift in seinen Körper zu spritzen. Er würde die größeren Tiere auf ihn hetzen müssen. Peeva, die Riesenspinne würde mit ihm fertigwerden. Sie schreckte auch nicht davor zurück, Steine zu zermalmen.


      Aber vielleicht würde wenigstens der Felsenfreund ein besonderer Leckerbissen sein. Grenwin hatte nie zuvor einen Felsenfreund gefressen. Er musste das Fleisch der Pelzechse einfach kosten.


      Das Wasser lief ihm im Maul zusammen. Ungedulig brüllte Grenwin nach seinen achtbeinigen Kindern, sie sollten ihm endlich etwas zu essen bringen. Hoffentlich mischten sich die übrigen Wächter nicht in seine Angelegenheiten ein. Grenwin hatte nicht vor, sich das Buch der Macht entwenden oder seinen Festschmaus nehmen zu lassen.


      Auf den Bluttrinker war der vierte Wächter gespannt. Setzte Renlasol seine Fähigkeiten richtig ein, konnte er unheimlich schnell und stark sein. Aber auch das Blut des Bluttrinkers war ungenießbar für die fette Tentakelraupe. Verdorben durch Quadalkars Blut. Blieben nur noch drei Streiter. Malidor würde schmecken, aber der Magier des Lichts war schlau und vorsichtig. Malidor hielt sich meist zurück und ließ anderen Streitern den Vortritt. Grenwin fragte sich, ob sich Malidor trauen würde, sein Netz zu betreten. Die beiden Naiki würden ausgezeichnet schmecken. Die Raupe hatte schon einmal Naiki-Jäger gekostet. Aber das war lange her. Grenwin konnte sich kaum noch an den Geschmack erinnern.


      Endlich kamen die flinken Helfer mit einigen Puppen im Schlepptau zurück. Es war Fütterungszeit und für einige Horas, bis Grenwin satt sein würde, vergaß er die sieben Streiter und die Suche nach dem Buch der Macht.


      *


      Das Meer war an der Wasseroberfläche spiegelglatt wie ein ruhiger Bergsee. Kein Wind kräuselte die Wellen an diesem wolkenfreien Abend, als der Lesvaraq mit seinen Weggefährten das Lager am Strand aufschlug. Sand, Wasser und Luft waren angenehm warm. Die Sonnen versanken in entgegengesetzten Richtungen an den Horizonten und ließen den unberührten, feinen weißen Sand in einem rötlichen Orange leuchten.


      Tomal hatte einen Teil seiner Kleidung abgelegt, genoss die letzten Sonnenstrahlen auf seiner Haut und stand barfuß bis zu den Knien im kristallklaren, türkisblauen Wasser, schloss die Augen und atmete die nach Salz und Meer schmeckende Luft tief ein. Dies war ein Ort traumhafter Schönheit. Ein Ort der Ruhe und Erholung. Nichts störte die Konzentration des Lesvaraq. Er streckte seine Glieder und spritze sich Wasser ins Gesicht und auf die Brust. Eine Erfrischung, die ihm guttat und seine Sinne weckte. Tomal fühlte sich wohl.


      Die weitläufige Bucht wurde oberhalb des Strands von hoch wachsenden, nur in den Baumkronen belaubten Rakoabäumen gesäumt, die für ihre schmackhaften, faustgroßen schwarzen Nüsse bekannt waren. Tomal hatte einige herabgefallene Nüsse eingesammelt und geknackt. Über dem Feuer geröstet wurde ihr Fleisch rosa und zart.


      Auf ihrem Weg in den Südosten Ells waren Tomal, Malidor und Kallya an zahlreichen, einsamen Buchten vorbeigezogen. Die Gegend war nur mit weit auseinanderliegenden Dörfern der Klan dünn bevölkert. Ein kleines Fischerdorf befand sich in der Nähe der Bucht. Dorthin wollten sie am nächsten Morgen aufbrechen, um sich ein Boot für die Überfahrt nach Kartak zu besorgen.


      Kallya und Malidor hatten trockenes Holz und Steine für ein Feuer gesammelt, sich danach aber – erschöpft wie sie von der anstrengenden Reise waren – zum Schlafen an den Strand gelegt.


      Tomal drehte den Kopf und blickte sich nach den Gefährten um. Ihre gleichmäßige Atmung und das Schnarchen Malidors zeigten ihm, dass sie fest eingeschlafen waren. Die Insel Kartak war nur schwer auszumachen. Sie lag weit draußen im Meer. Aber Tomal glaubte dennoch, die vom Dunst verschleierten Umrisse als kleinen, grauen Punkt wahrnehmen zu können. An der Stelle, an der er stand, konnte er weit ins Meer hinauslaufen bis zu den Korallenbänken, in denen sich zahlreiche bunte Fische tummelten, die er von der Oberfläche sehen konnte. Er wusste, hinter den Korallenbänken fiel das Riff steil ab, wo das Jagdrevier der Moldawar begann, das sich bis zur Insel Kartak zog. Die spitzen Rückenflossen der gigantischen Meeresräuber pflügten durch das tiefe Wasser vor dem Korallenriff und waren gut zu erkennen. Die Fische jagten selbst dem Lesvaraq Respekt ein und er schauderte, wenn er an ihre kalten Augen und die riesigen Mäuler mit mehreren Reihen messerscharfer Zähne dachte, die den Körper eines erwachsenen Mannes mit nur einem Biss auseinanderreißen konnten. Aber er hatte es schon einmal alleine bis zur Insel der Nno-bei-Maya und wieder zurück geschafft. Warum sollte ihm das nicht ein weiteres Mal gelingen? Tomal dachte an die Königin der Nno-bei-Maya. Sie war ihm die ganze Reise über nicht aus dem Kopf gegangen. Er vermisste ihre Nähe auf eine schmerzliche Weise, wie er es nie zuvor erlebt und für möglich gehalten hatte. War das ihr Zauber oder hatte er sich in Saykara verliebt? Er würde sie enttäuschen müssen und mit leeren Händen nach Zehyr kommen. Das war nicht gut.


      »Wir stoßen Kallya morgen einfach über Bord«, meldete sich eine unangenehme Stimme in seinem Kopf und riss ihn aus seinen Tagträumen, »den Rest erledigen die Raubfische.«


      »Nein«, widersprach Tomal, »das ist zu gefährlich. Das Boot könnte während eines Kampfes kentern. Malidor und ich dürfen nicht im Bauch eines Moldawar landen.«


      »Dann schneiden wir Kallya die Kehle durch. Jetzt gleich!«


      »Warum nur so ungeduldig?«, lächelte Tomal. »Spürst du nicht die Ruhe und Schönheit an diesem Ort. Ein Paradies! Kallya und Malidor schlafen. Sie sind erschöpft und werden bestimmt die ganze Nacht schlafen, bis die Sonnen wieder aufgehen. Genieße den Strand, das Meer und die untergehenden Sonnen.«


      »Pah … romantischer Unsinn«, beschwerte sich Blyss, »die Schönheit eines solchen Ortes ist so trügerisch wie die Schönheit einer Frau. Sie vernebelt Euch nur die Sinne, lenkt Euch ab, versucht, Euch zu beeinflussen und am Ende zu beherrschen. Seht Euch die Moldawar an! Sie sind wild und frei. Sie zögern keinen Augenblick, Beute zu machen, sobald sie eine Gelegenheit wittern. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Euch von Euren Gefühlen überwältigen lasst. Weißer Sand, Rakoabäume, Sonne und blaues Wasser. Ihr seid doch kein Träumer, der sich blenden lässt, um glücklich zu sein. Was Ihr braucht, ist das Blut Eurer Opfer, die Welt zu verändern. Im Tod und Verderben liegt Euer wahres Glück. Die Dunkelheit ist es, nach der Ihr streben solltet.«


      »Sei still!«, brachte Tomal die Stimme zum Schweigen. »Ich kann es nicht mehr hören.«


      Tomal beobachtete einen Fischschwarm, der sich zu seinen Füßen tummelte. Der Schwarm drängte sich dicht zusammen, die letzten Sonnenstrahlen zu erhaschen. Einige der Fische knabberten frech an seinen Zehen. Blitzschnell griff Tomal zu, fing zwei Fische mit den Händen und steckte sie in einen Lederbeutel, den er am Bund trug. Er wartete, bis sich der Schwarm wieder gesammelt hatte, und wiederholte den Vorgang mehrmals, bis er sechs Fische zusammenhatte. Sie waren groß genug, eine sättigende Mahlzeit abzugeben. Der Lesvaraq wollte die Fische über dem Feuer braten und mit den Gefährten teilen.


      »Ihr sorgt auch noch für ihr leibliches Wohl?«, meldete sich Blyss erneut zu Wort.


      »Ich sagte, du sollst still sein«, antwortete der Lesvaraq barsch.


      »Wie Ihr wollt«, schlug Blyss einen beleidigten Tonfall an, »aber beschwert Euch nachher nicht darüber, dass wir beide hungern müssen, wenn Kallya unsere Fische gegessen hat. Sie braucht sie doch überhaupt nicht mehr. Vergesst nicht, dass Ihr für zwei essen solltet.«


      »Du bist nur ein dunkler Geist in meinem Kopf und brauchst keine feste Nahrung, Blyss«, korrigierte der Lesvaraq das Gefäß, »also hör endlich auf mit diesem Unsinn und lass mich in Ruhe. Ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen. Du gehst mir auf die Nerven.«


      »Ich brachte Euch die Dunkelheit zurück«, beschwerte sich das Gefäß.


      »Nein! Nicht die Dunkelheit. Das Böse brachtest du mir. Das ist ein Unterschied.«


      »Natürlich. Aber dafür entgehen wir beide dem Wahnsinn.«


      »Vielleicht«, räumte Tomal ein, »das wird sich erst erweisen müssen.«


      Tomal watete mit großen Schritten zurück zum Strand, näherte sich vorsichtig den Schlafenden und bereitete das Feuer und den Fisch vor. Als die Fische gebraten waren, weckte er seine Gefährten. Kallya öffnete die Augen und lächelte ihn dankbar und freundlich an. Der Lesvaraq lächelte zurück. Es war das Lächeln eines Raubfischs auf Beutezug.


      »Der Fisch duftet herrlich«, sagte Kallya freudestrahlend, »ich habe einen Riesenhunger. Es ist wirklich lieb von dir, dass du dich um uns sorgst.«


      Tomal starrte still lächelnd in Kallyas freundliches Gesicht und stellte sich dabei vor, wie er ihr den Fisch gewaltsam in den Rachen stopfte, bis sie daran erstickte.


      »Ihr allerletztes Mahl!«, hörte Tomal seinen ständigen Begleiter in Gedanken.


      Nachdem sie die Fische gegessen hatten und gemeinsam über die Überfahrt nach Kartak gesprochen hatten, legten sie sich erneut schlafen. Sie fühlten sich am Strand sicher und verzichteten auf die Einteilung von Wachen. Das leise Plätschern der Wellen und das Rauschen des Meeres wirkten einschläfernd auf den Lesvaraq. Er schloss die Augen, schlief sofort ein und träumte von Saykara.


      Es war stockdunkel, als Tomal wieder erwachte. Nur am Horizont in der Ferne, dort wo der Lesvaraq Kartak vermutete, konnte er ein Wetterleuchten erkennen. Blitze zuckten den Himmel entlang. Ein Gewitter musste sich gerade über der Insel entladen.


      Das Feuer war längst erloschen, die Glut erkaltet und der Wind hatte deutlich aufgefrischt. Die Wellen hatten an Größe und Stärke zugelegt und kamen inzwischen bis dicht an das Lager der Gefährten heran. Malidor und Kallya schliefen ruhig.


      »Es ist so weit«, sagte Blyss, »tu es. Jetzt! Befreie dich von ihr und vom Licht, das dich daran hindert, der zu sein, der du sein möchtest. Frei und wild, wie ein Moldawar.«


      »Ich weiß nicht«, meinte Tomal, »sieh dir Kallya an. Wie friedlich sie schläft. Sie sieht so schön aus, obwohl ihr Antlitz zunehmend verblasste, seit sie von mir besiegt wurde. Sie vertraut mir, hat sich mir aus freien Stücken angeschlossen. Was hätte aus ihr werden können? Ein strahlender Lesvaraq des Lichts. Sie hätte eine neue, bessere Welt erschaffen können. Aber Kallya hat alles aufgegeben und auf die Macht verzichtet, nur um mir zu dienen. Es ist feige, sie im Schlaf zu ermorden. Das hat sie nicht verdient.«


      »Ach Unsinn. Du wirst sentimental«, beschwerte sich Blyss »töte sie!«


      Tomal tastete nach seinem Messer. Die Klinge war scharf und er schnitt sich in der Dunkelheit versehentlich in den Finger. Er konnte nicht verhindern, dass ein leiser Fluch über seine Lippen kam. Vorsichtig schlich er sich an Kallya heran, legte ihr das Messer an den Hals, verstärkte den Druck und zog die Klinge durch. Es war ein tiefer und schneller Schnitt. Tödlich. Kallya schrak aus dem Schlaf hoch, rang nach Luft. Sie wollte schreien, brachte jedoch nur ein blubberndes Gurgeln hervor. Aus ihren Mundwinkeln trat Blut. Ihr sterbender Blick traf Tomal. Sie wollte etwas zu ihm sagen, vermochte es jedoch nicht. Kopf und Körper sanken zurück in den Sand. Kallya starb.


      »Wir sehen uns im Land der Tränen«, flüsterte Tomal.


      Der Lesvaraq packte Kallyas leblosen Körper an den Füßen und schleifte ihn weit ins bewegte Meer hinaus bis zum Korallenriff. Dort warf er den Körper ins Meer. Ein gefundenes Fressen für die Moldawar. Zurück im Lager beseitigte er die Blutspuren im Sand.


      Malidor hatte von alledem offenbar nichts bemerkt. Als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fragte der Magier:


      »Wo ist Kallya?«


      »Sie ist gegangen«, brummte der Lesvaraq nur, »ich denke nicht, dass wir sie noch einmal wiedersehen.«


      »Ach so?«, wunderte sich Malidor nur.


      »Lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Brechen wir auf und suchen ein Boot«, meinte Tomal.


      Tomal war froh, dass Malidor nicht weiter nachfragte. Der Lesvaraq nahm an, dass Kallya dem Magier gleichgültig war. Sie suchten ihre Bündel zusammen und machten sich auf den Weg in das Fischerdorf.


      *


      »Sie kommen«, knurrte Grenwin, »ich kann sie spüren. Sie sind schon ganz nah. Sagt der Königin, sie möge den magischen Schild außer Kraft setzen. Ich will, dass mir die Streiter ins Netz gehen und nicht am Schutz der Nno-bei-Maya scheitern. Sie müssen heil zur Insel gelangen. Und sagt Peeva, sie soll sich zurückhalten. Die Streiter gehören mir. Keine Sorge, ich vergesse meine Freunde nicht. Die alte Spinne bekommt ihren Anteil, sobald ich mit ihnen fertig bin.«


      Die fleißigen Spinnen eilten davon, der Königin der Maya von Grenwins Wünschen zu berichten. Einige krabbelten ins Netz zurück, um Peeva zu benachrichtigen.


      »Zum Glück weiß die Königin bis heute nicht, was wir bewachen«, kicherte Grenwin in seinem Kokon. Sein fetter Leib zuckte. »Sie denkt, wir würden den zweiten Eingang in ihre Stadt schützen. Das hat Tarratar geschickt eingefädelt. Er hat sie über all die Sonnenwenden hinweg in diesem Glauben gelassen, selbst als sie mit ihrem Volk in den Schatten verweilte. Aber sollte der Narr denken, ich überlasse ihnen das Buch, dann hat er sich getäuscht. Wir werden schön mitspielen, bis sich die Teile zusammengefügt haben. Danach? Ich kann es kaum noch erwarten.«


      Grenwin erschrak, als er plötzlich die hellen Glöckchen läuten hörte. Der Klang war ihm wohlbekannt. Tarratar. Grenwin drehte sich in seinem Kokon, um besser sehen zu können. Am unteren Ende des Netzes, aber noch außerhalb der klebrigen Fangfäden stand Tarratar auf der alten Steinbrücke, die nach Zehyr führte. Der Narr blickte nach oben ins Netz und schüttelte seinen Kopf. Die geflügelten Spinnen erstarrten beim Klang der Glocken und stellten ihre Arbeit am Netz ein, was Grenwin nicht gefiel. Es gab so viel zu tun. Löcher zu stopfen, neue Fäden zu spinnen, alte zu verstärken und mit den neuen zu verknüpfen. Das Netz sollte größer werden und bis weit in die Tiefe der Höhle reichen. Schließlich mussten auch die vielen kleineren und größeren Spinnentiere Platz finden und sich ernähren. Mittlerweile mussten es Tausende sein, die sich in Grenwins weit verzweigtem Netz tummelten und seinen Befehlen gehorchten. Grenwin bewegte seinen Leib aus dem Kokon und krabbelte mit seinen Tentakeln geschickt über das Netz auf Tarratar zu.


      »Willkommen, erster Wächter«, begrüßte Grenwin den Narren.


      »Wie ich sehe, war der vierte Wächter sehr fleißig«, antwortete Tarratar, »das Netz ist gigantisch.«


      »In der Tat«, bestätigte Grenwin, »mein Netz ist nicht nur groß, sondern auch stabil. Niemand kommt hier unbemerkt rein oder raus, wenn ich es nicht will.«


      »Was ist mit Peeva? Ist sie zugegen?«


      »Sie mag schon eine alte und faule Spinne sein, aber sie hat ihren Teil zu diesem Netz beigetragen. Wie immer lauert sie irgendwo in den Tiefen der Kaverne im Netz auf Beute. Zieh an einem ihrer Fäden, dann wird sie aus ihrem Versteck kommen und dich fressen wollen.«


      »Das ist gut, an einem Narren wie mir wird sie sich verschlucken«, sagte der Narr. »Wo ist das Buch?«


      »Oben im Netz, einhundertfünfzig Fuß von der Brücke entfernt«, Grenwin deutete auf seinen Kokon, »in einem Gespinst gleich neben meinem Schlafplatz.«


      »Die Streiter werden in das Netz steigen müssen, wenn sie es haben wollen. Bist du bereit?«


      »Natürlich«, antwortete Grenwin, »ich bin schon lange bereit. Deine Streiter werden nicht weit kommen. Raupenfutter oder sie landen in Peevas Fängen. Niemand hat es je geschafft, mehr als zwanzig Fuß weit in das Netz zu steigen und sich wieder daraus zu befreien.«


      »Die Streiter sind keine Beute für dich oder Peeva, mein Freund«, mahnte Tarratar, »wir müssen sie prüfen. Ihren Willen, ihre Zusammenarbeit, ihren Mut, ihre Tapferkeit und die Treue zu ihren Gefährten. Sind sie geschickt, klug, stark und würdig genug, das Buch zu besitzen? Das ist es, was wir herausfinden wollen. Die Prüfung im Netz soll all das beweisen.«


      »Was willst du mir damit sagen?«, wollte Grenwin wissen. »Soll ich mich etwa still verhalten und zusehen, wie sie das Buch aus dem Netz holen?«


      »Nein, wir wollen ihnen die Prüfung nicht leicht machen«, sagte Tarratar, »du darfst ihnen deine Macht zeigen und sie angreifen, aber fressen solltest du sie nicht. Du bist schon fett genug!«


      »Was denn? Willst du, dass ich mich verpuppe, verwandle und schlüpfe?«


      »Grenwin! Wie lange kennen wir uns nun schon?«, fragte Tarratar, während er dabei die Augenbrauen hochzog. »Natürlich wünsche ich mir, dass du dich eines Tages wandelst und zu einem herrlichen Riesenschmetterling wirst.«


      »Das kannst du vergessen, Narr!«, grunzte Grenwin. »Sollte ich mich je zur Verwandlung entschließen, wird eine Riesenspinne aus mir werden, wie sie Kryson noch nie gesehen hat. Nur meine Flügel werden vielleicht an einen Schmetterling erinnern.«


      »Das hatte ich befürchtet, aber man soll die Hoffnung nie aufgeben«, lachte Tarratar, »solange du mir diesen Wunsch nicht erfüllen willst, bleibst du lieber die Raupe, die ich kenne.«


      »Du bist früh dran, Tarratar«, sagte Grenwin, »wo sind die anderen? Werden sie bei den Prüfungen anwesend sein? Wirst du selbst zusehen?«


      »Daleima ist auf dem Weg«, nickte der Narr, »der Herr der Grube ist an sein Gefängnis gebunden, so wie du an dein Netz in dieser Höhle. Er wird nicht kommen. Ich glaube, es wäre keine gute Idee, ihn aus der Grube zu befreien. Das versucht er schon seit langer Zeit mithilfe dieses Flötenspielers und der Schatten. Aber es wird ihm nicht gelingen.«


      »Schade«, seufzte Grenwin, »ich hätte den dritten Wächter gerne persönlich kennengelernt. Seine Gedanken scheinen von Boshaftigkeit durchdrungen zu sein. Es muss sehr erhellend und spannend sein, mit ihm zu plaudern.«


      »Glaub mir, es gibt bessere Gespräche«, zuckte Tarratar mit den Schultern.


      »Wenn du meinst«, sagte Grenwin, »aber sag … möchtest du in meinen Kokon kommen und eine Puppe mit mir schlürfen? Ich lade dich ein.«


      »Dein Netz betreten?«, fragte Tarratar verblüfft. »Bin ich verrückt? Für wie dumm hältst du mich, Grenwin? Hast du Hunger?«


      »Ich habe immer Hunger.«


      »Das weiß ich. Du solltest aber keinen Hunger auf den ersten Wächter haben. Verstehen wir uns?«


      »Ja, Tarratar. Tut mir leid. Aber einen Versuch war es doch wert, oder?«


      »Nein, war es nicht. Es war plump und schlecht.«


      »Verzeih mir, ich habe es nicht böse gemeint«, schluchzte die Raupe.


      »Schon gut, schon gut. Du musst deswegen nicht gleich weinen. Ich kenne dich einfach schon zu lange, um noch auf deine List hereinzufallen«, meinte Tarratar. »Ich muss jetzt gehen und der Königin meine Aufwartung machen. Du wartest auf mich, bevor du mit den Prüfungen beginnst.«


      »Ich warte«, sagte Grenwin, »lass dich von Saykara nicht einwickeln. Sie ist gefährlicher als eine Schlange, giftiger als die giftigste Spinne und gefräßiger als Peeva und ich zusammen. Ihr Netz ist unsichtbar, aber stark. Glaub mir, ich habe sie ständig beobachtet und kenne sie gut.«


      »Das ist mir wohlbekannt, Grenwin«, antwortete Tarratar, »sie kann mir nicht gefährlich werden. Ihre Schönheit und ihre weiblichen Reize sind wie ein Fluch, mit dem sie die Männer reihenweise in die Falle lockt. Aber ich habe sie schon lange durchschaut und bin dagegen gefeit.«


      »Dann ist es gut. Ich wünsche dir viel Vergnügen«, knurrte Grenwin, »aber einen Wunsch hätte ich noch. Überrede die Königin, mich in meinem Netz zu besuchen. Ich wüsste zu gerne, wie Saykara riecht und … schmeckt.«


      »Nein, Grenwin. Das kommt nicht infrage. Aber ich verrate dir ein Geheimnis, das eigentlich keines ist. Saykara riecht und schmeckt phantastisch. Dir entgeht ein echter Leckerbissen«, lachte der Narr.


      »Pah … und du nennst dich einen Freund«, schmollte Grenwin und zog sich in seinen Kokon zurück.


      Beleidigt beobachtete die Raupe, wie Tarratar hüpfend und pfeifend über die Brücke sprang, die die Maya den Weg der Spinne nannten, dabei die Berührung mit den Fäden des Netzes geschickt vermied und schließlich den eisernen Riegel zur Seite schob und das Tor zur Stadt Zehyr öffnete. Der Narr schlüpfte durch den Spalt und zog das Tor wieder hinter sich zu.


      Grenwin war neidisch und eifersüchtig auf den ersten Wächter. Er, die Raupe, war in seinem Netz gefangen. Das war frustrierend und wurde ihm in solchen Momenten immer wieder schmerzlich bewusst. Er bekam schrecklichen Hunger auf die Streiter, die ihm endlich wieder Abwechslung zu seiner sonstigen Kost bieten würden. Aber er musste geduldig sein. Lange konnte es nicht mehr dauern. Grenwin schloss all seine Augen und rollte sich in seinem Kokon zu einem Schläfchen zusammen. Das würde ihm guttun und die Zeit bis zum Eintreffen der Streiter für ihn verkürzen.

    

  


  
    
      


      Fluch der Schönheit


      Über Nalkaar und sein Gefolge war das Unvorstellbare hereingebrochen. Die Pläne des Todsängers waren von einem auf den anderen Augenblick gescheitert. Das war eine herbe Niederlage, von der er sich nicht ohne Weiteres wieder erholen konnte. Er wusste, was er verloren hatte. Seine Zukunft vereitelt durch einen Magier, den er schlicht unterschätzt hatte.


      Fluchend und ziellos zog Nalkaar durch die Klanlande. Er versuchte, sich an den Tagen im Verborgenen zu bewegen, um nicht gesehen zu werden und sich von dem Schock halbwegs wieder zu erholen, was ihm nicht recht gelingen wollte. Nalkaar brauchte Seelennahrung.


      Während des Angriffs hatte Nalkaar kein Mittel gegen den Fluch des Magiers gefunden. Die Stille war nicht zu durchdringen gewesen. Vernichtend geschlagen, hatte er schließlich den Rückzug antreten müssen.


      Zuvor schon hatte er Madsick an die Schatten verloren. Ein schwerer Verlust, der Nalkaar in seinen Überlegungen zur Perfektion seiner Komposition und der Schönheit seines Gesangs weit zurückgeworfen hatte.


      Auch der Kontakt zu Murhab war abgebrochen. Nalkaar hatte verzweifelt versucht, seinen Todsänger zu erreichen, aber nichts hatte gefruchtet. Während er mit dem Heer der Rachuren zur Eroberung der Ordenshäuser der Sonnenreiter und Orna weitergezogen war, hatte Nalkaar die Verbindung mit Murhab in den Schatten nicht aufrechterhalten können und sich ausschließlich auf die Fähigkeiten des ehemaligen Kapitäns verlassen.


      Doch nach ihrem kläglichen Scheitern vor den Ordenshäusern musste er ihn erreichen. Er hatte Murhab gesucht, hatte seine Gedanken in das Reich der Schatten geschickt, aber er konnte ihn nicht finden. Vermutlich war auch Murhab gescheitert und in den Schatten verschollen. Nalkaar hoffte nur, dass der Seemann nicht in den Flammen der Pein schmoren musste.


      Das Heer der Rachuren war in alle Winde verstreut. Sein Gefolge von den Bewahrern außer Gefecht gesetzt. Sie waren nicht stark genug, sich von selbst wieder zu erholen, und ihm fehlte die Kraft, sie wiederzubeleben.


      Es ergab auch keinen Sinn mehr, das Heer noch einmal zu sammeln. Nalkaar fehlten die Mittel und das Gefolge, ein solches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er musste zähneknirschend einsehen, dass sich die Rachuren nicht mehr auf die Fortsetzung seines Eroberungsfeldzuges einstimmen ließen. Nalkaar war einmal zu oft gescheitert und hatte das Vertrauen seiner Krieger verloren.


      Die Gerüchte über Rajurus Fall und die Nachrichten über den Umsturz in der Führung der Rachuren hatten längst die Runde unter Kriegern und Chimären gemacht. Der Todsänger hatte die Nachrichten am Ende nicht mehr aufhalten können. Diejenigen glücklichen Rachuren, die von der Wut der Bewahrer verschont geblieben waren – es konnten nur wenige sein – und den Ausfall überlebt hatten, waren bestimmt längst auf dem Weg nach Hause. Krawahta!


      Nalkaar überlegte lange, ob er nicht auch umkehren und sein Glück in der Hauptstadt der Rachuren erneut versuchen sollte. Ein Neuanfang nach seinem Scheitern. Mit Zanmour hatte er sich gar nicht schlecht verstanden und vielleicht würde es ihm sogar gelingen, auch Raymour von seinen Qualitäten als Todsänger zu überzeugen.


      Er hätte den neuen Herrschern Krawahtas durchaus von Nutzen sein können. Aber es passte Nalkaar nicht, sich erneut unterordnen zu müssen. Der Todsänger war schon zu weit gegangen. Er war sich fast sicher, sie würden ihn als ein Relikt aus der Herrschaft Rajurus ansehen und als Feind des Umsturzes und der neuen Machtverhältnisse. Tatsächlich war er das auch. Das war ihm selbst am meisten bewusst.


      Nalkaar hätte keine Ruhe gegeben, bis er selbst und seine Getreuen die Herrschaft über Krawahta und die Rachuren übernommen hätten. Der erste Todsänger wusste, dass Raymour und Zanmour einen wie ihn nicht neben sich dulden durften. Eine Umkehr und die Reise nach Krawahta kamen daher für Nalkaar nicht mehr infrage. Er musste alleine weiterziehen.


      Einen Trumpf und ein Ziel hatte er noch. Sein Gesang war ihm geblieben. Ob mit oder ohne Madsicks Begleitung und die Stimmen seiner Todsänger. Nalkaar war und blieb der erste Todsänger. Seine Stimme und seine Musik waren ausschlaggebend für die Macht des Totengesangs und den Erfolg der Seelenfresser. Die Schönheit und Bewegtheit des Gesangs der Todsänger lagen einzig in seiner Kehle verborgen. Nalkaar wollte Rache nehmen und um die Seele eines Lesvaraq singen, und wenn es das Letzte war, was er tat. Konnte er einem Lesvaraq die Seele entlocken, wäre dies der größte Triumph seines Lebens und würde alles andere in den Schatten stellen. Die Niederlage wäre vergessen.


      Nalkaar machte sich auf den Weg, den Lesvaraq zu suchen. Er war sich sicher, er würde ihn eines Tages finden und für ihn singen.


      *


      Wollte Sapius nach Zehyr, in die Stadt der Nno-bei-Maya hineingelangen, musste er durch den Kratersee tauchen, bis er den unter Wasser gelegenen Eingang gefunden hatte. Sapius war kein sehr guter Schwimmer und hatte Schwierigkeiten, die Luft über längere Zeit anzuhalten. Er würde sich mit Magie helfen und in einen Fisch oder etwas anderes verwandeln müssen, um den Weg durch den See lebend zu schaffen.


      Sapius wählte die Gestalt einer Panzerechse. Er wusste nicht, ob der Eingang nach Zehyr bewacht war und welche Gefahren in dem Kratersee lauerten. Panzerechsen waren ausgezeichnete Schwimmer, tödliche Jäger und konnten, regungslos am Grund eines Flusses oder Sees liegend, mehrere Horas die Luft anhhalten. In der Gestalt einer Panzerechse würde er sich sicher fühlen.


      Schon bald würde er der sagenumwobenen Königin der Nno-bei-Maya begegnen und ihr das Geschenk überreichen, auf das sie so lange gewartet hatte. Sie war angeblich wunderschön. Verflucht schön. Sapius erwartete jedoch eine Gegenleistung. Ihr Aussehen würde ihm nicht genügen. Das nahm er sich fest vor.


      Laut Tarratar war sie in der Lage, ihn im Kampf gegen den vierten Wächter zu unterstützen. Er hatte keine Vorstellung von dem, was ihn in Zehyr erwartete, geschweige denn, was ihm gegen den vierten Wächter helfen würde. Er wusste noch nicht einmal, was oder wer der vierte Wächter war. Tarratar hatte ihn Grenwin genannt. Sapius hatte zuvor noch nie von einem Wesen dieses Namens gelesen oder gehört.


      Sapius kniete sich am Ufer des Sees nieder und prüfte die Temperatur des Wassers. Es fühlte sich angenehm warm an und er konnte bis auf den Grund sehen, wo er ein schimmerndes Licht entdeckte. Das Licht musste aus der Stadt kommen, vermutete er. Er wollte sich jedenfalls daran orientieren. Aber er sah auch noch etwas anderes. Wie er schon angenommen hatte, war der Eingang bewacht. Eine monströs große Schlange bewegte sich im Wasser, am Grund in der Nähe des Lichts.


      Sapius wusste nicht, ob sie ihn bereits entdeckt hatte und als leichte Beute sah. Gleichgültig welche Gestalt er auch annehmen würde, ihm war bewusst, dass er gegen dieses Monster kämpfen musste. Aber in Gestalt der Panzerechse würde er die Schlange besiegen können, dachte Sapius.


      Durch ein Geräusch aus dem Dschungel unterhalb des Kraterrands aufgeschreckt, kroch Sapius auf allen vieren zurück und spähte über den Rand. Die Blätter einiger Bäume und Büsche bewegten sich. Etwas oder jemand kam durch den Dschungel zum Kratersee. Zweige teilten sich und plötzlich traten zwei bekannte Gestalten aus dem Dschungel. Sapius atmete erleichtert durch, als er die beiden Männer erkannte. Es waren der Naiki-Jäger Baijosto und der Maiko-Naiki Belrod.


      »Hey, ho!«, rief er den beiden zu, die überrascht zu ihm hochblickten. »Schön, Euch beide auf Kartak zu sehen.«


      »Sapius!«, lachte Baijosto. »Ich hätte mir denken können, dass Ihr einer der Ersten seid, den wir an diesem Ort treffen würden. Der Weg durch den Dschungel war nicht leicht. Kein Vergleich zu unserem Wald. Es ging meist steil bergan und wir mussten aufpassen, nicht in irgendwelche Netze zu laufen. Hier gibt es unglaublich viele fette Spinnen und allerlei anderes giftiges Getier.«


      »Das ist Kartak«, antwortete Sapius, »kommt zu mir herauf. Ich glaube, dass ich den Eingang in das Innere des Vulkans gefunden habe.«


      Belrod und Baijosto kletterten zu Sapius auf den Kraterrand und umarmten den Magier zur Begrüßung freundschaftlich.


      »Was haltet Ihr von alledem?«, fragte Baijosto den Magier.


      »Was meint Ihr? Unsere erneute Zusammenkunft und die weitere Suche nach dem Buch? Die Täuschung der Wächter und insbesondere Tarratars? Die Prüfung in der Grube, die wir allesamt nicht bestanden haben?«


      »Genau das meine ich.«


      »Ehrlich gesagt war ich überrascht und verärgert. Ich fühlte mich von Tarratar verraten und verspürte nur wenig Lust, mich noch einmal auf die Suche zu begeben. Nicht dass ich Eure Gesellschaft nicht schätzen würde. Aber im ersten Augenblick, als ich davon erfuhr, war es einfach zu viel für mich.«


      »Uns ging es ähnlich«, antwortete Baijosto, »nicht wahr, Belrod?«


      »Ähnlich, ja«, meinte Belrod.


      »Wir wollten unsere Siedlung und ich mein Rudel eigentlich nicht mehr verlassen«, erzählte Baijosto, »aber das Buch der Macht ist einfach zu wichtig. Es wäre ein Fehler, dem Ruf nicht zu folgen.«


      »Das sehe ich genauso«, meinte Sapius, »dennoch zweifle ich inzwischen daran, ob es wirklich richtig ist, was wir tun. Tarratar sagt zwar, das Buch entscheide, wann der Zeitpunkt gekommen sei, den Besitzer zu wechseln. Die Wächter hätten keinen Einfluss darauf und müssten es herausgeben. Aber ich weiß nicht, ob ich seinen Worten noch vertrauen kann. Wie habt Ihr an diesen Ort gefunden?«


      »Das war nicht schwierig«, meinte Baijosto, »Tomal hatte doch von seinen Erlebnissen auf Kartak erzählt. Wir wussten, dass wir zum Kratersee steigen mussten.«


      »Ah … richtig. Tomal … ich hatte den Lesvaraq und seinen Besuch bei den Nno-bei-Maya ganz vergessen«, meinte Sapius, »na ja, vielleicht auch verdrängt.«


      »Glaubt Ihr, Tomal wird uns Schwierigkeiten bereiten?«, wollte Baijosto wissen.


      »Sobald wir das Buch gefunden haben, ja. Da bin ich mir sicher«, antwortete Sapius. »Lasst uns aufbrechen.«


      Baijosto und Belrod stiegen mit Sapius zum Kratersee und betrachteten – wie zuvor Sapius – das klare Wasser des Sees und den Lichtschimmer auf seinem Grund.


      »Dort unten lauert eine Schlange«, meinte Baijosto plötzlich, »eine ziemlich große Schlange, wenn Ihr mich fragt.«


      »Ich habe sie auch schon bemerkt und mich gefragt, wie wir an ihr vorbeikommen«, antwortete Sapius.


      »Schlange, groß?«, fragte Belrod.


      »Ja, Belrod«, nickte der Naiki-Jäger, »riesig groß. Ich werde den Eindruck ohnehin nicht los, dass einige der Tiere auf Kartak größer und gefährlicher sind als auf Ell.«


      »Nicht gefährlich … nur groß«, lachte Belrod, »Belrod Schlange kämpft und kaputt macht. Weg frei.«


      Sapius und der Naiki-Jäger sahen den Riesen mit großen Augen an. Der Maiko-Naiki zögerte nicht, sondern stürzte sich kopfüber in die Fluten.


      »Belrod, nein!«, rief Baijosto.


      Es war zu spät. Belrod hörte nicht auf seinen Bruder und tauchte mit ausladenden Schwimmbewegungen in die Tiefe.


      »Wir müssen ihm helfen!«, rief Baijosto aufgeregt.


      »Worauf wartet Ihr dann noch?«, sagte Sapius. »Hinterher.«


      Sapius hatte kaum ausgespochen, schon war Baijosto im Wasser und tauchte ab. Der Magier wirkte einen Verwandlungszauber. Aber der Spruch fiel ihm in der Hektik schwer und ging fehl. Nur Kopf, Brust und Vorderarme nahmen die Gestalt der Panzerechse an. Sein Hinterleib und die Beine blieben unverändert.


      »Was soll’s«, dachte Sapius, »das muss genügen.«


      Er sprang ins Wasser und schwamm den Naiki hinterher. Er kam nur langsam voran und sah, dass Belrod die Schlange bereits erreicht hatte. Bevor sie sich zu einem Angriff drehen konnte, hatte der Riese sie bereits mit einer Hand hinter dem Kopf gepackt und den massigen Leib der Schlange mit der anderen Hand um seinen Arm gewickelt. Sapius konnte nur staunen. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke in die Tiefe zurückgelegt, als Belrod den schlaffen Körper der Schlange nach oben hielt. Der Maiko-Naiki hatte ihr den Kopf dreimal um den Leib gedreht und sie damit in wenigen Sardas getötet. Belrod deutete mit der Hand auf seinen mächtigen Brustkorb, was wohl bedeuten sollte, dass ihm die Luft knapp wurde, ließ die Schlange zu Boden sinken und schwamm sofort weiter zum Lichtschimmer. Baijosto folgte seinem Bruder auf den Fersen.


      Sapius kam langsam und ungeschickt hinterher. Immerhin hatte er keine Schwierigkeiten mit seiner Atmung. Als er wieder auftauchte, waren die Naiki bereits aus dem Wasser gestiegen. Sie lachten und hielten sich die Bäuche, als sie den Magier im Wasser strampeln sahen.


      »Was … was … ha, ha … sollte das werden?«, prustete Baijosto.


      »Hi, hi, hi … ho, ho, ho …« Belrod lachte Tränen.


      »Eine Panzerechse«, antwortete Sapius, »die Verwandlung ist mir missglückt.«


      »Ihr seht wirklich komisch aus«, witzelte Baijosto, »eine Panzerechse mit Euren Gesichtszügen, Euren Beinen und einem zahnlosen, schiefen Maul.«


      »Ist ja schon gut«, brummte Sapius, »ich hatte keine Zeit. Aber es hat gereicht, heil nach Zehyr zu kommen. Belrod, Ihr habt mich schwer beeindruckt. Die Schlange hatte nicht einmal Gelegenheit, sich gegen Euren Griff zu wehren.«


      »Schlange tot«, sagte Belrod nur.


      »Ja, das ist sie wohl«, nickte Sapius, »ich dachte, Tomal hätte die Wächterin des Eingangs bei seinem Besuch getötet. Oder habe ich mich getäuscht?«


      »Nein. Ich vermute, die Nno-bei-Maya haben eine neue Schlange als Wächterin gefunden.«


      »Die Maya werden nicht erfreut sein, dass wir ihre Schlange getötet haben«, sagte Sapius.


      Sapius stieg aus dem Wasser, nahm seine ursprüngliche Gestalt wieder an und gesellte sich zu den Naiki. Er erhaschte einen kurzen, atemberaubenden Blick über die Stadt der Maya. Die Naiki und der Magier hatten jedoch keine Zeit, den Anblick zu genießen. Nur kurz nach ihrer Ankunft in Zehyr sahen sie sich umringt von grimmig dreinblickenden Kriegern. Sie hatten ihre Speere bedrohlich auf die ungebetenen Besucher gerichtet.


      »Mitkommen!«, sagte einer der Krieger in barschem Befehlston.


      Sapius und die Naiki sahen sich an. Jeder wusste, was der andere dachte. Sie mussten sich ruhig verhalten.


      »Wir sollten besser tun, was sie verlangen«, flüsterte Sapius, »die Krieger machen auf mich nicht den Eindruck, als wollten sie uns freundlich begrüßen.«


      »Im Gegenteil«, antwortete Baijosto leise, »sie würden uns auf der Stelle töten, sollten wir ihnen nicht folgen.«


      Die Krieger nahmen die Eindringlinge in die Mitte und eskortierten sie zu einer steinernen Treppe, die steil nach unten in das Zentrum der Stadt und zum Palast der Königin führte.


      »Wir kamen nicht in feindlicher Absicht und sind keine Bedrohung für die Nno-bei-Maya«, versuchte Sapius ein Gespräch mit einem der Krieger anzufangen.


      »Schweig!«, bekam er lediglich zur Antwort. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst.«


      Sapius gehorchte und schwieg. Es hatte keinen Zweck, mit den Kriegern zu sprechen. Sie mussten warten, bis sie befragt wurden. So stiegen sie umzingelt von schwer bewaffneten und gerüsteten Maya-Kriegern die vielen Stufen in die Stadt hinab.


      Zehyr war beeindruckend. Nie zuvor hatte Sapius eine Stadt gesehen, die inmitten eines Vulkans erbaut worden war. Sie musste uralt sein. Aber die Gebäude waren immer noch gut erhalten, und obwohl es kein Sonnenlicht gab, war die Stadt überall hell beleuchtet. Das Licht der Kristalle spendete Wärme und ermöglichte es den Maya, Pflanzen, Gemüse und Obst anzubauen. Eine blühende, unterirdische Stadt, die ähnlich seiner einstigen Heimatstadt Gafassa vollständig aus dem Stein geschlagen worden war. Das Leben pulsierte auf den verschiedenen Ebenen, Terrassen und in den Gassen der Stadt. Die Nno-bei-Maya gingen emsig ihren Tätigkeiten nach.


      Mit seinem steifen Bein fiel Sapius der Abstieg schwer. Er musste sich immer wieder auf den vor ihm gehenden Belrod stützen, um nicht zu stürzen. Belrod machte das nichts aus. Er schien den Magier und seine verzweifelten Versuche, sich abzufangen, kaum zu bemerken.


      Nach unendlich vielen Stufen, so war es Sapius vorgekommen, erreichten sie endlich das Zentrum Zehyrs und den Palast der Königin.


      Die Krieger wichen nicht von der Seite der Streiter, als sie durch die Tore des Palastes geführt wurden, vorbei an der regungslos ausharrenden königlichen Garde, die bis zum Thron ihrer Königin Spalier standen.


      Saykara saß wie eine Lichtgestalt auf ihrem Thron. Ihr Anblick blendete den Magier. Er konnte ihr Gesicht im ersten Augenblick nur verschwommen sehen. Sie musste wunderschön sein. Als sie näherkamen, wirkte sie gelangweilt. Aber sie war hellwach und winkte den Magier und seine Begleiter sofort mit einer herrischen Geste zu sich.


      Sapius und Baijosto wussten, was sich gehört, und verneigten sich tief zu Füßen der Königin. Nur Belrod blieb aufrecht stehen und gaffte die Königin staunend, mit offenem Mund an. Saykaras Stimme war hell und klar. Verlockend und verführerisch. Es war schwer, ihr zu widerstehen.


      »Steht auf!«, befahl sie.


      Sapius und Baijosto erhoben sich.


      »Ihr habt es gewagt, in meine Stadt einzudringen und meine Schlange zu töten«, sagte Saykara, »das ist unverzeihlich. Wer seid Ihr und was habt Ihr als Entschuldigung vorzubringen? Ihr wurdet nicht eingeladen.«


      »Ich bin Sapius, meine Königin«, ergriff der Magier das Wort, »der Anführer der Tartyk, meines Zeichens Yasek und freier Magier. Es ist mir eine große Ehre, in Eure wundervolle Stadt zu kommen, auch wenn ich es lieber unter anderen Umständen und mit Eurer Erlaubnis getan hätte. Ich muss Euch höflich und in aller Form um Verzeihung bitten. Aber wir wurden einer alten Prophezeiung folgend nach Kartak gerufen, um etwas zu suchen. Die Zeit ist knapp.«


      »Halt!«, die Königin hob die Hand, um Sapius Einhalt zu gebieten. »Ihr hört Euch gerne selbst reden, Yasek. Aber Ihr seid hier in Zehyr und werdet meinen Anweisungen Folge leisten. Ihr redet nur wenn und so lange, wie ich es Euch erlaube.«


      »Sehr wohl«, verneigte sich Sapius.


      »Ihr habt noch keinen überzeugenden Grund vorgebracht, weshalb Ihr in meine Stadt eingedrungen seid und meine Schlange getötet habt. Eure Stellung alleine genügt nicht, so ihr sie denn überhaupt tatsächlich innehabt. Ihr seht nicht aus wie ein Yasek, obwohl Ihr Kleidung tragt, die eines Yasek durchaus würdig wäre. Und Eure Begleiter sehen eher nach Waldläufern aus. Naiki-Pack. Ihr könnt mir viel erzählen. Ich denke, Ihr seid nur gemeine Diebe, die sich nach Zehyr schleichen und uns bestehlen wollten. Können Eure Gefährten auch für sich selbst reden oder sprechen sie nur die Sprache der Tiere des Waldes?«


      Sapius schluckte seinen Ärger hinunter und gab den Naiki ein Zeichen, sie sollten sich zurückhalten. Sie durften die Audienz mit der Königin nicht verderben.


      »Ich habe mich auf den Besuch vorbereitet und kam nicht mit leeren Händen zu Euch«, sagte Sapius, »ich habe ein Geschenk für Euch, das Euch gewiss gefallen wird.«


      »Ein Geschenk?«, zeigte sich Saykara überrascht. »Ich liebe Geschenke. Allerdings bin ich wenig entzückt, Geschenke von Dieben zu erhalten. Ob es mir gefällt, muss sich erst erweisen.«


      »Verzeiht, meine Königin«, entgegnete Sapius, »wir sind keine Diebe.«


      »Wenn ich sage, Ihr seid ein Dieb, dann seid Ihr einer«, sagte Saykara aufreizend gelassen, »habt Ihr das verstanden?«


      »Natürlich.« Sapius rang sich ein freundliches Lächeln ab.


      »Vorzüglich«, zwinkerte ihm die Königin zu, »dann lasst Euer Geschenk sehen.«


      Saykara gab ihren Kriegern ein Zeichen, die sich sofort auf Sapius stürzten und ihn festhielten. Der Magier machte keine Anstalten, sich zu wehren.


      »Wo hast du das Geschenk für unsere Königin?«, zischte ihm ein Krieger ins Ohr: »Gib es her!«


      »Keine Sorge, ich gebe es Euch schon«, sagte Sapius, »aber ich will etwas dafür haben.«


      »Sieh an«, lächelte die Königin kalt, »der Dieb will eine Gegenleistung für sein Geschenk. Ist Euch klar, dass es dann kein Geschenk mehr ist? Was stellt er sich vor? Gold, Kristalle … einen Kuss seiner Königin?«


      »Nichts dergleichen, meine Königin«, antwortete Sapius unbeeindruckt, »ich sagte bereits, wir wurden nach Kartak gerufen, eine Aufgabe zu erledigen. Eine Prüfung. Bevor ich Euch das Geschenk überlasse, möchte ich mich Eurer Unterstützung und Eures Wohlwollens versichern.«


      »Stellt Euch vor, ich habe tatsächlich von Eurer Ankunft gehört, Dieb«, sagte die Königin. »Dann seid Ihr also diejenigen, die mir von den Spinnen angekündigt wurden.«


      »Von den Spinnen?« Sapius traute seinen Ohren kaum.


      »Ja, von den geflügelten Spinnen. Botschafter Grenwins und Peevas, die einen unserer Eingänge in die Stadt bewachen, den wir den Weg der Spinne nennen«, sagte Saykara, »sie baten mich, unseren Schild außer Kraft zu setzen, damit Ihr unsere Insel unbeschadet erreichen könnt. Aber sie sprachen von sieben und nicht nur von drei Männern.«


      »Die anderen sind bestimmt noch auf Reisen und werden bald eintreffen«, behauptete Sapius, »Ihr wisst, dass alle Sieben von den Altvorderen abstammen?«


      »Das habe ich mir gedacht. Ich spüre die Magie des alten Blutes in Euch. Ein Tartyk und die beiden Naiki. Euer Geruch ist unverkennbar«, sagte Saykara. »Ihr werdet bereits von einem alten Freund erwartet. Ihr kennt ihn, sein Name ist Tarratar. Lasst den Yasek los!«


      Die Wachen gehorchten sofort, gaben Sapius frei und traten einige Schritt zurück.


      »Nun«, lächelte Saykara, »ich schlage vor, wir beginnen noch einmal von vorne, wenn Ihr einverstanden seid. Ihr seid eingeladen.«


      Sapius nickte. Er hatte verstanden, was die Königin von ihm wollte. Er verneigte sich erneut tief zu ihren Füßen.


      »Steht auf!«, befahl Saykara.


      Sapius gehorchte und stand auf.


      »Es ist mir eine große Ehre und Freude, den Yasek der Drachenreiter in Zehyr begrüßen zu dürfen. Er und seine Freunde sind mir herzlich willkommen«, sagte Saykara strahlend.


      »Und mir ist es eine Ehre, in Eure wundervolle Stadt zu kommen und vor Euch knien zu dürfen, werte Königin. Im Namen meines Volkes der Tartyk und meiner Begleiter bedanke ich mich für die Einladung und möchte Euch ein Geschenk überreichen«, spielte Sapius das Spiel der Königin mit.


      »Ich lade Euch ein, mit mir zu speisen. Sprechen wir also unter vier Augen in meinen Gemächern«, schlug die Königin vor, »dort dürft Ihr mir das Geschenk gerne überreichen und mich überraschen. Für Eure Begleiter wird gesorgt. Meine Dienerinnen werden sich ihrer gerne annehmen und ihnen Speisen und Getränke auftragen, so viel sie mögen. Sie sind gewiss müde von der Reise.«


      »Ich bedanke mich für Eure Gastfreundschaft und nehme die Einladung an«, sagte Sapius und verneigte sich erneut.


      Die Königin erhob sich von ihrem Thron und erteilte ihren Kriegern und der Dienerschaft Anweisungen. Sapius wurde von den umstehenden Kriegern mit eindeutigen Gesten aufgefordert und musste Saykara sofort in ihre Gemächer folgen.


      »Wartet hier«, sagte Saykara und bot dem Magier einen bequemen Platz an, »ich bin bald zurück. Lasst Euch inzwischen von meinen Dienerinnen verwöhnen.«


      Sie klatschte zweimal in die Hände. Sofort erschienen zwei schlank gewachsene, nur spärlich bekleidete und ausgesprochen hübsche Maya-Frauen.


      »Das sind meine Dienerinnen Lyara und Zyola«, stellte Saykara die jungen Maya-Frauen vor und wandte sich sofort wieder an ihre Dienerinnen: »Versorgt meinen Gast mit Speis und Trank, solange ich mich umkleide. Lest ihm jeden Wunsch von den Augen und den Lippen ab. Ihm soll es an nichts mangeln. Helft ihm beim Auskleiden, lasst seine Kleidung waschen, trocknen und die Rüstung aufpolieren. Badet, wascht, massiert und pudert ihn. Anschließend kleidet ihn passend zu unserem Anlass.«


      »Wollt Ihr denn nicht mit mir gemeinsam speisen und mein Geschenk entgegennehmen?«, fragte Sapius überrascht.


      »Nur Geduld, Yasek. Eine Königin lässt gerne auf sich warten. Euch wird es bestimmt nicht langweilig werden. Das verspreche ich. Wenn ich zurückkomme, werdet Ihr noch hungrig sein oder aus Freundlichkeit zumindest so tun und mit mir gemeinsam speisen. Ihr habt doch bestimmt nicht vor, Euer Geschenk inzwischen an jemand anderen zu verschenken?«


      »Natürlich nicht, meine Königin«, lachte Sapius.


      Saykara zog sich in eines ihrer anderen, gleich nebenan liegenden Gemächer zurück. Ihr raffiniertes Spiel begann dem Magier Freude zu bereiten. Sie hatte ihren Ruf einer Verführerin wahrlich verdient. Saykara war überaus klug und stark. Nicht viele werden ihr gewachsen sein, dachte Sapius.


      Die Königin hatte nicht übertrieben. Lyara und Zyola waren geschickt, unterhaltsam und freundlich. Er erfuhr einiges über Zehyr und die Nno-bei-Maya, genoss die Behandlung der Dienerinnen und ließ nur zu gerne alles über sich ergehen, was Saykara sich für ihn ausgedacht hatte. Sapius fühlte sich wohl und es gelang ihm, sich zu entspannen. Beinahe zu schnell war die Königin wieder zurück. Aber ihr Anblick entschädigte ihn für alles, was er von den Dienerinnen noch nicht bekommen hatte.


      Saykara war atemberaubend. Sie trug ein Kleid, das alles von ihrer umwerfenden Weiblichkeit bedeckte und ihm doch alles zeigte. Sapius war irritiert. Wollte sie ihn verführen? Wie konnte er ihr widerstehen?


      »Ihr könnt uns alleine lassen«, sagte die Königin zu ihren Dienerinnen, bevor sie sich an Sapius wandte. »Ich hoffe, Ihr habt keine Beschwerden über Lyara und Zyola. Haben sie Eure Wünsche erfüllt?«


      »Bestens«, antwortete Sapius, »sie waren überaus gastfreundlich.«


      »Das freut mich«, lächelte Saykara, »dann dürft Ihr jetzt meine Gastfreundschaft erleben, die die meiner Dienerinnen hoffentlich noch übertreffen wird.«


      Die Königin führte den Magier in eines ihrer privaten Gemächer. Dort war der Tisch bereits reich mit Speisen und Getränken eingedeckt. Saykara bot ihm eine Liege an und bat den Magier, sich zu Tisch zu legen. Sapius machte es sich bequem.


      »Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich es mir niemals träumen lassen, dass ich einmal mit einem Yasek der Drachenreiter zu Tisch liegen und mit ihm speisen würde«, begann Saykara mit der Unterhaltung, »die Nno-bei-Maya und die Tartyk waren nicht immer gut aufeinander zu sprechen, wie Ihr wohl wisst. Wir waren zu verschieden in unseren Vorstellungen und Fähigkeiten und vermieden es für gewöhnlich, uns in die Quere zu kommen. Das war zu der Zeit, als die Altvorderen noch über Ell herrschten. Aber jetzt seid Ihr hier bei mir und müsst mir alles über die Drachen erzählen. Gibt es sie wirklich noch? Nach all den Sonnenwenden? Sind sie noch immer so mächtig und furchterregend wie einst? Berichtet mir von ihrer Magie, Yasek.«


      »Ich erzähle Euch gerne von den Drachen«, antwortete Sapius freundlich, »dennoch würde ich es vorziehen, Euch zunächst von meinem Geschenk zu berichten und Euch im Gegenzug um diesen einen Gefallen zu bitten.«


      »Ihr seid wirklich ungeduldig und … unhöflich«, entgegnete Saykara, »aber gut. Ich will es Euch nicht verübeln. Schließlich bin ich auch neugierig darauf, was Ihr mir mitgebracht habt.«


      »Ich habe Euch das Herz und Gehirn eines Kriegers mitgebracht«, sagte Sapius frei heraus.


      Saykara wurde blass und hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Was … soll ich mit so einem furchtbaren Geschenk anfangen? Wollt Ihr mich beleidigen? Ihr kennt das Schicksal meines ersten Kriegers, nicht wahr? Ein solches Geschenk ist geschmacklos. Ich werde Euch einsperren lassen.«


      »Ich glaube, Ihr habt mich nicht richtig verstanden. Ich habe Euch das steinerne Herz Eures ersten Kriegers und sein Gehirn als Geschenk mitgebracht. Die Artefakte, die so lange im Besitz der Orna waren und ihnen Macht über die Sonnenreiter verliehen. Sie gehören Euch.«


      »Ihr … Ihr wollt mich bloß täuschen. Das ist nicht möglich. Wie kommt Ihr dazu? Zeigt mir die Gegenstände. Ich muss sie sehen!«


      Sapius holte einen Lederbeutel unter seinem Gewand hervor. Er hatte sich strikt geweigert, ihn – oder den Teil des Buches – aus der Hand zu geben. Der Magier packte die Artefakte aus und zeigte sie der Königin. Saykara hielt die Hand vor den Mund und hatte Tränen in den Augen.


      »Ist es wirklich wahr oder träume ich?«, fragte sie. »Wisst Ihr, welch wertvolles Geschenk und welche Freude Ihr mir damit macht? Wie seid Ihr an die Artefakte gekommen?«


      »Es war nicht einfach. Viele mussten dafür sterben«, sagte Sapius, den Blick abgewandt, mit gesenktem Kopf. »Die Orden existieren nicht mehr.«


      Die Trauer über das Geschehene überkam ihn. Elischa und ihre Ordensschwestern. Sie hatten ihr Leben lassen müssen, abgeschlachtet von ihren Ordensbrüdern.


      »Sie hatten kein Recht, das Herz und Gehirn meines Kriegers zu besitzen«, sagte die Königin plötzlich mit einer Kälte in der Stimme, die Sapius erschaudern ließ. »Ulljan war der Frevler. Ein Mörder und Dieb. Er hat Gahaad getötet und mit meinem Volk in die Schatten verbannt. Nun kehrt endlich zu uns zurück, was uns so lange verwehrt wurde. Ich muss Gewissheit haben. Sofort! Begleitet mich zur Statue des ersten Kriegers. Passen die Artefakte in die Statue, sollt Ihr von mir bekommen, was Ihr verlangt habt, und mehr noch.«


      Die Königin sprang auf und klatschte in die Hände. Sofort erschienen Lyara und Zyola.


      »Bringt mir meinen Umhang. Schnell!«, verlangte Saykara.


      Lyara eilte davon und war nur wenig später mit dem Umhang zurück, den sie der Königin sogleich um die Schultern legte. Die Königin rief keine Wachen.


      »Folgt mir«, sagte sie zu Sapius.


      Die Statue des ersten Kriegers war Sapius bereits aufgefallen, als er vor Saykara gekniet hatte. Aber er hatte sich nichts weiter dabei gedacht. Erst jetzt, bei näherem Hinsehen fiel ihm auf, dass der Statue das Herz und Gehirn fehlten.


      »Ich bitte Euch«, sagte Saykara, »legt die Artefakte an ihren Platz.«


      Sapius trat vor. Er brauchte einen Moment, das Herz und das Gehirn richtig zu drehen und zu wenden, um sie in die Statue einzufügen. Aber nach einigen Versuchen und mit etwas Druck passten sie exakt in die Lücken.


      »Das ist unglaublich, Sapius«, klatschte Saykara begeistert in die Hände, »wir müssen das Ritual vorbereiten und Gahaad aus den Schatten zurückrufen. Wollt Ihr mir helfen und dabei sein, wenn ich das Portal ins Reich der Schatten öffne und Gahaad zum Leben erwecke?«


      »Selbstverständlich, meine Königin«, antwortete Sapius.


      »Gut«, nickte Saykara, »heute ist es leider schon zu spät dafür. Es wäre nicht gut, wenn wir das Ritual während der Nacht durchführen. Ich benötige die Kristalle, die das Licht der Sonnen Krysons speichern und Gahaad den Weg aus den Schatten weisen. Außerdem brauche ich eine meiner Priesterinnen für die Wiederbelebung seines Leibs. Wir gehen zurück in meine Gemächer und beenden unser Mahl. Es gibt noch viel zu besprechen.«


      Auf ihrem Weg zurück in die Gemächer der Königin wurden sie von einem der Leibwächter Saykaras aufgehalten.


      »Meine Königin«, begann der Wächter, »verzeiht die Störung. Weitere Eindringlinge sind nach Zehyr gekommen. Einer davon ist Tomal. Der Lesvaraq verlangt, Euch sofort zu sehen.«


      »Dieser unverschämte Kerl!«, empörte sich die Königin. »Was denkt er sich? Na schön. Führt ihn in die Empfangskammer meiner Gemächer. Dort lasst ihn warten, bis ich Euch hereinrufe. Dann bringt ihn zu mir.«


      »Sehr wohl, meine Königin«, sagte der Wächter, während er sich verbeugte.


      Sapius begleitete die Königin zurück in ihre Gemächer. Sie setzten das gemeinsame Mahl fort.


      »Ihr wollt den Lesvaraq wirklich warten lassen?«, fragte Sapius.


      »Natürlich. Ich bin die Königin der Nno-bei-Maya. Dies ist meine Stadt und mein Palast. Er hat kein Recht, irgendetwas von mir zu fordern.«


      »Er ist sehr mächtig und … ungeduldig. Ich kenne ihn gut«, gab Sapius zu bedenken. »Ich war sein Lehrer und Magier, meine Königin«.


      »Wirklich?« Saykara zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Aber jetzt seid Ihr es nicht mehr?«


      »Nein. Die Bindung wurde gelöst, als Tomal die Dunkelheit verlor. Seitdem bin ich frei.«


      »Er verlor die Nacht?« Saykara zeigte sich überrascht.


      »O ja«, antwortete Sapius, »nicht freiwillig. Es geschah, weil das Gleichgewicht es so verlangte. Nun dient er dem Licht.«


      »Interessant«, grübelte die Königin, »Ihr seid interessant, Sapius. Und Ihr tragt sehr viel Wissen und Geheimnisse mit Euch herum, die ich gerne ergründen würde.«


      »Gewiss«, lächelte Sapius ihr zu, »aber dafür bräuchten wir mehr Zeit.«


      »Wir sollten uns die Zeit nehmen«, schnurrte die Königin, während sie ihren Kopf schräg legte und sich mit ihrem Gesicht dem Magier näherte, »was haltet Ihr von einer … sagen wir … Verbindung zwischen den Tartyk und den Nno-bei-Maya. Eine solche Verbindung könnte unseren beiden Völkern von großem Nutzen sein. Stellt Euch nur vor, unsere Magie der Kristalle käme mit der Drachenmagie zusammen.«


      »An welche Art von Verbindung denkt Ihr dabei?«, wollte Sapius wissen.


      »Ihr seid der Yasek der Tartyk und ich die Königin der Maya«, hauchte Saykara, während sie ihre Lippen verführerisch öffnete, »welche Verbindung läge näher, als die von Mann und Frau?«


      »Nun … ich … ich habe bereits eine Gemahlin gewählt«, schluckte Sapius.


      »Pah … bestimmt eine Drachenfrau!«, der Ausruf der Königin war schneidend wie ein Peitschenhieb. »Wir sehen das nicht so eng bei den Nno-bei-Maya. Ich wähle mir so viele Männer, wie ich will und brauche. In meinem Volk dürfen die Männer mehrere Gemahlinnen haben und umgekehrt. Das kommt unserer Natur mehr entgegen und vermeidet Streitereien.«


      »Ach wirklich?«, fragte Sapius ungläubig. »Die Tartyk sind in dieser Hinsicht strenger. Was ist mit der Treue und Eifersucht? Führt das nicht zu Konflikten?«


      »Gewiss, aber die Nno-bei-Maya schätzen ihre Freiheit. Was sagt Ihr zu meinem Vorschlag?«, lächelte die Königin.


      Sapius wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Wie würde sie reagieren, lehnte er ihr Angebot ab? Sie war überaus verlockend und er brauchte ihre Unterstützung. Vielleicht wäre eine Verbindung zwischen ihren beiden Völkern tatsächlich von Nutzen. Die Kristallmagie bot viele Möglichkeiten. Eigentlich brauchte er für so eine Entscheidung mehr Bedenkzeit. Aber er wusste, dass sie ihm diese nicht gewähren würde. Was blieb ihm also anderes übrig, als sich auf ihr Spiel einzulassen?


      »Ich stimme einer solchen Verbindung zu«, sagte Sapius ernst.


      »Das … das hätte ich nicht gedacht«, gab Saykara überrascht zu, »Ihr seid ein sehr weiser Mann, Sapius. Ich freue mich und ich glaube, ich habe mich soeben in Euch verliebt. Kommt!«


      Saykara ergriff seine Hand, stand auf und zog ihn mit sich auf die Füße.


      »Wohin führt Ihr mich?«, fragte Sapius. »Was habt Ihr vor?«


      »Wir gehören zusammen und ich sagte Euch doch, dass Ihr mehr von mir verlangen könnt, als nur meine Unterstützung bei Eurer Suche einzufordern«, lächelte Saykara, »wir werden uns lieben. Ich begehre Euch und will Euch spüren. Den Drachen in Euch.«


      »Oh … ich … also …«, stammelte Sapius, »was ist mit Tomal?«


      »Der Lesvaraq kann warten«, sagte Saykara, »ich kann nicht mehr warten. Ich muss Euch haben. Jetzt!«


      Saykara zog den verdutzten Magier hinter sich her in eines ihrer nächstgelegenen Gemächer, in welchem ein großes Bett hinter zahlreichen Schleiern verborgen stand. Sie stieß den Magier rücklings aufs Bett. Er versank in einer Flut von Kissen. Das Lager duftete nach ihr. Ein herrlicher und betörender Duft. Die Königin setzte sich auf ihn und schnürte ihm sofort das Gewand auf.


      Ihre Finger waren überall, glitten über seinen Körper und gerieten dabei an Stellen, die er bislang nur wenigen zu berühren erlaubt hatte. Sapius hatte jeden Widerstand aufgegeben. Saykara war zu verführerisch und sie hatte das bestimmt schon viele Male getan.


      Sie war eine Königin und nahm sich, was sie wollte. Er hatte keinen Zweifel mehr daran, dass es sie in diesem Augenblick nach ihm verlangte. Der Fluch ihrer Schönheit hatte ihn erfasst. Sapius schloss die Augen.


      Sie küsste ihn erst auf den Mund, ihre Zunge geriet dabei in seinen Mund und spielte neckisch mit seiner Zunge. Schließlich wanderte sie langsam nach unten und begann ihn zu verwöhnen. Sapius stöhnte vor Lust. Er war sehr erregt und musste sich beherrschen.


      »Denk an etwas anderes«, dachte Sapius, »du musst dich ablenken, damit es nicht zu schnell vorüber ist.«


      Aber die Königin war geschickt und erfahren. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte und was ihm gefiel. Er ließ sich gehen und ergoss sich in ihren Mund.


      Saykara schluckte seinen Samen hinunter und lachte. Es war nicht das Lachen einer Frau, die ihren ungeschickten Liebhaber auslachte, sondern das Lachen einer Frau, die sich über ihren Erfolg und auf das, was noch folgen sollte, freute. Ein glückliches Lachen.


      »Ich glaube, das war nötig«, lächelte sie verschlagen, »jetzt können wir richtig beginnen.«


      Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis sich Sapius’ Verlangen nach Saykara erholt hatte und er wieder bereit war, sie zu lieben. Er wollte mehr, wollte in sie eindringen und sie ganz für sich besitzen. Intensiv und ausgiebig.


      Sapius war erschöpft, als sich die Königin irgendwann von ihrem Lager erhob und zweimal in die Hände klatschte. Wie üblich erschienen ihre beiden Dienerinnen sofort.


      »Bringt mir etwas zu trinken«, verlangte sie, »ich habe Durst. Ihr könnt der Wache ausrichten, dass sie den Lesvaraq jetzt hereinführen kann.«


      Sapius fuhr hoch und stand beinahe im Bett, als er ihren Befehl vernommen hatte.


      »Ihr … ihr wollt Tomal hier und so empfangen?«, stammelte er irritiert.


      »Warum nicht?«, sagte Saykara schnippisch. »Er soll sehen und riechen, dass wir uns geliebt haben. Was gibt es Schöneres auf Kryson?«


      »Aber wir sind nackt!«, beschwerte sich Sapius.


      »Na und«, lächelte Saykara, »ich brauche meinen Körper nicht zu verstecken und Eure Narben legen Zeugnis darüber ab, was Ihr schon durchmachen musstet. Aber wenn es Euch stört, verkriecht Euch in den Kissen und deckt Euch zu.«


      Das ließ sich Sapius nicht zweimal sagen. Er war rot geworden. Am liebsten hätte er sich so schnell wie möglich verzogen und es vermieden, Tomal nackt im Bett der Königin zu begegnen. Es war beschämend. Aber Saykara schien weder ihre Nacktheit noch Sapius’ Anwesenheit etwas auszumachen. Außerdem war es zu spät, unbemerkt aus den Gemächern der Königin zu flüchten. Tomal stand bereits in der Tür. Er blieb wie angewurzelt stehen, als sein Blick auf Sapius, dann auf die nackte Königin und wieder auf die zerwühlten Kissen fiel. Tomal schnupperte in die Luft und rümpfte angewidert die Nase. Er schenkte Sapius einen vernichtenden Blick.


      »Du!«, schrie der Lesvaraq und zeigte mit dem Finger auf Sapius: »Du schleichst dich in das Bett meiner Königin?«


      Tomals Lippen bebten, seine Hände zitterten und die Farbe war ihm von den Wangen gewichen. Wut stand in seinen Augen. Der Lesvaraq war krank vor Eifersucht. Saykara stand nur da und lächtelte eiskalt.


      »Und du!«, er schrie die Königin an: »Du betrügst mich mit diesem Elend? Er ist kein Mann. Hure!«


      »Beruhige dich, Tomal«, sagte Saykara, »wir haben uns nur geliebt, Sapius und ich. Das ist nichts Schlimmes. Wir haben einen Bund geschlossen. Er ist jetzt mein Gemahl.«


      »Du gehst einen Bund mit dieser … dieser abstoßenden Kreatur ein?« Tomal war außer sich. »Ihr widert mich an. Alle beide.«


      »Du vergisst, dass er einst dein Lehrer war und der Yasek der Drachenreiter ist«, entgegnete Saykara, »außerdem brachte er mir das Herz und das Gehirn des Kriegers, was ich eigentlich dir aufgetragen hatte.«


      Tomal stand da, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Seine Augen waren leer und sein Mund klappte auf und zu. Er musste offensichtlich erst verarbeiten, was ihm Saykara an den Kopf geworfen hatte. Tomal erwachte aus der Starre. In den Augen des Lesvaraq blitzte es gefährlich.


      »Sapius lügt«, sagte Tomal, »er hat mir die Artefakte gestohlen, die ich für dich errungen hatte. Er ist ein elender Dieb.«


      »Stimmt das, Sapius?«, wollte die Königin wissen.


      Sapius antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf und blickte dabei traurig zu Tomal. Was war nur aus dem Lesvaraq geworden? War er der Königin so sehr verfallen? Offenbar war eine weitere Veränderung mit Tomal vorgegangen, wie Sapius feststellte. Der Lesvaraq erschien ihm düster und verdorben. Die Aura seiner Macht war deutlich geschwunden, zusammengeschrumpft wie eine vertrocknete Rosine. Wo war das Licht in ihm geblieben? Sapius nahm eine andere Präsenz wahr. Konnte es sein, dass Tomal besessen war?


      »Ihr dürft Euch jetzt anziehen und gehen«, sagte die Königin plötzlich zu Sapius, »lasst mich mit Tomal allein.«


      »Was wird aus der Unterstützung, die Ihr mir versprochen hattet.«


      »Hattet Ihr denn noch nicht genug? Ich schicke Euch gerne meine Dienerinnen, sollte es Euch nach mehr gelüsten«, sagte Saykara in einem verletzenden Tonfall.


      »Das habe ich nicht gemeint«, antwortete Sapius ärgerlich.


      »Raus!«, befahl die Königin und zeigte auf die Tür.


      Sapius packte sein Gewand und schritt beleidigt, aber mit erhobenem Haupt zur Tür. Er verstand überhaupt nichts mehr. Hatte er irgendetwas falsch gemacht oder übersehen, was die Königin gekränkt hatte? An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah, wie die Königin Tomal fest umarmte und ihm dabei etwas ins Ohr flüsterte. Tomal sah aufreizend zu ihm herüber und lachte. Ein ungezogenes, dreckiges Lachen, das Sapius einen Stich ins Herz versetzte. Was Saykara dem Lesvaraq auch immer ins Ohr geflüstert hatte, es hatte bestimmt mit Sapius zu tun und konnte nichts Gutes sein. Ihm wurde klar, dass er sich vom Fluch ihrer Schönheit hatte täuschen lassen. Saykara war eine Schlange. Giftig und gefährlich. Sie ging über Leichen, um ihre Ziele zu erreichen. Sapius musste achtgeben, wie er ihr gegenüber künftig auftrat.


      Sapius suchte seine Gefährten Baijosto und Belrod. Sie waren bestimmt innerhalb der Palastmauern untergebracht und von den Dienerinnen Saykaras verwöhnt worden. Wenn Tomal angekommen war, konnten auch Malidor und Kallya nicht weit sein. Ein starkes und mächtiges Gespann, das ihm Kopfzerbrechen bereitete. Malidor zu sehen und zu sprechen, hatte allerdings noch Zeit, beschloss Sapius.


      Als der Magier um eine Ecke bog, wäre er beinahe mit dem Narren zusammengestoßen, der jedoch im allerletzten Moment zur Seite sprang.


      »Hoi, hoi, hoi … Sapius«, sagte der Narr, »Ihr seid auch schon hier? Ich muss zugeben, mit Eurem Erscheinen hatte ich noch nicht gerechnet. Aber warum so stürmisch und in Gedanken? Habt Ihr schlecht gespeist? Gefallen Euch Zehyr und der Palast nicht? Seid Ihr krank geworden?«


      Sapius sah den Narren nur entgeistert und kopfschüttelnd an.


      »Nichts dergleichen, Tarratar«, brummte Sapius missmutig. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mich über unsere Begegnung freue. Und an meiner schlechten Laune ist die Königin schuld.«


      »Ha … Ihr seid ihren Reizen mit Haut und Haaren verfallen wie schon so viele vor Euch«, lachte der Narr, »sie hat Euch benutzt und wieder fallen lassen, als ein anderer ihren Schoß begehrte. Habe ich recht?«


      »Ihr seid unfassbar, Tarratar«, schimpfte Sapius, »immer wieder aufs Neue ein Ärgernis, sobald ich Euch begegne und Ihr den Mund aufmacht.«


      »Ach … Ihr seid immer noch beleidigt wegen der Prüfung in der Grube und meiner kleinen Hilfe für Jafdabh.«


      »Ihr habt mein Vertrauen missbraucht«, erwiderte Sapius.


      »Und doch folgt Ihr meinen Anweisungen. Ihr habt Thezael beseitigt, die Artefakte der Nno-bei-Maya aus den Ordenshäusern zurückgeholt und Elischa getötet. Ihr habt den magischen Brüdern die Stirn geboten, seid nach Kartak gegangen und helft nun Königin Saykara, den ersten Krieger aus den Schatten zu befreien. Ihr werdet Euch auch der letzten Prüfung stellen. Das weiß ich.«


      »Mag sein«, brummte Sapius, »ich will nicht, dass das Buch in falsche Hände gerät. Es ist zu gefährlich. Ich weiß inzwischen, was selbst wenige Seiten bewirken können. Nicht auszumalen was geschieht, sollte jemand das ganze Buch missbrauchen.«


      »Ihr habt es verstanden«, sagte Tarratar und schnalzte mit der Zunge. »Macht Euch keine Sorgen. Ihr werdet Euren Lohn für die Artefakte von der Königin bekommen. Sie mag falsch und eingebildet sein, aber ihre Versprechen hält sie für gewöhnlich ein.«


      »Tomal ist bei ihr«, sagte Sapius, »ich habe ihn selten so zornig erlebt. Er ist erfüllt von Hass und rasend vor Eifersucht.«


      »Ach … er ist verliebt, der arme Junge«, meinte Tarratar, »er ist Saykara schon lange verfallen. Er gibt es nur nicht zu. Es würde Euch auch nicht gefallen, wenn Ihr einen anderen mit Eurer Geliebten auf frischer Tat im Bett erwischen würdet.«


      »Er ist nicht mehr der Tomal, den ich kannte und lehrte«, entgegnete Sapius verbittert, »er wird immer gefährlicher. Ich muss verhindern, dass er das Buch bekommt.«


      »Das ist sicher eine gute Idee«, meinte Tarratar, »aber nicht einfach zu erreichen. Besteht er die Prüfungen und entscheidet sich das Buch für ihn, könnt Ihr nichts dagegen machen. Er gehört nun einmal zu den sieben Streitern. Ihr solltet aber darauf achten, dass er das Buch nicht an Saykara gibt. Sie ahnt inzwischen, was ihr hier sucht. Sie wird versuchen, den Stärksten unter euch Streitern für ihre Zwecke einzuspannen. Sie will das Buch unbedingt haben. Dafür ist ihr jedes Mittel recht. Es scheint so, als habe sie sich für Tomal entschieden. Der Schluss liegt nahe, denn wer unter den Streitern könnte ihm das Wasser reichen? Aber sie hat, glaube ich, ohnehin ein Auge auf ihn geworfen. Der Lesvaraq gefällt ihr, auch wenn sie es sich niemals eingestehen würde. In dieser Hinsicht sind sich Saykara und Tomal ähnlich. Es ist gut, wenn sie nicht alles über Euch und den Lesvaraq weiß, Sapius. Eure wahren Stärken konnte sie nicht sehen und sie erkennt die Schwächen Tomals nicht. Das könnte ihr größter Fehler im Spiel um die Macht sein.«


      »Habt Ihr von den übrigen Streitern gehört? Ich kam mit Baijosto und Belrod.«


      »Malidor ist bereits in Zehyr. Er kam mit Tomal«, antwortete Tarratar, »der Felsenprinz wurde ebenfalls bereits auf Kartak gesichtet. Die Nno-bei-Maya befinden sich in hellem Aufruhr ob seiner seltenen Erscheinung. Renlasol wird eintreffen, sobald es draußen vollständig dunkel geworden ist. Er versteckt sich in einer Höhle auf Kartak.«


      »Woher wisst Ihr das alles?«


      »Ich habe meine Beziehungen, und manche meiner Bekanntschaften besitzen die Fähigkeit zu sehen, was anderen verborgen bleibt«, schmunzelte der Narr, »der vierte Wächter hat viele Augen.«


      »Wann beginnen wir mit den Prüfungen?«, fragte Sapius.


      »Es wird nur noch eine einzige Prüfung für die Streiter geben«, antwortete Tarratar, »sie beginnt, sobald sich Renlasol in Zehyr zeigt.«


      »Könnt und wollt Ihr mir verraten, was Ihr von uns erwartet?«, fragte Sapius.


      »Gewiss doch«, sagte Tarratar, »es ist kein Geheimnis. Ihr werdet in Grenwins Netz steigen und das Buch herausholen.«


      »Ist das alles?«, fragte Sapius verdutzt.


      »Das ist alles«, meinte Tarratar.


      »Und wo liegt der Haken bei der Sache?«


      »Kein Haken. Eine klare Aufgabe und viele gefährliche Gegner im Netz. Ihr werdet nicht nur Grenwin und seine Kinder, sondern auch Peeva überwinden müssen.«


      »Peeva? Wer ist Peeva?«


      »Eine Riesenspinne.«


      »Wenn es weiter nichts ist«, schluckte Sapius.


      »Ich warne Euch, Ihr solltet weder Grenwin noch Peeva unterschätzen. Ihr werdet es niemals alleine schaffen und jede Hilfe brauchen«, riet Tarratar. »Wir sehen uns bei den Prüfungen wieder, Sapius. Bis dahin überlegt Euch, wie Ihr diese Aufgabe meistern wollt.«


      Der Narr ließ Sapius stehen und hüpfte weiter. Sapius war erstaunt, wie frei und unbeschwert sich Tarratar im Palast bewegen durfte, als wäre er der heimliche König dieses Reiches.


      Im Zentrum Zehyrs hatten sich viele Nno-bei-Maya versammelt. Aufgrund ihres erstaunten Raunens und ihrer Rufe vermutete Sapius, dass sie gerade eine Attraktion bestaunten. Er musste lachen, als er sah, was die Maya in Erregung versetzte. Es waren Vargnar und sein Felsenfreund Rodso, die sich angeregt mit Baijosto und Belrod unterhielten. Versteckt hinter dem Rücken eines groß gewachsenen Maya-Kriegers entdeckte Sapius auch Malidor. Bis auf Renlasol und Tomal waren also alle Streiter wieder zusammengekommen.


      In Zehyr war es für einen Fremden rasch möglich, jegliches Zeitgefühl zu verlieren. Das Licht der Kristalle konnte – je nachdem wie sie eingestellt waren – darüber hinwegtäuschen, ob es gerade Tag oder Nacht auf Ell war. Sapius fragte einen der umstehenden Maya nach der Zeit.


      »Es ist Nacht«, sagte der Maya freundlich, »die Sonnen sind auf Ell untergegangen und der Mond steht am Himmel. Ihr könnt es daran erkennen, dass einige der Kristalle ausgegangen sind und andere sich vom hellen Tageslicht in das Rot der Dämmerung verändert haben. Ihr müsst nur genau hinsehen.«


      »Vielen Dank. Das ist sehr aufschlussreich.«


      Hätte Sapius nur einen Augenblick länger gewartet, hätte sich die Frage von selbst gelöst. Auf der Treppe stand nun auch der siebte Streiter. Renlasol wurde soeben, begleitet von Maya-Kriegern, ins Zentrum Zehyrs zum Palast der Königin geführt. Der Fürst sah abgemagert und erschöpft aus. Wahrscheinlich hatte er eine anstrengende Reise hinter sich gebracht und lange nichts mehr gegessen. Sapius konnte sich vorstellen, dass es im Südosten Ells schwierig war, an frisches Blut heranzukommen.

    

  


  
    
      


      Der erste Krieger


      Noch in der Nacht nach ihrer Ankunft hatten sich die Streiter zusammengefunden und über ihre Erfahrungen der vergangenen Wochen und Monde ausgetauscht. Lediglich Tomal war nicht zu ihrem Treffen gekommen. Sapius erzählte den anderen, der Lesvaraq sei bei der Königin und würde aufgehalten.


      Es gab keinen wirklich guten Grund, das Wiedersehen der Streiter zu feiern. Jedenfalls wäre der Anlass nicht die Freude über die Fortsetzung der Suche nach dem Buch gewesen. Alle Streiter fühlten sich in dieser Frage ähnlich wie Sapius, Baijosto und Belrod von den Wächtern des Buches getäuscht. Dennoch waren unter ihnen seit ihrer ersten Zusammenkunft bis zu den Prüfungen in der Grube Freundschaften entstanden. Die gemeinsamen Erlebnisse und überstandenen Gefahren in den Brutstätten der Rachuren hatten Belrod und Vargnar sowie Renlasol und Baijosto, die ein ähnliches Schicksal teilten, näher zueinandergebracht. So waren sie sich im Lauf der Zeit vertraut geworden und brauchten nur wenig Worte, bis sie sich wieder verstanden und es sich bald wieder wie zuvor anfühlte, als sie gemeinsam das Buch gesucht hatten. Obwohl die Stimmung anfangs noch gedrückt war, besserte sie sich mit jedem Krug Bräu zusehends, bis sie schließlich die Zeit vergaßen und ausgelassen bis spät in die Nacht feierten. In manchen schnell und unüberlegt dahingesagten Worten fand sich sogar die Lust auf ein neues Abenteuer wieder. Die Streiter fieberten der letzten Prüfung entgegen. Der Magier weihte sie ein und so wussten sie alle, dass sich ihr Schicksal und das des Buches in einem gigantischen Spinnennetz entscheiden würde.


      Am nächsten Morgen wurde Sapius früh in seinem Quartier im Palast der Königin von Lyara geweckt. Er hatte einen schweren Kopf und ihm war übel.


      »Das letzte Bräu muss wohl schlecht gewesen sein«, redete sich der Magier ein.


      Saykaras Dienerinnen halfen ihm beim Ankleiden und brachten ihm einen dampfenden Becher Morgenruf, nach dem er sofort verlangt hatte. Er merkte, dass ihn die Dienerinnen zur Eile drängten. Aber es fiel ihm schwer, sich schneller zu bewegen. Er kam sich alt, matt und langsam vor.


      »Die Königin erwartet Euch bereits«, sagte Lyara, »wir müssen uns beeilen. Saykara kann sehr ungeduldig werden.«


      »Schon gut«, sagte Sapius, »ich gebe mein Bestes.«


      »Die Kristalle wurden bereits mit den ersten Sonnenstrahlen des Tages aufgeladen«, erklärte ihm Zyola, »noch sind sie stark und hell. Je länger wir warten, desto schwächer werden sie.«


      »Ich bin fertig. Lasst uns gehen«, gab Sapius dem Drängen nach.


      Nach einem kurzen Marsch durch den Palast vorbei an vielen Mosaiken und Gemälden, die die Königin in allen erdenklichen Posen zeigten, gelangten sie zu Saykaras Thron und der Statue des ersten Kriegers. Die Königin lief ungeduldig auf und ab. Eine hagere Frau in einem grauen, mit roten und goldenen Stickereien verzierten Gewand prüfte Gahaads Statue, das Herz und Gehirn des Kriegers. Sie nickte und flüsterte der Königin etwas zu, wirkte aber zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Untersuchungen. Rings um die Statue herum waren kreisförmig mehrere Kristalle angeordnet, die hell und golden erstrahlten. Das Licht blendete Sapius.


      »Wie Sonnenlicht«, dachte er bei sich.


      »Da seid Ihr endlich«, fauchte Saykara den Magier an, »das hat ewig gedauert. Ich kann es nicht ausstehen zu warten. Wir müssen beginnen und das Licht der Kristalle nutzen. Die Priesterin hat ihre Vorbereitungen für das Ritual bereits abgeschlossen. Wir öffnen das Portal. Seid Ihr bereit?«


      Sapius räusperte sich und lächelte verlegen, dann nickte er der Königin zu, um ihr seine Bereitschaft zu zeigen. Inzwischen war er hellwach und die Kopfschmerzen waren verflogen. Er nahm an, Saykara würde die Schatten rufen. Ihm war nicht wohl bei der Vorstellung, hatte er sich doch vorgenommen, in Zukunft Schattenbeschwörungen zu vermeiden. Er hoffte darauf, dass es ihm erspart blieb, die Königin zu unterstützen, und dass sich die Schatten ihm gegenüber zurückhielten, sollten sie aus ihrem Reich in den Palast der Nno-bei-Maya kommen.


      Die Priesterin begann auf Geheiß der Königin in einer ungewöhnlich tiefen Stimme zu singen. Aus ihrer Kehle kamen fremde und unheimliche Töne und Klänge. Während sie ihren Gesang anstimmte, schienen die Kristalle noch heller zu leuchten. Die Musik der Priesterin war mit nichts vergleichbar, was Sapius kannte.


      »Scheinbar hat jedes Volk und jeder Schattenbeschwörer seine ganz eigene Methode, die Schatten zu rufen und ein Tor in das Reich der Schatten zu öffnen«, dachte Sapius.


      Er hatte in seinem Leben schon einige Schattenbeschwörer kennengelernt. Nalkaars Gesang hatte ihn bislang am meisten beeindruckt. Jedenfalls kannte er keinen anderen, dessen Gesang solch verheerende Wirkungen hervorrief.


      Diese Gefahr sah er im Gesang der Priesterin überhaupt nicht. Die Musik war nicht schön, traurig und nicht annähernd so bewegend wie die Nalkaars. Sie war im Grunde abscheulich, aber Sapius wagte es nicht, sich die Ohren zuzuhalten.


      Die Priesterin war – unter den strengen Augen ihrer Königin – dazu übergangen, sich tanzend und mit zuckenden Bewegungen um die Statue zu bewegen. Sie erinnerte ihn an einen Laufvogel.


      Als die Priesterin die Statue zum zehnten Mal umrundet hatte, sprach Saykara Worte in der alten Sprache, die dem Magier unbekannt waren.


      Vor Sapius’ Augen, in unmittelbarer Nähe der Statue, öffnete sich plötzlich ein Portal in das Reich der Schatten. Der Magier konnte durch das pulsierende Licht hindurchsehen und erkennen, dass sich bereits eine Schar Schatten dahinter versammelt hatte. Aber sie blieben, wo sie waren und gingen nicht hindurch.


      »Wollt Ihr durch das Portal in das Reich der Schatten gehen?«, fragte ihn Saykara. »Ich halte es offen, bis Gahaad zurückkommt. Ihr könntet Euch dort umsehen und alte Freunde besuchen.«


      »Nein«, sagte Sapius, »das ist keine Welt, die ich erkunden muss. Es ist die Welt der Toten, die nichts mit den Lebenden zu tun haben sollte.«


      »Ihr seid kein bisschen neugierig?«


      »Nein«, antwortete Sapius deutlich.


      »Ich lebte dort mehr als fünftausend Sonnenwenden mit meinem Volk.«


      »Ich weiß«, meinte Sapius, »aber es hat Euch nicht gefallen, sonst wärt Ihr nicht zurückgekommen.«


      »Das stimmt«, musste Saykara zugeben, »jeder Tag im Reich der Schatten war ein verlorener Tag für mich und mein Volk. Aber sobald Gahaad zurück ist, werde ich mir alles wiederholen, was mir gestohlen wurde. Jede Sardas in den Schatten werden mir die Klan dreifach bezahlen.«


      »Ihr sinnt auf Rache gegen die Klan wegen Ulljans Unrecht an Euch und Eurem Volk?«, fragte Sapius verwundert.


      »Nein«, meinte Saykara, »Ulljans Taten können nicht mehr bestraft werden. Er ist Geschichte. Ulljan ist schon seit langer Zeit tot. Aber die Klan haben uns noch mehr genommen. Sie stahlen unser Land, bekämpften und verdrängten uns. Sie nahmen uns unsere Macht und verdammten uns zur Bedeutungslosigkeit, bis wir endlich Zuflucht auf Kartak fanden. Doch selbst in unserem sicher geglaubten Versteck im Inneren des Vulkans ließen sie uns nicht in Ruhe. Wir schufen die magische Barriere und ließen die Eingänge nach Zehyr bewachen. Bis sie uns Ulljan schickten, der uns in die Schatten verbannte. Ich werde ihre Hauptstadt einnehmen und die Nno-bei-Klan vernichten.«


      »Denkt Ihr nicht, Ihr geht zu weit? Die Nno-bei-Klan mussten sich zuletzt mit vielen Eroberern herumschlagen, die so denken wie Ihr.«


      »Keineswegs«, lächelte Saykara ihr kaltes Lächeln, »die Klan können nicht wiedergutmachen, was sie uns einst genommen haben. Ihre Zeit ist abgelaufen. Die Zeit wird uns niemand mehr zurückgeben können, es sei denn … jemand würde ein ganz bestimmtes Buch finden.«


      »Das Buch der Macht?«


      »Erstaunlich, wie schnell Ihr darauf gekommen seid – oder könnt Ihr etwa Gedanken lesen, Sapius?«


      »Manchmal gelingt es mir sogar, in die Köpfe anderer zu blicken«, räumte Sapius ein, »so sie es denn zulassen. Aber das hat mehr mit Erfahrung und der Kenntnis anderer Wesen als mit Gedankenlesen zu tun. Mit den Drachen kann ich in Gedanken sprechen.«


      »Ihr seid auf der Suche nach dem Buch der Macht«, sagte die Königin.


      »Woher wollt Ihr das wissen?«


      »Ich sehe es Euch an Eurer Nase an, Sapius«, spottete Saykara. »Aber nein … ich habe mit Tomal gesprochen. Der Lesvaraq hat mir alles erzählt. Ihr wisst, dass Ihr mir das Buch aushändigen müsst, sobald Ihr es gefunden habt. Es gehört mir. Alles auf Kartak gehört der Königin der Nno-bei-Maya. Hätte ich gewusst, dass sich das Buch in unmittelbarer Nähe befindet, hätte ich keine Mühen gescheut, es zu finden. Aber ich wusste es nicht. Niemand meines Volkes wusste davon.«


      Saykara wies die Priesterin an, einige besonders hell leuchtende Kristalle durch das Portal zu werfen.


      »Gahaad müsste das Licht der Kristalle bis in die tiefsten Ebenen des Nebellandes sehen können. Ich hoffe, er versteht die Zeichen, die wir ihm schicken.«


      Die kriegerischen Absichten der Königin gefielen Sapius überhaupt nicht. Er dachte, dass es ein Fehler war, ihr das Herz und Gehirn ihres Kriegers zurückzubringen. Die Klan hatten zuletzt viel über sich ergehen lassen müssen. Eine Eroberung und Vernichtung durch die Hand der Nno-bei-Maya hatten sie nicht verdient. Er glaubte allerdings nicht daran, dass die Nno-bei-Maya das in die Tat umsetzen konnten. Sie waren nicht stark genug, die Nno-bei-Klan zu unterjochen. Jedenfalls nicht ohne die Hilfe eines Lesvaraq. War es das, was die Königin von Tomal wollte? Sollte er das Buch für die Rachepläne der Königin einsetzen? Noch ein Grund für Sapius, weshalb Tomal das Buch der Macht nicht bekommen durfte.


      *


      Das Licht der Kristalle durchdrang das Reich der Schatten, wie einzelne Sonnenstrahlen durch das dichte Laub der Baumkronen eines Waldes bis zum Boden fielen. Dort wo die Lichtstrahlen das Grau durchdrangen, zogen sich die Schatten ängstlich kreischend zurück. Wurden sie von einem Lichtstrahl getroffen, lösten sie sich auf. Das Licht machte vor nichts halt, drang durch Türen, Schlitze, Spalten und Löcher. Es suchte sich seinen Weg durch das Reich der Schatten bis in das Land des Nebels, als würde es von Saykara bewusst dorthin gelenkt.


      Murhab kauerte mit Gahaad und Kelamon in ihrem Versteck, starrte gedankenverloren aus der Höhle und entdeckte als Erster einen Lichtstrahl.


      »Gahaad, Kelamon! Habt Ihr das Licht gesehen?«, rief er vor Freude. »Es kommt mir vor, als wäre es ein Sonnenstrahl.«


      Die beiden Schatten sahen gelangweilt zu Murhab auf. Offensichtlich hielten sie ihn für verrückt. Im Reich der Schatten gab es kein Licht.


      »Seht doch!«, rief Murhab aufgeregt.


      Der Kapitän und Todsänger war außer sich vor Freude und sprang immer wieder in die Luft. Sie hatten so lange in der Dunkelheit gesessen und gewartet, dass er sich bereits selbst wie ein Schatten fühlte. Das Licht hatte ihm besonders gefehlt. In den Gesprächen mit Gahaad und Kelamon hatte er zwar vieles über die Nno-bei-Maya und ihre schöne Königin erfahren. Aber er hatte sich auch Kelamons Abscheulichkeiten anhören müssen. Kelamon war eine kranke Seele, die nie wieder auf die Lebenden losgelassen werden durfte.


      Murhab sprang auf und rannte aus der Höhle.


      »Wohin wollt Ihr?«, fragte Gahaad.


      »Das Licht! Es sucht nach uns. Wir müssen ihm folgen und herausfinden, woher es kommt«, meinte Murhab.


      Gahaad drehte den Kopf und plötzlich war auch er nicht mehr zu halten. Es war nicht nur das Licht, das er gesehen hatte. Es waren die leisen, schiefen Klänge, die es begleiteten.


      »Bei den Kojos«, rief der Schatten des ersten Kriegers, »sie rufen uns aus dem Reich der Schatten zurück. Schnell! Achtet darauf, das Licht nicht zu berühren.«


      »Ich bin kein Schatten«, meinte Murhab.


      »Stimmt. Das hätte ich beinahe vergessen«, antwortete Gahaad, »wie so vieles, seit ich hierher verbannt wurde.«


      Kelamon hatte den Lichtstrahl ebenfalls entdeckt und gesellte sich erwartungsvoll zu Murhab und Gahaad.


      »Ich komme mit Euch«, sagte Kelamon, »wo immer uns das Licht auch hinführen wird. Es kann nicht schlechter sein als an diesem Ort. Ihr werdet doch an Euer Versprechen denken, Murhab?«


      »Ich habe Euch kein Versprechen gegeben«, entgegnete Murhab.


      »Nicht direkt, das ist wahr«, zischte Kelamon, »aber Ihr habt meinen Wunsch auch nicht abgelehnt.«


      »Gehen wir«, drängte Gahaad, »wir wissen nicht, wie lange das Licht durch die Schatten dringen wird. Es muss irgendwo ein offenes Portal geben. Folgen wir dem Lichtstrahl und suchen seinen Ursprung.«


      Der erste Krieger stürmte los und vermied es dabei tunlichst, in die Nähe des Lichtstrahls zu kommen. Das Licht vor Augen rannten sie in Richtung der Tür, die aus dem Land des Nebels ins Reich der Schatten führte.


      Murhab sah sich immer wieder nervös um. Der Gesang störte ihn. Die Todsänger achteten auf Harmonie und Schönheit. Dieser Gesang war anders. Er hätte sich am liebsten die Ohren verstopft und wäre davongelaufen, statt den eigenartigen Tönen zu folgen. Er fragte sich, ob der Gesang eher dazu gedacht war, die Schatten zu vertreiben, statt sie anzulocken.


      Als Murhab wieder über die Schulter blickte, bemerkte er, wie der Nebel des Vergessens sich verdichtete und mit seinen Schleiern und Schwaden auf sie zuwaberte.


      »Schneller!«, rief er den anderen beiden zu. »Wir müssen die Tür erreichen, bevor der Nebel uns erreicht und eingeschlossen hat. Er hat uns entdeckt.«


      Die Schatten bewegten sich rasend schnell. Murhab hatte Mühe, Anschluss zu halten.


      *


      »Gahaad ist auf dem Weg«, sagte die Priesterin, »er hat meinen Gesang gehört und unser Licht entdeckt.«


      »Wie weit ist er noch entfernt?«, wollte Saykara wissen.


      »Er hat es noch nicht ins Reich der Schatten geschafft«, antwortete die Priesterin, »der Nebel des Vergessens verfolgt ihn.«


      »Können wir ihm helfen?«, fragte Saykara voller Sorge. »Was ist mit dem Todsänger, den ich ihm geschickt habe? Kannst du ihn sehen?«


      »Ich sehe ihn«, behauptete die Priesterin, »er ist bei ihm.«


      »Gut. Schick ihm ein Zeichen. Er soll den Nebel ablenken und aufhalten.«


      »Er müsste sich für Gahaad opfern, meine Königin«, erwiderte die Priesterin.


      »Dann soll er sich opfern! Gahaad ist tausendmal mehr wert als dieser Kapitän.«


      Die Priesterin tanzte weiter um die Statue herum, verstärkte ihren Gesang und veränderte ihn. Sie mischte Rufe und gutturale Laute dazwischen, die sich für Sapius anhörten, als würden sie eine verschlüsselte Botschaft übermitteln.


      Das steinerne Herz in der Statue begann sich zu verändern. Seine feste Hülle begann plötzlich aufzuplatzen und abzublättern. Stein wandelte sich in rotes, festes, pulsierendes Fleisch. Mit dem Gehirn des Kriegers geschah dasselbe. Leben schien langsam in die Artefakte zurückzukehren.


      *


      Der Ruf der Priesterin erreichte Murhab während der Nebel näher und näher rückte. Er rannte den Schatten hinterher, die geradezu panisch vor dem Nebel des Vergessens flohen.


      »Halte den Nebel auf. Rette Gahaad!«, lautete die Anweisung der Priesterin.


      Murhab wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Aber er blieb instinktiv stehen und drehte sich um, der Gefahr ins Gesicht zu sehen. Der Nebel des Vergessens war dichtauf und kam weiter unaufhaltsam auf ihn zu. Murhab musste sich eingestehen, dass er es ohnehin nicht mehr bis zum Tor geschafft hätte. Der Nebel war zu schnell.


      Was würde geschehen, sollte ihn der Nebel erreichen, fragte er sich. Würde er vergessen, wer und was er war? Er drehte sich noch einmal um und sah, wie die beiden Schatten weiterrannten. Ob er hinterherkam oder nicht, schien sie nicht zu kümmern. Ihr Abstand zu Murhab war schon deutlich größer geworden. Er konnte sie nicht mehr einholen, bevor sie das Tor ins Reich der Schatten erreichen würden.


      Die ersten Nebelschleier erreichten Murhab und umschlangen seine Beine. An den Stellen, an denen Murhab seine Haut nicht mit Stoff und Leder bedeckt hatte, fühlte sich der Nebel kalt und feucht an. Außerdem konnte er ein Kribbeln auf der Haut spüren. Nebelschwaden wanderten an seinem Körper hoch, wurden dichter und bedeckten ihn immer mehr, bis sie seinen Kopf erreichten und ihn schließlich vollständig verschlangen.


      Murhab war blind. Um sich herum sah er nur grau. Gelegentlich formten sich Teile des Nebels zu einem Gesicht, einer Hand oder einem Bein. Murhab war sich nicht sicher, die Erscheinungen im Nebel konnten Täuschungen sein. Er hatte Angst, glaubte Stimmen im Nebel zu hören. Wie war das Vergessen? War es wirklich schlimm, etwas wovor er sich fürchten musste, oder war es am Ende gar eine Befreiung von den Lasten seines Lebens? Wieder sah er Formen, die auf ihn zukamen, ihn angrinsten und sofort wieder im Grau verschwanden. Eine Stimme sprach zu ihm, langsam, hohl und verzerrt.


      »Kein Schatten! Kein Vergessen!«


      Die Stimme kam aus dem Nebel. Sie war überall um ihn herum, als spräche sie aus tausend Kehlen. Sie klang beinahe enttäuscht.


      »Keine Erlösung!«


      Murhab wusste nicht, wie ihm geschah. Er spürte, dass er nicht hierher gehörte, konnte die Ablehnung körperlich fühlen. Ein unangenehmes Ziehen in seinen Gliedern und ein Druck in seinem Kopf. Der Nebel stieß ihn ab, gab ihn wieder vollständig frei und zog sich zurück.


      Der Todsänger sah sich um. Gahaad und Kelamon hatten das Tor erreicht. Ihre verzweifelten Versuche, das Tor zum Reich der Schatten zu öffnen, scheiterten allesamt. Er musste ihnen helfen. Murhab schüttelte seine traumhafte Beklommenheit aus der Begegnung mit dem Nebel des Vergessens ab und setzte sich in Bewegung.


      Was den beiden Schatten nicht gelingen wollte, glückte ihm mit Leichtigkeit. Die zahlreichen Schlösser und Riegel waren offensichtlich nicht für die Schatten gemacht. Murhab entriegelte das Tor und öffnete es.


      »Wir lassen das Tor offen«, schlug Murhab vor, nachdem sie hindurchgegangen waren und in der Arena standen, »das wird die Schatten beschäftigen und besänftigen. Viele von ihnen warten schon lange darauf, in den Nebel des Vergessens zu gehen. Ich habe mitbekommen wie zornig sie waren, als das Tor erneut verschlossen wurde.«


      Murhab sollte recht behalten. Schon bald hatte sich eine lange Schlange von Schatten vor dem Tor gebildet, die sich zischend und fauchend miteinander unterhielten. Ihre Zeit war gekommen und sie freuten sich offenbar auf diesen letzten Schritt, der sie endlich ins Vergessen führte.


      Sie folgten den Lichtstrahlen, die sie durch verwinkelte Gänge führten, bis an das Portal heran. Dort hatten sich zahlreiche Schatten versammelt, die jedoch davor zurückschreckten durch das Portal nach Ell zu gehen.


      »Was ist hier los?«, fragte Murhab.


      »Das Portal lockt die Schatten zwar an, weil sie fühlen, dass sie der Schattenbeschwörerin gehorchen müssen, der Gesang jedoch hält sie davon ab, das Portal zu betreten«, meinte Gahaad. »Sie sind verwirrt und fürchten sich. Also versammeln sie sich nur und tun gar nichts. Der Gesang ist nur für mich bestimmt und erzählt, dass mein Körper für die Rückkehr meiner Seele bereit ist. Ich kann das Portal gefahrlos betreten und heimkehren. Bahnen wir uns einen Weg durch die Schatten!«


      »Gut, worauf warten wir noch? Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen«, schlug Murhab vor.


      Gahaad und Murhab arbeiteten sich durch die Schatten hindurch, schoben sie zur Seite und drängelten sich durch die Menge. Bald stellten sie fest, dass Kelamon zurückblieb.


      »Ich kann nicht mitkommen«, der Schatten klang verzweifelt, »der Gesang hindert mich daran. Ihr müsst mir helfen.«


      »Tut mir leid, Kelamon«, meinte Murhab, »wir können dir nicht helfen. Du wirst im Reich der Schatten bleiben müssen. Aber ich werde ein gutes Wort für dich einlegen. Vielleicht erweist sich die Schattenbeschwörerin als gnädig, setzt den Gesang aus und lässt dich noch durch das Portal gehen.«


      »Ihr wolltet mehr für mich tun. Ich habe mein Versprechen gehalten«, fauchte Kelamon. »Lasst mich nicht hier zurück!«


      Der Todsänger und der Schatten des ersten Kriegers hatten das Portal erreicht. Murhab sah sich noch einmal nach Kelamon um, bevor er das Portal durchschritt. Der Blick des Schattens war vernichtend.


      »Das werdet Ihr eines Tages bereuen!«, rief Kelamon ihnen nach und drohte mit seiner geballten Schattenfaust. »Niemand bricht das Versprechen, das er einem Schatten gab! Ihr habt mich getäuscht.«


      Murhab sah noch, wie die anderen Schatten Kelamon beipflichteten und zischend protestierten. »Sollte ich eines Tages sterben und in das Reich der Schatten zurückkehren, werde ich keinen leichten Stand haben«, dachte Murhab, »aber was soll’s. Ich lande sowieso in den Flammen der Pein.«


      Sein Versprechen Kelamon gegenüber, Saykara darum zu bitten, nach ihrer Rückkehr den Gesang auszusetzen und Kelamon durch das Portal zu lassen, wollte er allerdings einhalten. Sollte sich doch die Königin der Nno-bei-Maya um den kranken Geist Kelamon kümmern.


      *


      Sapius sah einen Schatten aus dem Portal springen, der sich auf die Statue stürzte, über sie legte und in ihr verschwand. Das dauerte nur einen Wimpernschlag. Kurz danach trat eine weitere Gestalt mit einem höchst eigenwilligen Kristallhelm aus dem Portal. Schwarz gekleidet glich sie einem Schatten, aber Sapius spürte sofort, dass es sich nicht um einen Schatten handelte. Er kannte das Gesicht. Aber er war sich sicher, dass es sich um einen Todsänger handelte. Davon durfte er sich jetzt nicht beeindrucken lassen. Das Ritual war noch nicht beendet.


      Fasziniert sah Sapius, wie die Statue des ersten Kriegers langsam zum Leben erwachte. Es war ein beeindruckendes Schauspiel. Die Wiedergeburt eines lange verschollenen Mannes aus dem Reich der Schatten. Stein wandelte sich in Fleisch.


      »Vargnar und Rodso hätten sich die Rückkehr des Kriegers ansehen sollen«, dachte Sapius bei sich, »vielleicht wären auch die Felsgeborenen in der Lage, sich mithilfe der Magie von einem steinernen Wesen in ein Geschöpf aus Fleisch und Blut zu wandeln. Aber wer weiß, ob sie das überhaupt wollen?«


      Ausgehend vom Herzen Gahaads breitete sich das Pulsieren immer weiter in seinem Körper aus. Wunden verheilten, schlossen den geöffneten Brustkorb, die Schädeldecke bildete sich neu und legte sich wie eine schützende Hülle über das Gehirn. Die Augenlider öffneten sich. Gahaad rollte mit den Augen und versuchte, sich umzusehen. Aber der Rest seines Körpers war noch aus Stein. Die Veränderung setzte sich fort. Er öffnete seinen Mund und nahm einen tiefen Atemzug. Ein Schrei, der Sapius durch Mark und Bein ging. Es war ein Schmerzensschrei, der jedoch – der Magier war sich sicher – zugleich Freude und Befreiung ausdrückte.


      Gahaad begann langsam und vorsichtig, seine Hände zu bewegen. Eine Steinkruste blätterte ab und brachte die Haut darunter zum Vorschein. Die Knie des ersten Kriegers zitterten. Er setzte einen Fuß vor und wieder zurück. Sein Brustkorb bewegte sich auf und ab. Der erste Krieger war zurückgekehrt. Er lebte.


      Sapius hatte den Todsänger während Gahaads Wiedergeburt schon fast vergessen, als dieser laut räuspernd auf sich aufmerksam machte. Plötzlich fiel es dem Magier wieder ein. Das war Murhab, Jafdabhs Luftschiffkapitän. Der Kapitän der Aeras Tamar.


      »Verzeiht«, sagte Murhab, »ich will mich nicht aufdrängen. Wir sind heil aus den Schatten zurück und wie ich sehe, wurde der erste Krieger wiedergeboren. Ich habe meinen Teil der Aufgabe erfüllt.«


      Saykara machte einen abwesenden Eindruck. Sie hatte offensichtlich nur Augen für den ersten Krieger, der sich inzwischen vollständig gewandelt hatte.


      »Ja … ja … gut«, sagte sie nur, »sehr gut.«


      »Ich … ähm … nun … Ihr wolltet mich vom Fluch des Todsängers befreien«, meinte Murhab, »der Helm drückt und ich dachte wir könnten … vielleicht … gleich … nun … damit anfangen.«


      »Ach so … ja«, antwortete Saykara gedankenverloren. »Gahaad, Geliebter! Du bist zurück. Endlich sind wir wieder vereint. Geht es dir gut?«


      Sapius wagte sich vor und sprach den Todsänger an.


      »Ihr seid Murhab. Ich habe Euch schon einmal gesehen. Damals wart Ihr allerdings noch kein Todsänger. An Eurer Stelle würde ich der Königin noch etwas Zeit lassen. Wie Ihr sicher sehen könnt, genießt Ihr im Augenblick nicht die allergrößte Aufmerksamkeit Saykaras. Ihre Blicke gehören nur dem ersten Krieger.«


      »Scheint so«, brummte Murhab unzufrieden, »dann muss ich eben abwarten. Aber da wäre noch etwas anderes. In den Schatten wartet noch ein Geist, der mir half, den ersten Krieger zu finden. Er bittet darum, durch das Portal gelassen zu werden, um wieder leben zu können.«


      »Wer ist dieser Schatten?«, fragte Sapius neugierig.


      »Kelamon«, antwortete Murhab.


      »Der Kelamon?«


      »In der Tat«, nickte Murhab, »der Kelamon, der zu Lebzeiten eine ziemlich unrühmliche Bekanntheit auf Ell erreichte.«


      »Bei den Kojos …« Sapius klang zutiefst erschüttert.


      Die Königin hatte das kurze Gespräch zwischen Sapius und Murhab offenbar mit einem Ohr doch mit angehört.


      »Kommt nicht infrage«, lehnte sie barsch ab, »und was Euch betrifft: Geht und lasst mich mit dem ersten Krieger endlich allein. Ihr bekommt, was Ihr verdient habt!«


      Die Worte der Königin konnten alles und nichts bedeuten. Im schlimmsten Fall sogar das Ende. Aber was blieb ihnen anderes übrig, als den Befehlen der Königin Folge zu leisten? In ihrer Stadt war es kein guter Einfall, sich ihren Wünschen zu widersetzen.


      »Was Tomal wohl über den ersten Krieger und die innige Liebe seiner Königin denken wird?«, fragte sich Sapius. Der Lesvaraq konnte in Sapius’ Vorstellung nur Hass für Gahaad empfinden. Gahaad war der erste Krieger der Nno-bei-Maya. Es war bekannt, dass er einst die Gabe des Kriegers besaß, die später Madhrab gehörte und die Tomal so gerne von seinem Vater geerbt hätte.


      Nach Gahaads Rückkehr aus den Schatten stand jedoch für Sapius fest, an wen die Gabe der Kojos nach Madhrabs Tod zurückfallen würde. An den ersten Krieger. Nur er würde in der Lage sein, Madhrabs sagenumwobenes, singendes Schwert Solatar zu führen.


      Der Neid würde Tomal zerfressen, nahm Sapius an. Außerdem hatte der Magier Tomals Verhalten gesehen, als der Lesvaraq ihn im Bett der Königin erwischt hatte. Sein Wutausbruch war mehr als nur Eifersucht. Die Liebe zwischen Saykara und Gahaad, die für jeden Beobachter, auch für den Lesvaraq, unverkennbar war, würde Tomal rasend machen. Eine freundschaftliche Beziehung zwischen dem ersten Krieger der Maya und Tomal konnte es nicht geben.


      Sapius schlenderte gemächlich zurück in das Quartier, das ihm Saykara im Palast zugewiesen hatte. Murhab begleitete den Magier ein Stück des Weges, was Sapius unangenehm war. Er konnte Todsänger nicht ausstehen. Wenigstens belästigte ihn der ehemalige Kapitän der Aeras Tamar nicht mit Gesängen oder versuchte, ihm die Lebensweise der Seelenfresser näherzubringen. Der Magier akzeptierte den Todsänger nur, weil er mitbekommen hatte, dass Murhab den ersten Krieger in Saykaras Auftrag aus den Schatten geführt hatte und er ihr damit offensichtlich einen großen Dienst erwiesen hatte. Es wäre nicht klug gewesen, den Todsänger im Palast der Königin zu beseitigen. Sapius war froh, als Murhab endlich abbog. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, wenn er sich nur vorstellte, was Todsänger anrichten konnten. Wenigstens war Murhab nur ein seelenloses Opfer des ersten Todsängers und nicht Nalkaar selbst. Eine Begegnung mit Nalkaar hätte Sapius nicht stillschweigend hingenommen.


      Sapius war eingeschlafen. Er wurde von einem Klopfen an der Tür geweckt und schreckte hoch.


      »Das muss Tarratar sein«, dachte Sapius, »die Suche beginnt.«


      Der Magier stand auf und öffnete. Zu seiner Überraschung stand Gahaad vor der Tür.


      Der erste Krieger musterte den Magier von oben bis unten. Sapius konnte nicht ergründen, was im Kopf des Maya vorging. Sein abschätziger Blick verhieß nichts Gutes.


      »Saykara sagt, ich verdanke Euch mein Leben«, sagte Gahaad, »ich kam, Euch den Dank der Königin zu überbringen. Ich soll Euch von ihr ausrichten, sie halte sich an ihre Versprechen.«


      Gahaad überreichte dem Magier einen gefüllten Lederbeutel. Sapius fiel auf, dass der erste Krieger Solatar auf dem Rücken trug. Der Magier hatte nicht damit gerechnet, dass der Lesvaraq das Schwert seines Vaters so schnell an Gahaad übergeben würde. Wahrscheinlich steckte die Königin dahinter.


      »Wollte Saykara mir ihren Dank nicht selbst überbringen?«, fragte Sapius.


      »Haltet Euch von der Königin fern«, warnte Gahaad den Magier mit finsterem Blick. »Ich glaube nicht daran, dass Ihr derjenige seid, der es Saykara ermöglichte, mich aus den Schatten zurückzurufen. Ich habe gehört, der Dank stünde einem anderen zu. Aber Ihr seid schneller gewesen und habt seinen Verdienst geschickt als den Euren ausgegeben. Es ist Euch immerhin gelungen, bei der Königin Zweifel zu streuen. Die Wahrheit ist schwer zu ergründen. Nur aus diesem Grund stehe ich hier und überreiche Euch das Geschenk der Königin. Ich warne Euch, Betrüger und Diebe haben in Zehyr ein kurzes Leben.«


      »Ich weiß die Geste der Königin zu schätzen«, antwortete Sapius ruhig, »richtet ihr meinen Dank aus, wenn Ihr sie seht. Was ist in dem Beutel?«


      »Kristallstaub«, antwortete Gahaad, »ich weiß nicht, wofür Ihr ihn braucht. Er ist sehr wertvoll. Setzt Ihr ihn richtig und zur rechten Zeit ein, vermag er die Bewegungen anderer Wesen zu verlangsamen und ihre Angriffe zu schwächen. Der Staub ist nur schwer zu gewinnen. Er blendet die Augen, lähmt Beine und Arme. Aber die Wirkung hält nicht lange an. Einem Maya-Krieger, der damit umzugehen weiß, verschafft der Staub jedoch einen Vorteil im Kampf. Saykara sagte, Ihr wüsstet schon, wann und zu welchem Zweck Ihr ihn verwenden müsst.«


      »Im Augenblick ist mir das zwar noch nicht bewusst. Aber die Königin wird wissen, weshalb sie mir ausgerechnet dieses Geschenk macht«, meinte Sapius. »Wenn ich Euch noch einen gut gemeinten Rat mit auf den Weg geben darf. Vertraut den Worten eines Mannes nicht, nur weil Ihr ihn für mächtig und stark haltet. Sein Äußeres könnte Euch täuschen. Versucht, ihn zu ergründen. Ihr könntet einen Todfeind erkennen. Ein freundliches Geschenk könnte vergiftet sein, eine zuvorkommende Geste Euer Todesurteil.«


      »Euer Rat ist weder neu noch weise. Behaltet ihn für Euch. Ihr seid ein Betrüger, der in Rätseln spricht, um andere zu täuschen. Ob Ihr auch ein Dieb seid, wird sich erweisen. Ich schlage vor, Ihr erledigt, was Ihr zu erledigen habt, und verschwindet so schnell wie möglich aus Zehyr. Sollte ich herausfinden, dass Ihr gelogen habt, oder Euch beim Stehlen erwischen, schneide ich Euch den Hals durch und bringe Saykara Euren Kopf.«


      »Ich habe verstanden«, antwortete Sapius, »macht Euch keine Sorgen meinetwegen. Ich werde niemanden bestehlen und Zehyr bald wieder verlassen. Ich bin jedenfalls froh, dass Ihr wieder zurück seid. Lebt wohl!«


      Sapius schlug Gahaad die Tür vor der Nase zu. Tomal hatte offenbar ganze Arbeit geleistet. Wie sonst hatte Gahaad annehmen können, Sapius wäre ein Dieb? Die Lage in Zehyr spitzte sich für Sapius zu. Der Lesvaraq trieb ein falsches Spiel, das gegen ihn gerichtet war. Das gefiel Sapius nicht. Aber er wusste auch, dass der Kampf um das Buch bereits begonnen hatte, obwohl Tarratar die Streiter noch nicht zur letzten Aufgabe gerufen hatte.


      Die Streiter versammelten sich auf der Brücke in einer an die Stadt anschließenden, durch mächtige Tore von Zehyr abgeschlossenen Kaverne. Sie verband Zehyr mit der Außenwelt. Ober- und unterhalb der Brücke spannte sich ein gigantisches und weitverzweigtes Netz durch die gesamte Kaverne. Von der Brücke aus war es nicht möglich, das obere oder untere Ende des Netzes zu sehen.


      Tarratar hatte die Streiter an diesen unheimlichen Ort gerufen, der von den Maya der Weg der Spinne genannt wurde. Jeder konnte sehen, dass es sich um ein Spinnennetz mit mächtigen Fäden, die teils dicker als starke Stricke waren, handelte. Wer ein solches Netz sein Eigen nannte, musste sehr groß sein. Neben Tarratar stand breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestemmt, Daleima, die zweite Wächterin.


      »Ich habe die Streiter an diesen Ort gerufen, weil in diesem Netz eure letzte Aufgabe liegt«, eröffnete Tarratar, »ihr müsst den zweiten Teil des Buches der Macht finden und holen. Sollte euch dies gelingen, müsst ihr die beiden Teile zu einem Ganzen zusammenfügen. Das Buch liegt irgendwo eingesponnen im Netz verborgen. Ihr werdet also in das Netz steigen müssen, um das Buch herauszuholen. Im Netz wohnt Grenwin, der vierte Wächter des Buches. Er lebt und wacht hier schon seit langer Zeit über den Teil des Buches, den Ihr sucht. Grenwin wird euch prüfen und euch das Buch nicht einfach aus freien Stücken überlassen. Und der vierte Wächter ist nicht allein. Neben ihm haust noch Peeva, eine Spinne, in diesem Netz. Ihr braucht Mut, Stärke und Geschicklichkeit für diese Aufgabe. Daleima und ich werden die Prüfung überwachen.«


      »Eine Spinne, die einen Namen trägt«, sagte Baijosto schaudernd. »Ist euch schon einmal aufgefallen, dass nur die monströsen und tödlichsten Tiere eigene Namen bekommen?«


      »Da ist etwas Wahres dran«, nickte Sapius.


      »Und was ist mit diesem Grenwin, den Ihr den vierten Wächter nennt«, wollte Malidor wissen, »ist er auch eine Spinne?«


      »Nein«, antwortete Tarratar, »er ist ein eigenständiges Wesen. Von seiner Art gab es schon vor Urzeiten nur sehr wenige. Grenwin ist heute der Letzte seiner Art. Ich schlage vor, Ihr steigt in das Netz.«


      Die Streiter sahen sich unschlüssig an. Sapius überlegte, ob sie alle gleichzeitig oder nacheinander ins Netz steigen sollten. Vielleicht wäre es besser, erst einen Streiter vorzuschicken, das Netz zu prüfen und nach potenziellen Feinden zu erkunden. Sie hätten immer noch die Möglichkeit – ohne sich im Netz zu verfangen und gleich alle festzusitzen – den Mutigsten unter ihnen von außerhalb des Netzes magisch zu unterstützen. Doch wer sollte das sein? Wer brachte den Mut auf und opferte sich für die anderen, sollte der Versuch misslingen?


      »Es wäre gut, wenn wir wüssten, wo im Netz unser Gegner auf uns lauert«, dachte Sapius.


      »Ich steige in das Netz«, schlug Vargnar vor, »die anderen bleiben hier, sichern und warnen mich, falls sich ein Feind nähern sollte. Ich mag keine Spinnen. Warnt mich also rechtzeitig, bevor sie mich erreicht und einspinnen will.«


      Sapius war froh, dass sich ausgerechnet der Felsenprinz für diese Aufgabe gemeldet hatte. Der Felsgeborene war einer der mutigsten unter den Streitern. Wenn einer das Buch aus dem Netz holen konnte, dann Vargnar.


      »Halt!«, rief der Lesvaraq. »Das kommt nicht infrage. Hat der Felsgeborene das Buch gefunden, wird er es nicht mehr hergeben. Noch steht nicht fest, wer am Ende das Buch in den Händen halten soll.«


      »Richten wir uns nach der Prophezeiung, wäre es Renlasol«, gab Sapius zu bedenken.


      »Die Prophezeiung ist überholt«, meinte Malidor, »sie galt nur für den ersten Teil des Buches. Im Grunde wäre jeder von den Streitern würdig, das Buch zu besitzen. Dennoch würde ich den Vorschlag unterstützen und Renlasol bitten, für uns in das Netz zu steigen. Er ist ein Bluttrinker. Es heißt, die Bluttrinker seien verdammt schnell. Das wäre ein Vorteil.«


      »Das sehe ich anders«, widersprach Tomal, »es gibt nur einen, der würdig und stark genug ist, das Buch zu erhalten, und der auch die Macht des Buches zu schätzen weiß.«


      »Und wer wäre das?«, fragte Sapius laut gähnend.


      »Ich natürlich«, antwortete der Lesvaraq, »wer sonst?«


      »Weshalb steigst du nicht in das Netz, wenn du dich so stark fühlst?«, wollte Sapius wissen.


      »Weil ich der Lesvaraq bin. Mächtiger als Ihr alle zusammen. Ich führe die Streiter an und befehle euch, wer mir das Buch bringen soll. Sapius steigt in das Netz!«


      »Aber er hat ein steifes Bein, das ihn beim Klettern beeinträchtigt«, warf Baijosto ein. »Ich würde selbst einen Versuch wagen. Die Naiki sind hervorragende Kletterer.«


      »Na schön«, stimmte der Lesvaraq zu, »dann eben Baijosto. Es wäre sicherer für Euch, Ihr würdet in der Gestalt des Krolaks ins Netz gehen.«


      »Das hatte ich vor«, antwortete Baijosto.


      Es dauerte nicht lange, bis Baijosto vor den Augen der Streiter die Gestalt des Krolak angenommen hatte. Die Wandlung war nicht schön anzusehen und schmerzhaft, aber dennoch faszinierte der Anblick immer wieder aufs Neue, wenn sich Knochen und Kiefer verschoben, Muskeln, Pranken und Fell wuchsen.


      Der Krolak stieg in das Spinnennetz. Er merkte schnell, dass das Klettern über die klebrigen Fäden eine Tortur werden würde. Das Netz wackelte und zitterte bei jeder Bewegung. Baijosto musste sehr viel Kraft aufwenden, seine Pranken wieder von den Fäden zu lösen, an denen er sich festgehalten hatte. Er blieb immer wieder hängen und kam nur sehr langsam voran. Einen Fuß oder eine Hand hielt er immer frei, um nicht gleichzeitig mit allen vieren hängenzubleiben, was es schwer gemacht hätte, sich wieder zu befreien. Eine falsche Bewegung oder ein zu fester Griff und er wäre sofort gefangen gewesen, wie eine Fliege im Netz einer Spinne.


      »Das dauert zu lange«, bemerkte Tomal, »was soll er in dieser Geschwindigkeit für uns erkunden? Ich schlage vor, wir verteilen uns und steigen alle ins Netz. Kennt jemand ein Mittel gegen dieses klebrige Zeug?«


      Die Streiter schüttelten den Kopf. Sicher hätten sie das Netz in Teilen anzünden und zerstören können, aber das hätte sie dem Buch nicht näher gebracht.


      Als Baijosto etwa vierzig Fuß über ihnen im Netz war, blickte er zurück, machte auf sich aufmerksam und deutete auf eine Stelle weit über ihm im Netz. Sapius folgte den Zeichen des Krolak und entdeckte eine verdichtete Stelle. Es musste sich um eine Art Kokon im Netz handeln. Genau konnte er allerdings nicht erkennen, um was es sich handelte.


      Plötzlich kam Bewegung ins Netz. Aus dem Kokon schälte sich ein monströses Wesen, das mit seinen Tentakeln und dem fetten, fleischigen Raupenkörper entfernt an einen Kraken oder eine gigantische Spinne erinnerte.


      »Grenwin kommt«, hörte er Tarratar sagen, »der vierte Wächter. Ihr solltet Eurem Gefährten beistehen, wenn Euch sein Leben lieb ist.«


      »Los! Alle ins Netz!«, rief Tomal.


      Sapius wusste zwar nicht, ob sie schnell genug wären, Baijosto beizustehen, hatte jedoch auch keinen besseren Einfall. Den Streitern ging es jedoch nicht anders als zuvor Baijosto. Es war unmöglich, im Netz schnell voranzukommen. Die dicken Fäden fühlten sich feucht und klebrig an und waren kaum von den Händen wegzubekommen. Zogen sie fester daran, blieb ein Rest an den Händen kleben und zog weitere zähe Fäden nach sich.


      Der einzige Streiter, der sich schnell über das Netz bewegen konnte, war Renlasol. Der Bluttrinker hatte bereits ein gutes Stück des Weges zu Baijosto zurückgelegt, während die anderen noch mit ihren ersten Spinnfäden kämpften. Vargnar hatte enorme Schwierigkeiten. Seine gewaltsamen Versuche, sich aus den Fäden zu befreien, führten lediglich dazu, dass er das Netz zerriss und plötzlich nur noch an einem baumelnden Faden hing. Belrod erging es kaum anders. Der Riese war schwer und verfing sich immer mehr in den dicht gesponnenen Fäden, bis er sich kaum noch bewegen konnte.


      Grenwin ließ sich Zeit. Beinahe gemächlich bewegte er seinen fetten Körper über das Netz auf den Krolak zu. Entsetzt beobachtete Sapius das Monster aus einiger Entfernung. Der vierte Wächter machte nicht den Eindruck, als würde es ihm schwerfallen, sich über die Spinnfäden zu bewegen. Sapius fiel auf, dass er seine Tentakeln einsetzte, an deren Ende zwar Hände waren, die aber kurz darunter noch eine Art gekrümmten Dorn aufwiesen, den er in die Fäden einhakte und sich daran vorwärtszog.


      »So geht das nicht. Tomal! Malidor!«, rief Sapius. »Wir nehmen die Gestalt von Spinnen an. Mit Spinnenbeinen werden wir uns besser im Netz bewegen.«


      Erst jetzt, als er sich nach den anderen umsah, bemerkte er, dass Malidor auf der Brücke zurückgeblieben war.


      »Malidor! Was tut Ihr da?«, rief Sapius.


      »Ich gebe Euch Rückendeckung«, antwortete Malidor, »das Netz erstreckt sich auch weit in die Tiefe. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht von unten überrascht werden.«


      »Elender Feigling«, dachte Sapius bei sich, verkniff sich die Worte jedoch.


      »Ich kann mich nicht in eine Spinne verwandeln«, antwortete der Lesvaraq, »ich wüsste nicht, wie ich das anstellen soll.«


      »Erinnere dich an das, was ich dir beigebracht habe!«


      »Wir haben aber nie über die Verwandlung in eine Spinne gesprochen.«


      Sapius kam ins Grübeln. Würde er sich selbst noch an den Spruch erinnern? Er hatte ihn nur ein einziges Mal gelesen. Sich in einen Drachendämon zu verwandeln, hatte er bereits zweimal erfolgreich hinbekommen. Aber die Gestalt eines anderen Wesens anzunehmen, war eine Herausforderung. Eine missglückte Wandlung konnte ihn in Schwierigkeiten bringen.


      Verzweifelt kroch er weiter, blieb jedoch immer wieder kleben. Grenwin und zog fest an einigen Fäden. Sofort geriet das Netz ins Schwanken und die Streiter wurden hin- und hergeschleudert. Instinktiv hielten sie sich an den Fäden fest und verstrickten sich dadurch nur noch mehr.


      Ein knarrendes Geräusch ließ Sapius aufhorchen. Grenwin musste es erzeugt haben. Es hörte sich an, als hätten sich mehrere rostige Türen geöffnet. Der Magier begriff, dass der vierte Wächter ein Signal ausgesendet hatte. Sapius blickte über die Schulter zurück. Aus der Tiefe und Finsternis unterhalb der Brücke kroch eine Riesenspinne direkt auf die Brücke zu.


      »Peeva!«, schrie Tarratar.


      »Passt auf!«, rief Sapius Malidor eine Warnung zu, der nur nach oben ins Netz blickte.


      Malidor wirbelte herum und erschrak. Mit einem Sprung flüchtete er sich nach oben ins Netz und verfing sich in den Fäden. Peeva schob ihren mit dicken Borsten behaarten Spinnenleib über die Brücke und klapperte geräuschvoll mit ihren Zangen, aus deren Enden eine dickflüssige, grüne Flüssigkeit tropfte.


      »Ein Biss und sie pumpt ihr Opfer voller Gift. Das überlebt niemand«, dachte Sapius erschrocken.


      Malidor schrie und zappelte. Aber das hielt Peeva nicht auf. Es schien so, als würden sie die Bewegungen eher noch anlocken.


      »Feuer!«, dachte Sapius. »Spinnen hassen Feuer.«


      Der Magier versuchte, seine Angst und den Ekel zu verdrängen. Er behielt die Spinne fest im Blick.


      »Sachare aliu feu«, sagte Sapius.


      Aus seiner Hand löste sich ein Feuerball, zu klein, die Spinne zu töten. Sapius ärgerte sich, dass er nur so einen kleinen Feuerball hervorgerufen hatte. Das konnte er besser.


      Der Feuerball traf Peeva mitten auf ihrem Hinterleib und versengte einige Borsten. Sie zuckte sofort zurück und zog schützend ihre Beine an. Mit einem Faden aus ihren Spinndrüsen hängte sie sich blitzschnell an die Brücke und stürzte sich in die Tiefe. Sapius konnte sie nicht mehr sehen.


      »Versucht, Euch zu befreien«, rief Sapius Malidor zu. »Sie kommt bestimmt bald zurück.«


      Unter erheblicher Anstrengung gelang es Malidor, einen Arm und ein Bein wieder freizubekommen. Die nächste Gefahr ließ nicht lange auf sich warten. Grenwin klopfte rhythmisch an den Fäden. Kaum hatte er damit begonnen, stürzten aus allen Ecken und Winkeln Tausende von geflügelten Spinnen hervor.


      »Achtung!«, schrie Sapius den Gefährten panisch zu.


      Die fliegenden Krabbeltiere waren flink, groß und zahlreich. Renlasol ließ sich davon nicht beeindrucken. Er hatte Baijosto inzwischen überholt und hielt geradewegs auf den vierten Wächter zu. Mit einem weiten Sprung hechtete sich der Bluttrinker auf Grenwins Rücken und biss zu. Der vierte Wächter wand sich hin und her. Aber er konnte den Bluttrinker nicht abschütteln. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde hervor. Renlasol spuckte den zähen Raupensaft angewidert aus und biss sofort ein weiteres Mal zu. Der vierte Wächter schrie durchdringend und furchtbar. Sofort änderten die fliegenden Spinnen ihre Richtung, um Grenwin zu Hilfe zu kommen.


      Grenwin schlug mit den Tentakeln um sich. Doch die wilden Zuckungen schienen den Bluttrinker eher noch anzuspornen. Immer wieder biss er zu.


      »Ich töte dich!«, hörte Sapius den vierten Wächter zum ersten Mal grollen.


      Renlasol sah nur kurz auf, seine Augen waren blutunterlaufen. Er rief den übrigen Streitern zu:


      »Das Buch! Ich kann es sehen. Es ist direkt neben seinem Kokon eingesponnen!«


      Der Naiki-Jäger war am nächsten und reagierte sofort. Während Renlasol den vierten Wächter ablenkte, arbeitete sich der Krolak mühsam weiter vor. Er hatte den Kokon beinahe erreicht, als er von einer Flut geflügelter Spinnen überfallen und vollständig bedeckt wurde. Die Streiter konnten Baijosto nicht helfen. Belrod spürte die Gefahr, in der sich sein Bruder befand, und tobte.


      Baijosto schleuderte Spinnen von sich weg, schlug um sich, zerquetschte einige der Angreifer zwischen seinen Pranken. Aber es waren einfach zuviele. Der Krolak grollte und schrie, als die Spinnen mit ihren Bissen durch Fell und Haut drangen und ihn mit ihrem Gift betäubten. Seine Bewegungen wurden unkontrolliert und langsamer. Schließlich ließen sie ganz nach und im Netz blieb regungslos eine in dicke Fäden eingesponnene Nahrungspuppe zurück. Gelähmt und bereit von Peeva oder Grenwin ausgesaugt zu werden. Belrod schrie und hackte wütend auf das Netz ein. Er hatte seinen Bruder nicht retten können.


      Aber auch die anderen Streiter waren in Gefahr. Peeva war aus der Tiefe an ihrem Faden zurück zur Brücke geklettert und näherte sich erneut. Sapius’ Angriff hatte sie offensichtlich wütend gemacht. Sie bewegte sich schneller und aggressiver als zuvor.


      »Na warte«, dachte Sapius, »dieses Mal gebe ich dir mehr Feuer!«


      »Sachara aliu feu gratara«, brüllte er.


      In der freien Hand des Magiers bildete sich ein Feuerball, der so groß war, dass er damit eine ganze Schar von Gegnern in Brand hätte stecken können. Er wartete, bis Peeva ihren Leib vollständig über die Brücke gehoben hatte, zielte und warf den Feuerball.


      Mit einem mächtigen Satz sprang die Riesenspinne ins Netz. Eine solche Sprungkraft hätte Sapius der fetten Spinne nicht zugetraut. Der Feuerball zischte an Peeva vorbei und setzte einen Teil des Netzes unterhalb der Brücke in Brand. Peeva landete direkt neben Belrod. Einen Angriff der Spinne würde er nicht abwehren können.


      Peeva schien die Hilflosigkeit ihres Opfers zu riechen. Blitzschnell packte sie Belrods Leib mit ihren Vorder- und Hinterbeinen und wickelte ihn fest in die Fäden ihres Netzes ein. Dann platzierte sie ihren Biss. Das Gift der Riesenspinne musste selbst für einen Riesen wie Belrod tödlich sein. Belrods Bewegungen verebbten abrupt. Sein Körper erschlaffte und er hing regungslos im Netz.


      Peeva nahm sich nicht einmal die Zeit, den Ausgang des Kampfes abzuwarten. Stattdessen setzte sie sich auf den eingesponnenen Körper und begann, ihn laut schmatzend auszusaugen.


      »Bei den Kojos«, schrie Sapius verzweifelt, »wir sind verloren!«


      Aber der Magier hatte nicht mit dem eisernen Willen und Durchhaltevermögen des Felsgeborenen gerechnet. Der Felsenprinz hangelte sich Stück für Stück an einem Faden nach oben. Inzwischen hatte er herausgefunden, wie er sich trotz seines Gewichts bewegen musste, um das Netz nicht zu beschädigen. Bald war er auf der Höhe der Riesenspinne, die sich nicht von ihrer Mahlzeit ablenken ließ.


      Vargnar hielt sich mit einer Hand im Netz fest und zückte das Felsenschwert mit der anderen. Mit einem gellenden Schrei lehnte er sich zurück, sprang kraftvoll ab und schwang sich an einem Faden an die Seite von Peeva. Sein Felsenschwert durchschnitt ein Spinnenbein und drang tief in den Vorderleib der Spinne ein.


      Peeva gab ein schreckliches Geräusch von sich, als sie sich verwundet zusammenkrümmte und von ihrem Opfer abließ. Aus der Wunde schoß eine gelbe Flüssigkeit, die auch Vargnar traf und seine Felsenrüstung mit zähem Schleim überzog. Rodso hatte sich hinter dem Felsgeborenen rasch in Sicherheit gebracht und war von der Fontäne verschont geblieben. Aber Sapius konnte den Felsenfreund in Gedanken hören.


      »Pfui Spinne«, schimpfte Rodso. »Passt bloß auf, dass Ihr nicht noch mehr davon abbekommt. Wer weiß, ob es nicht Rüstung und Stein zersetzt.«


      »Ich passe schon auf«, antwortete Vargnar, »aber ich habe eine schreckliche Wut und werde dieses Monster in kleine Stücke zerlegen. Egal, ob wir uns dabei beschmutzen, mein Freund.«


      »Ich rufe Euch nicht zur Vernunft, mein Prinz«, sagte Rodso, »nicht in diesem Fall. Macht sie fertig, tötet sie, zerstückelt das Miststück. Ich hasse Spinnen.«


      Allmählich verlor der Magier im Chaos der verschiedenen Kampfschauplätze im Netz den Überblick. Baijosto und Belrod waren tot. Vargnar kämpfte gegen die Riesenspinne. Überall wuselten fliegende Spinnen umher und Renlasol war noch immer damit beschäftigt, dem vierten Wächter wie ein Berserker den Rücken aufzureißen. Aber wo waren Malidor und Tomal? Sapius hatte angenommen, dass Malidor – nachdem er sich von den Fäden befreit hatte – wieder zurück auf die Brücke geklettert wäre. Aber er konnte den Magier nicht entdecken. Tomal war ebenfalls nicht zu sehen. Waren die beiden Streiter geflohen? Er musste irgendwie in die Nähe des Buches gelangen und blickte nach oben.


      »O nein … Renlasol«, dachte Sapius plötzlich erschrocken.


      Grenwin hatte den Bluttrinker mit den Tentakeln zu fassen bekommen. Er hielt Renlasol fest umschlungen, riss ihn von seinem Rücken und schleuderte ihn wütend vor sich ins Netz. Renlasol versuchte, sich sofort wieder aufzurichten, blieb jedoch in den klebrigen Fäden hängen. Der vierte Wächter bewegte sich plötzlich erstaunlich schnell und riss mit einem triumphierenden Schrei sein Maul weit auf. Mehrere Reihen messerscharfer, spitzer Sägezähne kamen dahinter zum Vorschein. Grenwin stülpte sein Maul über den Kopf des Bluttrinkers, klappte es zu und bewegte seine massigen Kiefer kauend hin und her. Dann richtete er sich auf und spuckte den abgerissenen Kopf Renlasols in einem hohen Bogen aus. Der Kopf blieb nicht weit von Sapius entfernt im Netz hängen. Das Gesicht des Bluttrinkers, das noch mit Blutspuren des vierten Wächters um die Mundwinkel verschmiert war, starrte den Magier vorwurfsvoll an.


      Sapius fühlte sich leer und machtlos. Einer nach dem anderen fielen die Streiter dem vierten Wächter und seinen Spinnen zum Opfer. Hatte Tarratar damit gerechnet?


      Vargnar schlug sich tapfer, obwohl Peeva den Felsgeborenen unaufhörlich attackierte. Die Spinne warf dicke Spinnfäden nach ihm, die sie aus ihren Drüsen drückte. Aber Vargnar wich immer wieder aus. Ihre Angriffe mit den Zangen gingen ins Leere. Peeva sprang und wollte den Felsgeborenen unter ihrem massigen Leib begraben. Doch Vargnar trennte einen Faden im Netz durch und tauchte daran unter ihr durch. Bevor die Spinne sich drehen oder richtig umsehen konnte, traf sie das Schwert von unten in ihren Hinterleib. Zuckend rollte sich Peeva zusammen. Vargnar hatte sie mitten in ihre Spinndrüsen getroffen und wurde erneut von ihrem klebrigen Saft überschüttet.


      Grenwin brüllte, als er die Not seiner Gefährtin erkannte. Er ließ Renlasols Leib liegen und hangelte sich über das Netz nach unten.


      Sapius sah darin seine Gelegenheit, näher an das Buch heranzukommen.


      »Achmak asstar chalem so vai eldrago«, ging ihm der Spruch wie von selbst von den Lippen.


      »Ich hätte mich sofort in den Drachendämon verwandeln sollen«, dachte Sapius, als er die Gestalt des geflügelten Drachen angenommen hatte, »dann könnten Renlasol, Belrod und Baijosto vielleicht noch leben«.


      Als er sich jedoch über das Netz erheben und mit den Flügeln schlagen wollte, klebten seine Schwingen im Netz fest. Es war zum Verzweifeln. Sapius wurde wütend. Er spürte, wie ihm die Hitze seines Zorns schmerzhaft zu Kopf stieg. Sein Körper wurde heißer und begann zu dampfen.


      Er war frei. Überrascht von der plötzlichen Befreiung rutschte er zuerst ein Stück abwärts, bevor er sich abfangen konnte, seine Flügel bewegte und sich über das Netz schwang. Der Magier musste aufpassen, sich nicht erneut zu verfangen. Aber es gelang ihm, sich in langsamen Aufwärtsbewegungen in die Nähe des Kokons zu bringen.


      »Schnappt Euch das Buch und verschwindet«, rief ihm Vargnar von unten zu, »ich lenke den Wächter und die Spinne ab.«


      »Vargnar«, dachte Sapius, »er ist der Einzige von den Streitern, der das Buch wirklich verdient hätte. Er muss durchhalten.«


      In der Nähe des Kokons und an der Stelle, die Baijosto und Renlasol gesehen hatten, wimmelte es von Spinnen. Sie bewachten das Buch. Als er näher heranschwebte, flogen die Spinnen wie in einem Schwarm hoch und stürzten sich in rasender Geschwindigkeit auf ihn. Der Magier griff in seinen Lederbeutel, den ihm Saykara geschenkt hatte, und warf der fliegenden Meute den Kristallstaub entgegen. Die Spinnen flogen durch den Staub. Sobald sie damit in Berührung kamen, wurden sie langsamer und blieben fast im Flug in der Luft stehen. Sapius atmete mehrmals tief ein. Aus der Hitze in seinem Körper schleuderte er seinen Feinden einen Feuerstoß entgegen.


      »Drachenfeuer«, dachte Sapius, »seht zu, wie ihr damit klarkommt, ihr verdammten Biester!«


      Die Wirkung des Feuerstoßes war verheerend. Das Feuer sprang von Spinne zu Spinne über. Sie verglühten in wenigen Sardas zu Asche und Rauch. Vorsichtig schwebte Sapius zu der Stelle im Netz, wo er das Buch vermutete. Und tatsächlich. Er hatte den Teil des Buches gefunden, der ihm noch fehlte, um das Buch der Macht zu vervollständigen.


      Sapius ließ sich auf das Netz sinken. Behutsam, um nicht noch einmal hängen zu bleiben. Sein Atem beschleunigte sich und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Mit zittrigen Pranken löste er die Fäden um das Buch, nahm es heraus und drückte es fest an seine Brust. Tarratar hatte gesagt, das Buch müsste zusammengefügt werden. Erst dann war die Prüfung bestanden.


      Er holte den anderen Teil hervor und presste beide Teile dicht aneinander. In seinen Fingern juckte und brannte es. Blitze zuckten um seine Drachenpranken und die Buchteile. Der Schmerz war heftig. Aber Sapius hielt durch, bis er schließlich nur noch ein Buch vor sich hielt und der Schmerz nachließ. Das Buch der Macht war vollständig.


      »Pass auf!«, hörte er die warnende Stimme Tomals.


      Erschrocken sah sich der Magier um. Tomal hatte sich ganz nah angehört. Wo bei den Kojos versteckte sich der Lesvaraq? Er hatte ihn vor dem vierten Wächter gewarnt, der wohl gemerkt hatte, dass Sapius das Buch gefunden hatte, denn Grenwin hatte von Vargnar abgelassen und war wieder nach oben gekrabbelt.


      Ein kurzer Blick zur Brücke zeigte Sapius, dass die Riesenspinne Peeva leblos im Netz hing und Vargnar sie mit seinem Felsenschwert zerlegte.


      Wutschnaubend griff der vierte Wächter mit seinen Tentakeln nach Sapius’ Beinen.


      »Schnell!«, hörte er Tomals Stimme. »Wirf mir das Buch zu!«


      »Was?«, Sapius glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Wo bist du?«


      »Hier drüben«, antwortete Tomal, »nun mach schon, bevor er dir auch den Kopf abbeißt.«


      Sapius zögerte. Er hatte das Buch gefunden und die beiden Teile wieder zusammengefügt. Die Prüfung musste vorbei sein. Weshalb griff ihn der vierte Wächter noch an? Sie hatten drei Streiter während des Kampfes im Netz verloren. Ein herber Verlust.


      Die Tentakel wickelten sich um Sapius’ Beine. Der Magier spürte den Schmerz von den Dornen am vorderen Ende, die sich in sein Fleisch bohrten.


      »Sapius! Worauf wartest du? Wirf mir das Buch zu!«


      Grenwin versuchte, den Magier zu sich zu ziehen. Sapius stemmte sich mit all seiner Kraft dagegen. Hektisch blickte er über die Schulter und entdeckte eine dicht mit weißen Haaren bepelzte Spinne, die ihn aufmerksam musterte. Sie sah aus, als würde sie ihn angrinsen. Sie war so groß wie ein ausgewachsener Mann. Sie musste sich verborgen haben und erst vor Kurzem hinzugekommen sein.


      »Los! Gleich ist es zu spät, dann ist alles verloren und die Streiter mussten umsonst sterben.«


      Endlich begriff Sapius. Die Stimme kam von Tomal. Der Lesvaraq hatte sich unbemerkt in eine Spinne verwandelt, während das Chaos im Netz herrschte. Beinahe hegte Sapius Respekt für den Lesvaraq. Zum ersten Mal seit langer Zeit.


      Sapius warf Tomal das Buch zu, der es geschickt auffing und sich sofort damit davonmachte. Grenwin brüllte und zog an den Beinen des Magiers. Die Raupe hatte ihr Maul weit aufgerissen.


      »Meinen Kopf bekommst du nicht«, grollte Sapius und biss die Zähne zusammen.


      »Elender Dieb!«, brüllte Grenwin, »gib mir das Buch zurück. Es gehört mir.«


      »Nein!«, schrie Sapius zurück. »Wir haben es uns in einem harten Kampf erstritten. Ihr habt alles aufgeboten, um es zu behalten. Wir haben dennoch gewonnen. Die Schlacht ist vorbei«


      »Ihr habt meine Kinder und Peeva getötet. Jetzt bist du Raupenfutter.«


      Sapius konnte sich nicht länger halten. Grenwin war zu stark und die Tentakel hatten ihn fest im Griff. Der Magier rutschte immer näher an das Maul der Raupe heran.


      »Grenwin! Lass ihn los«, rief Tarratar plötzlich von der Brücke.


      »Nein!«, weigerte sich der vierte Wächter.


      »Ich sage dir, lass ihn los!« Tarratar klang verärgert und schüttelte energisch den Kopf, bis die Glöckchen an seiner Kappe Sturm klingelten. »Daleima! Bring ihn zur Vernunft.«


      Grenwin knurrte, fletschte mit den Zähnen und verstärkte den Zug. Sapius verlor das Gleichgewicht und stürzte auf das Netz. Er sah noch, wie die zweite Wächterin ins Netz sprang und sich kraftvoll und schnell über die Fäden zu ihm und Grenwin vorarbeitete. Sie setzte gebogene Dorne ein, ähnlich wie die an Grenwins Tentakeln, die sie sich mit Lederschnüren unter die Handflächen gebunden hatte und in die Fäden einhakte. Der vierte Wächter schob seinen fetten Leib über Sapius und drückte ihn fester ins Netz. Sein Maul befand sich nun direkt vor Sapius’ Gesicht. Speichel tropfte auf Sapius’ Wange. Grenwin riss das Maul weit auf und hauchte Sapius seinen stinkenden Atem ins Gesicht. An den Zähnen hingen noch blutige Fleischfetzen seiner vorherigen Mahlzeit. Er senkte sein Haupt herab, zog die fleischigen Lippenwülste zurück, stülpte sein Maul über Sapius’ Kopf und half mit den Tentakeln nach.


      Der Magier schloss die Augen. Es war vorbei. Alle Mühen waren vergebens.


      Er steckte mit dem Kopf im Rachen der Raupe. Es konnte nur noch einen Augenblick dauern, bis sich das Maul schloss und Grenwin ihm den Kopf vom Hals sägte. Sapius bekam keine Luft mehr und drohte zu ersticken.


      »Nun mach schon, bring es zu Ende«, flehte Sapius, »reiß mir lieber den Kopf ab, bevor ich noch jämmerlich ersticke.«


      Grenwin schloss sein Maul um den Hals des Magiers.


      »Neeeeeein«, hörte er die entsetzte Stimme des Narren weit entfernt rufen. Es war das Letzte, was Sapius hörte. Dann wurde es Nacht um ihn.

    

  


  
    
      


      Die Flotte der Königin


      Tomal fühlte sich großartig. Er hatte das Buch an sich gerissen, sich aus dem Netz abgeseilt und war sofort aus der Kaverne nach Zehyr geflohen. Endlich hielt er in den Händen, was er sich so lange sehnlich gewünscht hatte. Das Buch der Macht. Es würde ihn unsterblich machen. Mithilfe des Buches konnte er sich eine Welt erschaffen, wie er sie sich vorstellte. Er war mehr als ein Lesvaraq. Ein Gott. Ein Kojos. Vergangenheit und Zukunft Krysons lagen in seinen Händen. Tomal entschied über Leben und Tod. Er war der Herr über Tag und Nacht.


      Das dicke, in Leder gebundene Buch, dessen Seiten mit Blut beschrieben waren, fühlte sich schwer und gut an. Er konnte es kaum glauben, dass er derjenige war, der am Ende gesiegt hatte und mit dem Leben davongekommen war.


      Während seiner Flucht aus dem Netz hatte er gesehen, wie Sapius von Grenwin gefressen worden war. Sein einst bester Freund, Vertrauter und Lehrer, der nach ihrer Trennung zu seinem größten Feind geworden war, hatte in ihrem letzten Kampf bei der Suche nach dem Buch einen schrecklichen Tod erfahren. Beinahe tat Sapius ihm ein wenig leid. Es war nicht schön, von einer gefräßigen Raupe kurz vor dem Sieg geköpft zu werden. Sapius hätte etwas Besseres verdient. Einen Tod durch einen magischen Blitz, eine Feuersbrunst oder einen Schwertstoß mit der Klinge Solatar. Tomal zuckte mit den Schultern. Er konnte es nicht mehr ändern. Oder etwa doch?


      Vorsichtig schlug er das Buch auf. Er überflog ganze Seiten, blätterte um und blieb schließlich auf einer Seite hängen.


      »Ihr könnt diese Seite nicht mehr ändern«, hörte er eine Stimme und zuckte heftig zusammen.


      Tarratar stand plötzlich in seinem Rücken. Der Narr hatte sich unbemerkt angeschlichen. Tomal klappte das Buch zu und presste es fest an seine Brust.


      »Was wollt Ihr von mir?«, fuhr er den Narr an. »Die Suche ist vorbei. Das Buch wurde gefunden. Die Prophezeiung hat sich erfüllt und ich bin der Sieger. Weshalb kann ich die Seite nicht ändern?«


      »Diese Seite wurde festgeschrieben«, führte Tarratar aus, »das Buch bestimmt, was bleibt und was geht. Ereignisse, die sich unmittelbar um das Buch drehen oder die von besonderer Bedeutung für das Gleichgewicht sind, bleiben unveränderlich. Was auch immer Ihr schreibt und in der Vergangenheit oder an der Zukunft ändert. Der letzte Kampf um das Buch der Macht und das Ende der Suche bleiben gleich. Merkt Euch diese Regel.«


      »Ihr wollt das Buch nicht zurückhaben?«, fragte Tomal verunsichert.


      »Ich hatte tatsächlich daran gedacht, es Euch wegzunehmen«, meinte Tarratar. »Das Buch hatte sich bereits für Sapius entschieden. Ihm gelang es, die beiden Teile wieder zusammenzufügen. Aber er gab es leichtfertig auf und ließ sich von Euch täuschen. Er dachte wohl, er könne ohne das Buch in der Hand besser gegen den vierten Wächter antreten. Das war ein Fehler. Er hätte das Buch festhalten sollen. Grenwin hätte ihn nicht angetastet, solange er das Buch in den Händen hatte. Wir Wächter waren uns alle darüber einig, dass es Euch nicht gehört. Dennoch haben wir beschlossen, dass Ihr es behalten dürft. Wir haben lange darüber gestritten. Ihr seid ein Lesvaraq. Ulljan beauftragte einst die Wächter, über das Buch zu wachen, nachdem er es den Altvorderen entwendet hatte. Auch er war ein Lesvaraq. Ihr seid sein Erbe. Es steht den Wächtern nicht zu, die Entscheidungen eines Lesvaraq infrage zu stellen, selbst wenn wir es könnten und sein Verhalten für falsch hielten. Das wäre ein Verstoß gegen das Gleichgewicht. Die Lesvaraq haben die Aufgabe, die Welt nach ihren Vorstellungen zu gestalten und dabei das Gleichgewicht zu wahren. Solange Ihr Euch daran haltet, dürft Ihr das Buch besitzen und benutzen. Aber ich warne Euch. Brecht Ihr die Regeln und missbraucht die Macht des Buches, werden wir Euch das Buch wieder wegnehmen und korrigieren, was Ihr angerichtet habt. Es gibt keine Sicherheit. Und hütet Euch, das Buch an die Königin der Nno-bei-Maya zu übergeben.«


      »Sie wird es nicht von mir bekommen«, versicherte Tomal.


      »Sie wird es von Euch verlangen«, sagte Tarratar, »seid Ihr sicher, dass Ihr dem Fluch der Schönheit widerstehen könnt?«


      »Wenn es um das Buch geht, ja«, meinte Tomal.


      »Gut. Dann werde ich jetzt gehen. Meine und die Aufgabe der anderen Wächter ist erledigt. Grenwin wird auf Kartak bleiben und Saykara als Wächter des Weges der Spinne dienen.«


      Tomal konnte sein Glück kaum fassen. Er durfte das Buch der Macht behalten. Der Lesvaraq musste lachen. Wie naiv die Wächter doch waren. »Was hätten sie auch anderes tun sollen«, dachte er. »Hätten sie das Buch zurückverlangt, hätte ich sie vernichtet. Alle.«


      *


      Wenige Stunden nach dem Gewinn des Buches hatte der Lesvaraq eine Einladung zum Essen von der Königin erhalten. Er hätte die Einladung liebend gerne ausgeschlagen und stattdessen im Buch der Macht gelesen. Was war schon ein Essen mit der schönsten Frau Krysons gegen das Gefühl der Macht, das ihm das Buch vermittelte? Aber das ging nicht. Er musste baden, sich ankleiden und anschließend zu ihr gehen. Sie wartete nicht gerne. Würde er sie warten lassen, wozu er große Lust hatte, würde sie ihm das Essen verderben. Tomal hoffte nur, dass sie unter vier Augen blieben und sich Saykara nicht auch den ersten Krieger eingeladen hatte.


      »Gleich nach dem Essen lege ich mich mit ihr in ihr königliches Bett und vögle sie bis in die Morgenstunden. Das habe ich mir verdient. Und wenn sie nicht will, treibe ich es eben mit ihren Dienerinnen Lyara und Zyola. Die wissen, was ein Mann braucht«, sagte sich Tomal mit einem breiten Grinsen im Gesicht, »und diesen eingebildeten Maya-Krieger werde ich auch noch los.«


      Der Lesvaraq konnte Gahaad nicht ausstehen. Schon dafür, dass er ihm auf Wunsch der Königin das Schwert seines Vaters hatte überlassen müssen, hätte er den ersten Krieger töten und dorthin zurückschicken sollen, wo er sich die letzten fünftausend Sonnenwenden aufgehalten hatte. Das Reich der Schatten war ein guter Ort für Gahaad, dachte Tomal gehässig.


      »Wann wirst du ihn endlich töten?«, meldete sich eine bekannte Stimme in seinem Kopf.


      »Früh genug«, antwortete Tomal.


      »Wie wirst du es tun?«, wollte Blyss wissen. »Wirst du ihm den Bauch aufschlitzen und die Eingeweide aus dem Leib reißen? Willst du ihn häuten, ihm die Augen ausstechen und seine Eier abschneiden? Wirst du ihn foltern und quälen, bis er dir die Füße leckt, nur um ihm dann einen Spieß in seinen Hinterkopf zu rammen?«


      »Du bist wirklich ein kranker Geist, Blyss«, meinte Tomal, »aber deine Vorschläge gefallen mir. Ich könnte ihm auch noch alle Knochen brechen, gefräßige Käfer auf ihn loslassen, ihn vergiften und ihm eine fürchterliche Krankheit anhexen.«


      »O ja, bitte Tomal«, flehte Blyss, »du machst mich so glücklich.«


      »Sei jetzt still«, verlangte Tomal, »ich muss mich auf das Essen mit Saykara vorbereiten. Und wehe du meldest dich, während ich sie vögle.«


      »Keine Sorge«, antwortete Blyss, »wenn du alles richtig machst, werde ich auch meinen Spaß dabei haben.«


      *


      Die Königin empfing Tomal, leicht bekleidet und umwerfend wie immer, in ihren privaten Gemächern. Sie waren allein.


      »Du siehst wunderschön aus«, sagte Tomal zur Begrüßung.


      »Vielen Dank«, lächelte Saykara, »du hast dich auch gemacht. Aber lassen wir das. Ich möchte mit dir reden und dir etwas zeigen.«


      »Oh … natürlich«, lachte Tomal, »ich bin gespannt darauf. Dein Gewand verspricht schon einiges.«


      »Mein Gewand?« Saykara zog die Augenbrauen hoch. »Ach … ich verstehe. Nein, ich hatte heute nicht daran gedacht, dass wir uns lieben. Ich bin nicht in Stimmung.«


      Tomal verzog das Gesicht. Das Essen und die anschließende Nacht hatte er sich anders vorgestellt. Er musste umdenken. Die Dienerinnen würden ihm seine Wünsche nicht abschlagen.


      »Wo sind Lyara und Zyola?«, fragte Tomal. »Ich habe sie noch nicht gesehen.«


      »Wir sind unter uns. Die beiden erledigen einen Auftrag für mich und danach habe ich ihnen für heute Abend freigegeben.«


      »Bei den Kojos«, dachte Tomal, »was soll das? Will sie mir das Recht des Siegers entziehen? Ich könnte sie einfach nehmen, was kann sie schon dagegen machen? Mir den ersten Krieger auf den Hals hetzen? Soll sie nur … ich warte nur darauf, dann kann ich ihn töten.«


      »Was denkst du?«, wollte Saykara wissen. »Du siehst … grimmig aus. Bist du verärgert?«


      »Ich … nein«, log Tomal, »ich habe nur über einige Ereignisse der letzten Tage nachgedacht. Nichts von Bedeutung.«


      »Dann ist es ja gut«, meinte Saykara, »lass uns essen. Ich will dir erzählen, um was es mir geht.«


      Sie legten sich zu Tisch, der reichlich gedeckt war und die besten Speisen bot, die sich Tomal nur vorstellen konnte. Die Nno-bei-Maya hatten einen ausgezeichneten Geschmack, konnten Essen zubereiten und mit Gewürzen umgehen. Jedes Mahl war ein einzigartiger Genuss.


      »Ich habe gehört, es soll in Zehyr einen Kampf gegeben haben«, begann Saykara ihr Gespräch, »weißt du etwas darüber?«


      »Keine Ahnung«, log Tomal erneut, »was meinst du?«


      »Der Weg der Spinne. Es heißt, die Fremden hätten Grenwin, unseren Wächter des Eingangs, herausgefordert und angegriffen. Es soll Tote gegeben haben. Lüg mich nicht an, Tomal. Dies ist meine Insel und meine Stadt. Du bist Gast in meinem Palast, liegst an meinem Tisch und isst von meinen Speisen. Manchmal teile ich sogar mein Lager mit dir. Also wirst du mir sagen, was geschehen ist. Du wurdest dabei gesehen. Stimmt es, dass die Wächterin Peeva getötet und Grenwin verletzt wurde?«


      »Ja, das stimmt«, gab Tomal zu.


      »Das ist eine Katastrophe. Wer war das? Ich will, dass sie bestraft werden.«


      »Saykara, ich bitte dich, der Kampf war ein einziges Chaos. Ich habe nichts gesehen. Tausende von Spinnen, Grenwin und Peeva. Ich weiß nicht, wer Peeva getötet hat.«


      »Natürlich weißt du es«, behauptete Saykara, »was verheimlichst du vor mir?«


      »Nichts«, erwiderte Tomal, »ich glaube der Felsgeborene hat Peeva getötet, und Grenwin wurde von dem Bluttrinker verletzt. Er wird sich von den Bissen wieder erholen.«


      »Na schön«, lenkte Saykara ein, »wo ist der Felsgeborene jetzt?«


      »Das weiß ich wirklich nicht. Ich glaube er ist nach dem Kampf geflohen und hat Kartak verlassen.«


      »Und der Bluttrinker?«


      »Grenwin hat ihn getötet. Der Wächter hat ihm den Kopf abgebissen.«


      »Guter Grenwin«, lachte Saykara, »er ist ein starker Wächter, nicht wahr?«


      »Das kann man wohl sagen«, antwortete der Lesvaraq.


      »Und die anderen? Was ist mit ihnen geschehen? Was ist mit Sapius?«


      »Die beiden Naiki wurden von den Spinnen getötet. Sapius starb auf dieselbe Weise wie der Bluttrinker. Grenwin riss ihm den Kopf ab.«


      »Das … das ist schrecklich!« Saykara wurde blass. Sie lehnte sich zurück und fächelte sich Luft zu.


      »Wieso liegt dir etwas an diesem Dieb und Betrüger? Er hat gegen Grenwin gekämpft und verloren.«


      »Ich weiß nicht, ob er dich bestohlen hat, Tomal. Es könnte auch anders gewesen sein und du hast mich belogen.«


      »Niemals, meine Königin«, antwortete Tomal, »wie käme ich dazu, dir die Unwahrheit in einer so wichtigen Angelegenheit zu sagen.«


      »Nun … ganz einfach … weil du mit mir ins Bett wolltest«, stellte Saykara nüchtern fest.


      »Wie … wie kannst du mir nur so etwas unterstellen?«, empörte sich Tomal.


      »Stimmt es etwa nicht?«, sagte Saykara süffisant.


      »Na ja, ich schlafe gerne mit dir. Das ist wahr. Aber ich muss mir deine Zuneigung doch hoffentlich nicht durch falsche Rede erkaufen.«


      »Das würde ich annehmen, aber sicher bin ich mir bei dir nicht«, sagte Saykara.


      Die Königin sah den Lesvaraq streng an. Tomal hatte das Gefühl, als würde sie ihm nicht glauben. Er musste ihr Vertrauen wiedergewinnen.


      »Sag mir, um was es bei dem Kampf ging«, verlangte Saykara, »was hattet Ihr im Netz zu suchen? Grenwin hatte mir die Fremden vor ihrem Kommen angekündigt. Ich sollte sie nach Kartak lassen und in Zehyr empfangen. Aber er hat mir nicht gesagt, weshalb. Warum sollte der Wächter die Fremden hereinlassen, wenn sie ihn später angreifen? Was steckt dahinter, Tomal? Ich weiß, dass auch Tarratar und Daleima anwesend waren. Das macht die Sache noch rätselhafter. In meinem Reich spielt sich etwas Wichtiges ab, von dem ich nichts weiß. Das darf nicht sein.«


      »Du willst es aus meinem Mund hören, obwohl du es längst weißt, nehme ich an?«


      Saykara lächelte nur, was ihm zeigte, dass sie es wusste. Dies war seine letzte Gelegenheit, ihr Vertrauen wiederzugewinnen. Er musste ihr die Wahrheit sagen.


      »Du kennst die Prophezeiung der sieben Streiter«, begann Tomal.


      »Ja, die kenne ich«, meinte Saykara.


      »Wir waren auf der Suche nach dem Buch der Macht«, fuhr Tomal fort. »Das Buch war im Netz versteckt. Genau hier vor deiner Nase, Saykara. Du hättest nur zugreifen müssen. Grenwin ist einer der Wächter des Buches. Er hat das Buch über Tausende von Sonnenwenden bewacht.«


      »Haben die Streiter das Buch gefunden?« Saykara kam zum Kern ihrer Befragung.


      »Ja«, gab Tomal zu.


      »Wer ging als Sieger aus dem Kampf hervor?«, hakte Saykara nach.


      »Das war ich«, antwortete Tomal.


      »Dann hast du also das Buch der Macht in deinem Besitz«, lächelte sie kalt, »und du hast mir nichts davon erzählt.«


      »Ich habe das Buch, ja«, räumte Tomal ein, »es gehört jetzt mir. Es hat sich entschieden und die Wächter stimmten zu.«


      »Du wirst mir das Buch aushändigen«, verlangte Saykara.


      Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Die Königin meinte es ernst.


      »Nein. Das werde ich nicht«, erwiderte Tomal, »die Wächter haben es verboten.«


      »Die Wächter … die Wächter«, äffte ihn die Königin nach, »immer noch folgen sie Ulljans Anweisungen, obwohl sie wissen, welches Unrecht er mir und meinem Volk angetan hat. Sie interessieren mich nicht. Aber du! Du stehst auf meiner Seite. Wir lieben uns. Gib mir das Buch!«


      »Das Buch gehört mir, Saykara«, lehnte Tomal ab. »Ich überlasse es niemandem, auch dir nicht.«


      Saykara seufzte. Sie lehnte sich erst mit hinter dem Kopf verschränkten Händen wieder zurück und dann weit vor, um mit ihrem Gesicht dicht an Tomals Gesicht heranzukommen.


      »In Ordnung«, sagte sie, »aber dafür, dass ich nicht länger auf dem Buch bestehe, wirst du mir einen Gefallen tun.«


      »Jeden«, sagte Tomal leichtfertig und atmete erst einmal tief durch.


      »Unter der Stadt gibt es eine weitere Kaverne«, begann Saykara, »wir haben dort einen versteckten Hafen angelegt. Das Meer reicht bis in die Kaverne hinein. Dort liegt meine geheime Flotte. Es gibt sechs gute Schiffe. Sie sind sehr schnell und ungemein kampfstark.«


      »Das wusste ich nicht«, zeigte sich Tomal überrascht, »die Nno-bei-Maya fahren zur See?«


      »Schon sehr lange«, nickte Saykara, »aber diese Schiffe sind außergewöhnlich. Sie sind schon uralt und haben Tausende von Sonnenwenden im Bauch des Vulkans überdauert, aber sie sind noch seetüchtig. Wir haben sie vor einigen Monden noch einmal überholt und durch Kristallmagie verstärkt. Auf dem Größten von ihnen werde ich bald nach Fee aufbrechen, dem magischen Kontinent. Lyara und Zyola bereiten bereits meine Abreise vor und richten meine Kajüte her.«


      »Was, bei den Kojos, willst du auf Fee?« Tomal war überrascht.


      »Ich will wissen, welche Möglichkeiten sich dort für mein Volk ergeben«, antwortete Saykara, »wir können uns nicht ewig in diesem Vulkan verstecken, wenn wir wachsen und wieder ein mächtiges Volk werden wollen. Wir holen uns zurück, was uns einst gestohlen wurde. Und wenn es auf Fee sein sollte, dann soll es mir recht sein. Aber inzwischen wirst du mit den fünf übrigen Schiffen und einem Heer von Maya-Kriegern nach Tut-El-Baya fahren und die Stadt für mich einnehmen. Gahaad wird dich mit meiner Garde begleiten. Murhab wird die Flotte und das erste Schiff als Kapitän befehligen. Die Flotte der Königin wird jede Verteidigung im Sturm durchbrechen. Sollte es dennoch Schwierigkeiten geben, wirst du sie mit deiner Macht unterstützen. Töte die Klan, wenn du musst, oder versklave sie. Das ist mir gleichgültig. Die Nno-bei-Klan sollen sich fortan vor den Maya fürchten. Ich werde sie vernichten für das, was sie uns genommen haben.«


      »Wie du willst«, sagte Tomal, »die Klan sind mir egal. Ob sie sterben oder weiterleben, in meinen Plänen für die Zukunft Krysons sind sie bedeutungslos.«


      »Dann wirst du es also tun?«


      »Gewiss, wenn es dich glücklich macht«, antwortete Tomal.


      Nachdem sie ihr gemeinsames Mahl mit einem angenehmeren Gespräch beendet hatten, forderte Saykara den Lesvaraq auf, ihr zu folgen. Hinter einem großen Gemälde in ihren Gemächern, das eine leicht bekleidete Königin an einem traumhaft schönen Strand vor einigen Rudergaleeren mit einem Schwert in der Hand zeigte, die gerade einen vor ihr knieenden Maya-Krieger auszeichnete, verbarg sich eine eiserne Tür.


      »Ich liebe dieses Bild«, sagte Saykara, »es ist so … echt.«


      »Hm …«, brummte der Lesvaraq nur, »ich weiß nicht, aber der Maler hat dich ganz gut getroffen.«


      »Du untertreibst maßlos«, lachte Saykara. »Ich sehe perfekt darauf aus. Und sieh dir nur das Gesicht des Kriegers an. Jeder kann sehen, dass er seine Königin über alles liebt und sich ihr mit Freuden unterwirft.«


      »Sicher«, meinte Tomal, »jetzt verstehe ich, was du mit echt gemeint hast.«


      Hinter der Tür führte ein schmaler und niedriger Gang über zahlreiche Stufen steil in die Tiefe. Tomal musste sich bücken, um nicht an die Decke zu stoßen. Stufen, Decke und Wände wurden von Kristallen erhellt, die aufleuchteten, sobald sie sich bis auf fünf Fuß einem Kristall näherten. Waren sie vorbeigezogen, erloschen die Kristalle wieder. Tomal hatte den Eindruck, als würden sie in einer nicht enden wollenden Spirale abwärts laufen. Der Gang schien sich rund um den ganzen Vulkan bis zum Grund ziehen. Sie waren sehr lange unterwegs, bis sie schließlich die nächste Tür erreichten, die von oben bis unten und an den Scharnieren Rost angesetzt hatte. Aber sie ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen.


      Er trat durch die Tür und riss staunend Augen und Mund auf. Sie befanden sich auf Höhe des Meeresspiegels in einer riesigen und gut ausgeleuchteten Kaverne. Vom Boden bis zur mit Kristallen beschlagenen Decke schätzte Tomal eintausend Fuß Höhe. In der Mitte befand sich das Hafenbecken, in dem sechs Galeassen nebeneinanderlagen, die an den rundherum führenden, steinernen Stegen mit dicken Seilen festgemacht waren. Die Ruder waren hochgestellt. Tomal zählte die Ruder eines der Schiffe, die auf mehreren Ruderbänken in drei Ebenen übereinander angeordnet waren. Er nahm an, dass jeweils drei Ruderer an einem schweren Ruder sitzen mussten. Auf jeder Ebene befanden sich auf einer Seite vierzig Ruder. Das ergab nach seiner Schätzung siebenhundertzwanzig Ruderer für jede Galeasse. Dazu kamen noch die Segelbesatzung für die drei mächtigen Segelmasten. Und Krieger in ähnlich hoher Anzahl. Vorne am Bug ragten über und unter Wasser beeindruckende Rammsporne hervor. Die Galeassen mussten ohne Sporn mindestens zweihundert Fuß lang, sechzig Fuß breit und ohne die Masten dreißig Fuß hoch sein.


      Das sechste Schiff war mit Abstand das beeindruckendste. Das musste die königliche Galeasse sein, mit der Saykara nach Fee aufbrechen wollte. Es war gut ein Drittel länger als die anderen Galeassen und noch breiter. Außerdem war es aus einem dunkleren, edel wirkenden Holz gefertigt, reichlich mit Schnitzereien, Gold und Kristallen verziert und wies noch mehr Ruderbänke auf.


      »Das sind die Sturmschiffe der Nno-bei-Maya«, sagte Saykara voller Stolz, »sie überstehen jeden Sturm, halten stärkstem Seegang und den höchsten Wellen stand.«


      »Faszinierend«, musste Tomal zugeben, »ich habe so etwas noch nie gesehen.«


      »Die Maya waren einst sehr mächtig, Tomal«, meinte Saykara, »bis wir von den Nno-bei-Klan unserer Macht beraubt und vertrieben wurden. Aber mit meinen Schiffen, dem ersten Krieger und deiner Hilfe werden wir schon bald unsere alte Stärke wiedererlangen. Du wirst schon morgen an Bord eines der Sturmschiffe gehen und nach Tut-El-Baya aufbrechen. Ruderer, Besatzung und Krieger stehen bereit. Die Laderäume sind voll beladen mit Vorräten für drei Monde. Die Klan werden sich wundern.«


      »Das glaube ich auch«, meinte Tomal bewundernd, »jedes Schiff ist wie eine Festung. Ich kenne kein Schiff, das dagegen ankäme.«


      »Komm! Ich zeige dir das königliche Sturmschiff und meine Kajüte«, lächelte Saykara, »ich verspüre plötzlich so ein Verlangen …«


      »Wunderbar«, lächelte Tomal in seiner Vorfreude, »ich kann es kaum erwarten.«


      »… die Planken meines Schiffes unter den Füßen zu spüren.«


      Sofort verschwand das Lächeln wieder aus Tomals Gesicht. Saykara lachte nur, nahm Tomal an die Hand und führte ihn über den Steg zu ihrem Schiff.


      »Der Name ist Kichona y dacha«, erklärte die Königin, »das bedeutet Sturmliebe, stürmische Liebe oder Liebe im Sturm. Du kannst dir das Passende aussuchen. Ist das nicht schön?«


      »Wunderschön«, knurrte der Lesvaraq und verdrehte angewidert die Augen.


      Saykaras Dienerinnen warteten bereits an Bord, um die Königin und Tomal zu empfangen. Sie geleiteten die beiden über einen schmalen Laufsteg mitten durch die Ruderbänke in das Innere des Schiffs zur Kajüte der Königin. Tomal kam sich beinahe wie in Saykaras Palast vor. Die Kajüte war groß und durch Schleier und Vorhänge in verschiedene Bereiche aufgeteilt. Es gab nichts, worauf die Königin während der Reise verzichten musste. Ein großes Bett, Tische, Sessel, Wandschränke vollgestopft mit prunkvollen Gewändern und Kleidern. Schmuck- und Schminkkästen. Parfüms, Obst und Gemüse in Hülle und Fülle. Zahlreiche Gemälde und Mosaiken zierten die Wände. Alle zeigten Saykara in verschiedenen Posen. Sogar ein in den Boden eingelassenes, mit beheizbaren Steinen und Kristallen ausgelegtes Bad hatten die Maya in Saykaras Kajüte eingebaut.


      »Es ist alles vorbereitet«, sagte Lyara, »wir könnten schon heute auslaufen.«


      »Morgen!«, antwortete Saykara. »Die Flotte der Königin wird Kartak morgen verlassen.«


      »Wie viele Maya wirst du nach Fee mitnehmen?«, wollte Tomal wissen.


      »Wir haben neunhundert Ruderer an Bord und eintausend Krieger, Schwert- und Speerkämpfer sowie Bogenschützen. Mit der Besatzung und meiner Dienerschaft werden wir zweitausenddreihundert Nno-bei-Maya sein. Mit mir Zweitausenddreihundertundeine.«


      Tomal hatte Zweifel, ob das Sturmschiff der Königin überhaupt genügend Vorräte für eine Überfahrt nach Fee laden konnte. Noch nie hatte ein Schiff die lange Reise geschafft. Nur wenige wussten, dass es den magischen Kontinent überhaupt gab und wo er lag. Mit so vielen hungrigen Mäulern, war dies ein echtes Wagnis. Wahrscheinlich sogar eine Fahrt ohne Wiederkehr. Aber der Lesvaraq behielt seine Bedenken für sich. Die Königin hätte ihn nur ausgelacht. Was kümmerte ihn das Schicksal der Nno-bei-Maya? Er hatte ganz andere Pläne. Das Ende war nah. Es juckte ihn in den Fingern, das Buch aufzuschlagen und endlich zu beginnen. Auf die Seereise nach Tut-El-Baya hatte er sich gern eingelassen. Das war praktisch, um in die Hauptstadt der Klan zu gelangen. Waren sie erst einmal in Tut-El-Baya gelandet, wollte er sich nicht mehr an Saykaras Pläne halten. Er war sein eigener Herr und nicht ihr gehorsamer Sklave.


      »Geht und lasst uns allein«, befahl Saykara ihren Dienerinnen.


      Lyara und Zyola verneigten sich und eilten hinaus.


      »Wir werden uns lange nicht mehr sehen«, hauchte Saykara und blickte Tomal dabei traurig an, »du wirst für mich die Klanlande erobern und ich werde einen anderen Kontinent erforschen.«


      »So du ihn denn findest und heil erreichst«, meinte Tomal.


      »Warum sollte ich nicht?«, fragte Saykara leise und klang dabei, als hätte sie selbst Zweifel an ihrem Vorhaben. »Ich habe so viele Diener, die mich Tag und Nacht umsorgen, und Krieger, die mich mit ihrem Leben beschützen. Was soll mir da schon geschehen?«


      »Sie könnten auf der Reise verhungern und verdursten, weil die Vorräte ausgehen. Sie könnten krank oder während eines Sturms von Bord gespült werden. Sie könnten …«


      »Ach, Unsinn«, winkte Saykara ab, »die Laderäume sind voll und wenn es nichts mehr gibt, werden wir Fische fangen. Du machst dir Sorgen um mich. Das ist schön.«


      Saykara legte eine Hand auf Tomals Arm und blickte den Lesvaraq mit leicht geöffneten Lippen an. Er zog die Königin an sich und küsste sie.


      »Komm«, forderte ihn Saykara auf, »wir lieben uns ein letztes Mal, bis die Sonnen wieder über die Insel aufgehen und wir Abschied voneinander nehmen müssen.«


      Tomal hob die Königin auf die Arme und trug sie zu ihrem Bett.


      *


      Sapius schlug die Augen auf und fand sich – auf dem Rücken liegend – unter einem Baum wieder. Benommen starrte er entlang des mächtigen Baumstamms in das dichte Blätterwerk über ihm.


      Er erinnerte sich daran, dass er schon einmal ein ähnliches Erlebnis hatte. War es in einem Traum gewesen?


      »Natürlich! Das Land der Tränen, Farghlafat«, dachte Sapius, »ich bin tot.«


      Aber etwas war anders als in seiner Erinnerung. Sein Hals und Nacken schmerzte, außerdem drückten Wurzeln und Steine in den Rücken. Sein Schädel brummte, als hätte er tagelang zügellos zu viel Bräu in sich hineingeschüttet. Dabei fiel ihm auf, dass seine Kehle ausgetrocknet war.


      »Wasser«, dachte er, »ich muss trinken. Ich gäbe ein Königreich für einen Eimer Wasser.«


      Es juckte ihn in der Nase und ein unbestimmbarer Gestank hing in der Luft. Sapius war übel und er musste dringend seine Blase entleeren.


      »Im Land der Tränen hatte ich keine Schmerzen. Ich war tödlich verletzt und spürte nichts, als ich unter dem Baum des Lebens lag.«


      »Er ist aufgewacht«, hörte er eine vertraute Stimme in der Nähe sagen.


      »Gut«, antwortete eine derbe Frauenstimme, »lass uns sehen, wie er sich fühlt.«


      Sapius vernahm Schritte, setzte sich auf und blickte sich verwundert um. Um ihn herum befanden sich Bäume, Büsche, Gräser und herabgefallenes Laub. Er saß am unteren Rand eines dicht bewaldeten Abhangs, der sich steil nach oben zog. Tarratar und Daleima kamen mit besorgten Gesichtern auf ihn zu.


      »Hoi, hoi, hoi …«, sagte der Narr, »wie geht es Euch?«


      »Ich weiß nicht«, brummte Sapius und fasste sich prüfend an den Hals, »bin ich bereits tot?«


      »Nein«, sagte Daleima, »Ihr lebt. Aber Ihr hattet Glück. Ich konnte Euren Kopf in letzer Sardas aus Grenwins Maul ziehen. Nur einen Augenblick später und Ihr hättet Euch kopflos im Land der Tränen ausruhen müssen.«


      »Ihr könnt Euch bei Daleima bedanken«, meinte Tarratar, »sie hat Euch vor dem Zorn des vierten Wächters gerettet und ihn zur Vernunft gebracht. Das eigentlich Gefährliche war sein giftiger Atem. Ihr habt das Bewusstsein verloren, bevor er Euch den Kopf absägen konnte. Wir hatten schon befürchtet, die Vergiftung wäre zu weit fortgeschritten. Aber wie es aussieht, dürftet Ihr das Schlimmste bereits überstanden haben. Außer Kopfschmerzen über die nächsten Horas wird nichts zurückbleiben. Die Kratzer heilen bald wieder.«


      Sapius erinnerte sich mit Schrecken an den Moment, als Grenwin das schreckliche Maul über seinen Kopf stülpte. Der abscheuliche Gestank hing dem Magier noch immer in der Nase und drehte ihm fast den Magen um. Die Bilder des Kampfes fielen ihm wieder ein. Die gefallenen Gefährten. Das Buch der Macht. Tomal! Wo waren der Lesvaraq und das Buch der Macht?


      »Das Buch? Wo ist es?«, rief er erschrocken.


      »Tomal hat das Buch«, sagte Tarratar ruhig.


      »Tomal? Ich erinnere mich«, Sapius geriet vor Aufregung außer Atem, »als Grenwin mich angriff, habe ich es ihm zugeworfen.«


      »Das hättet Ihr nicht tun sollen«, tadelte ihn Tarratar.


      »Ich weiß, aber ich hatte Angst, der vierte Wächter würde mich töten und mir das Buch wieder abnehmen. Alles wäre vergebens gewesen. Der Tod unserer Gefährten … umsonst.«


      »Ihr hattet kein Vertrauen in das Buch und die Wächter«, merkte Daleima an.


      »Aber Grenwin … er wollte mich fressen. Er war doch ein Wächter«, verteidigte sich Sapius.


      »Er hätte Euch nichts getan, solange Ihr das Buch der Macht in den Händen hattet«, behauptete Tarratar.


      »Das konnte ich nicht wissen und es ist auch nicht richtig. Ich hatte das Buch noch, als er seine Tentakeln nach mir auswarf und mich zu sich heranzog.«


      »Hm … nun ja«, grübelte Tarratar, »er war außer sich vor Schmerzen und tief berührt vom Tod Peevas und seiner Kinder. Versucht, ihn zu verstehen. Vielleicht wollte er Euch nur Angst einjagen, Euch zeigen, wer der wahre Herr im Netz ist. Ihr habt ihn geschlagen, das hat ihn schwer getroffen. Nie zuvor wurde er in seinem Netz besiegt. Grenwin wusste, dass er verloren hatte und das Buch herausgeben musste. Ich glaube nicht, dass er Euch in diesem Moment gefressen hätte.«


      »Nein?«, empörte sich Sapius. »Er stopfte meinen Kopf bis zum Hals in seinen stinkenden Rachen und ritzte mir den Hals mit seinen Zähnen auf. Wozu, frage ich Euch, wenn er mir den Kopf nicht abreißen wollte? Ihr habt doch selbst gesagt, Daleima hätte mir das Leben gerettet.«


      »Das stimmt. Aber da hattet Ihr das Buch schon aufgegeben und Grenwin hatte keinen Grund mehr, Euch zu verschonen. Er war wütend über den Verlust, den er erleiden musste und für den er Euch die Schuld gab.«


      »Nehmt ihn nur in Schutz«, beschwerte sich Sapius, »ich durchschaue Euch, Tarratar.«


      »So?«, lachte der Narr. »Na dann ist doch alles gut.«


      »Was ist mit den übrigen Streitern geschehen? Vargnar und Malidor?«, wollte Sapius wissen.


      »Malidor flüchtete noch während des Kampfes. Nachdem er gesehen hatte, was Grenwin mit Renlasol angestellt hatte, floh er Hals über Kopf. Wohin, wissen nur die Kojos. Vargnar besiegte die Riesenspinne. Wir mussten ihn mit Gewalt aus dem Netz holen, weil er nicht aufhören wollte, Peeva zu zerstückeln. Er hat die Insel gemeinsam mit seinem Felsenfreund bereits wieder verlassen.«


      Sapius war enttäuscht. Er empfand für den Felsgeborenen Freundschaft und er hatte angenommen, Vargnar erginge es ähnlich. Der Magier hatte gedacht, Vargnar würde sich um ihn sorgen und auf ihn warten, bis alles vorbei war. Aber er war einfach gegangen. Wahrscheinlich hatte er gedacht, der Magier wäre wie Renlasol im Kampf gefallen, hielt er ihm zugute.


      »Der Felsenprinz wollte nicht gehen«, erzählte Daleima, »wir mussten ihn davon überzeugen, dass es besser war, Zehyr und die Insel sofort zu verlassen. Den Angriff auf den Wächter und den Umstand, dass Peeva im Kampf durch sein Schwert getötet wurde, hätte ihm die Königin übel genommen. In ihrer Stadt entgeht Saykara nichts. Sie hätte schon bald erfahren, wer ihre Riesenspinne getötet hat. Sie hätte Vargnar gefangen genommen, foltern und anschließend hinrichten lassen. Glaubt mir Sapius, sie kennt Mittel und Wege, denen selbst ein Felsgeborener nichts entgegenzusetzen hat.«


      Sapius nickte. Er zweifelte nicht an Daleimas Worten. Die Königin der Nno-bei-Maya war gefährlich.


      »Wir baten Vargnar, so schnell wie möglich in seine Heimat und zu seinem Vater zurückzukehren«, ergänzte Tarratar, »die Königin führt etwas im Schilde. Einen verheerenden Angriff auf die Nno-bei-Klan. Die Felsgeborenen müssen sich wappnen, denn fallen die Nno-bei-Klan, werden sie vielleicht die Nächsten sein. Wir wissen nicht, was Tomal vorhat und ob er der Königin bei ihren Plänen helfen wird. Aber er besitzt das Buch der Macht und wird es einsetzen. Tut er das, werden die Felsgeborenen unmittelbar betroffen sein. Alle werden die Macht des Lesvaraq zu spüren bekommen. Vargnar unterstützt seinen Vater dabei, eine Armee aufzustellen, und wird sie falls nötig anführen. Die Klanlande und das Riesengebirge im Norden müssen geschützt werden.«


      »Wir sollten Tomal das Buch abnehmen«, schlug Sapius vor, »ist er noch auf der Insel?«


      »O ja, das ist er«, antwortete Tarratar. »Wir haben gehört, die Königin habe eine Flotte von Schiffen im Inneren des Vulkans liegen, die sie schon morgen Richtung Tut-El-Baya schicken will. Auf einem davon soll Tomal mit in die Schlacht ziehen, heißt es. Fast die ganze Stadt packt im Moment ihre Bündel. Saykara selbst plant, mit einem ihrer Schiffe nach Fee zu fahren, habe ich im Palast aufgeschnappt.«


      »Das klingt abenteuerlich«, schüttelte Sapius den Kopf. »Worauf warten wir? Holen wir uns das Buch zurück, bevor er in See sticht.«


      »Nein, Sapius«, lehnte Tarratar den Vorschlag ab, »die Wächter haben entschieden, er darf das Buch behalten.«


      »Was? Aber das ist Wahnsinn!«, regte sich Sapius auf. »Er ist verrückt. Tomal kann mit dem Buch ganz Kryson zerstören. Er wird nicht zögern, diese Macht einzusetzen.«


      »Das befürchte ich auch«, sagte Tarratar betrübt, »wir haben lange darüber gesprochen. Aber er ist der Lesvaraq und muss seine Gelegenheit erhalten, wenn sich das Buch für ihn entschieden hat. Danach sieht es im Augenblick leider aus. Uns sind die Hände gebunden, Sapius. Es steht uns nicht zu, dem Lesvaraq das Buch zu entziehen. Das wäre ein Verstoß gegen das Gleichgewicht.«


      »Dann bleibt uns nur noch die Hoffnung auf einen Sturm, der das Schiff des Lesvaraq auf der Reise nach Tut-El-Baya sinken lässt und Tomal im Meer ertränkt.«


      »Oder er kommt zur Vernunft und setzt das Buch nur ein, um das Gleichgewicht zu wahren.«


      »Daran glaubt Ihr doch selbst nicht«, meinte Sapius.


      »Nein, leider nicht«, musste Tarratar zugeben.


      Für eine Weile blickten sie sich schweigend an. Jeder hing seinen Gedanken nach und malte sich das Schlimmste in schillernden Farben aus. Sapius fror plötzlich, obwohl es warm war. Bei dem Gedanken, was Tomal anrichten konnte, während sie völlig hilflos zusehen mussten, wurde ihm übel. Er glaubte, sein Schädel müsste vor Schmerzen platzen.


      »Ihr solltet nach Tut-El-Baya gehen«, unterbrach Daleima das Schweigen »wenn es geht sofort und auf dem schnellsten Weg. Ihr seid auf Kartak nicht sicher. Solange Tomal noch an Euren Tod glaubt, wird er Euch nicht suchen. Ihr dürft keinesfalls gesehen werden. Tarratar und ich sind uns einig, dass Ihr die Stadt der Klan vor den Maya und dem Wahnsinn des Lesvaraq beschützen müsst. Ihr seid der Einzige, der stark genug ist, gegen den Lesvaraq anzutreten. Vielleicht ist es bereits zu spät. Aber wir sollten nichts unversucht lassen, den drohenden Schrecken abzuwenden.«


      »Ich weiß nicht, ob ich vor den Maya und Tomal in Tut-El-Baya ankomme«, gab Sapius zu bedenken, »der Weg ist weit. Ich kann nicht reisen wie die Wächter des Buches.«


      »Ihr werdet einen Weg finden, Sapius«, sagte Tarratar und klingelte zuversichtlich mit den Glöckchen seiner Flickenkappe, »geht von hier aus durch den Wald, geradewegs den Abhang hinauf. Dann kommt Ihr an den Kratersee von Kartak. Am Kraterrand wartet jemand auf Euch, der Euch weiterhelfen wird. Folgt seinem Rat, denn wir wissen, er ist weise.«


      »In Ordnung«, stimmte Sapius zu, »ich gehe und werde alles versuchen, was in meiner Macht steht, den Lesvaraq aufzuhalten. Ich kann Euch im Augenblick nur danken, Daleima. Ich verdanke Euch mein Leben. Vielleicht kann ich eines Tages meine Schuld bezahlen. Aber heute muss Euch mein Dank genügen.«


      »Geht und macht Eure Sache, so gut Ihr könnt«, meinte Daleima, »mehr erwarte ich nicht.«


      »Wir behalten Euch im Auge, Sapius«, sagte Tarratar, »geht jetzt. Die Zeit drängt.«


      Sapius nahm den Stab des Farghlafat und sein Bündel auf und quälte sich schnaufend, sein steifes Bein hinterziehend unter starken Kopfschmerzen und schwitzend den Abhang hinauf. Er fragte sich die ganze Zeit über während ihm Schwärme von kleinen Stechmücken plagten, wer ihn am Kraterrand wohl erwartete. Nach einem anstrengenden Aufstieg, der ihn nicht nur zwei Horas sondern vor allem auch Kraft, Schweiß und Blut gekostet hatte, erreichte Sapius den Waldrand. Er schob Gestrüpp, Blätter und Zweige beiseite und betrat die freie Fläche kurz unterhalb des Kraters. Sein Blick wanderte nach oben zum Krater. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt.


      Sapius fiel überwältigt auf die Knie, als er erkannte, wer es sich am Kraterrand bequem gemacht hatte und auf ihn wartete. Er schlug die Hände vors Gesicht und heulte Rotz und Wasser.


      Der Drache erhob sich, ging einige Schritte auf den Magier zu und stupste seinen alten Freund, der am ganzen Leib bebte, behutsam mit den Schwingen an.


      »Mein Freund«, sagte Haffak Gas Vadar. »Steig auf meinen Rücken und lass uns fliegen.«


      Sapius brauchte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte sich in den Ärmel seines Gewands, bevor er wieder aufblickte und den Drachen aus rotgeränderten, verheulten Augen ansehen konnte. Der Magier konnte sein Glück kaum fassen. Der Drache war wieder bei ihm. Sapius hatte geglaubt, er hätte seinen Freund und sein Volk für immer verloren.


      »Haffak! Du bist zurückgekommen«, schniefte Sapius, »was bin ich froh, dich zu sehen.«


      »Ich bin hier, dich abzuholen und zu deinem Volk nach Fee zu bringen«, antwortete der Drache, »genug geflennt. Steig jetzt auf, Yasek. Wir fliegen.«


      Sapius blieb unschlüssig an Ort und Stelle stehen, hinkte dann aber zu Haffak Gas Vadar und stieg auf dessen Rücken. Er war gerade aufgestiegen, als der Drache auch schon seine Schwingen bewegte und sich mit einem lauten Freudenschrei in die Lüfte erhob.


      »Bring mich zuerst nach Tut-El-Baya«, sagte Sapius, »wir müssen vor der Flotte der Königin und dem Lesvaraq dort sein, um die Stadt zu warnen und vor dem Schlimmsten zu retten.«


      Der Drache hatte bereits Kurs auf das offene Meer genommen, zögerte einen Augenblick, indem er den Kurs Richtung Osten beibehielt, drehte dann aber ab und flog zurück in Richtung der Küste Ells.


      »Dann ist es also noch nicht vorbei?«, fragte der Drache.


      »Nein. Leider nicht«, schüttelte Sapius traurig den Kopf, hätte er doch zu gerne sein Volk, seine Gemahlin und seine Kinder endlich gesehen, »das Ende hat gerade erst begonnen und das Schlimmste steht uns noch bevor.«


      »Was ist mit dem Buch der Macht?«, wollte der Drache wissen.


      »Tomal besitzt das Buch«, grollte Sapius voller Sorge, »der Lesvaraq ist besessen. Er wird das Buch der Macht missbrauchen.«


      »Und die übrigen Streiter? Was ist mit ihnen geschehen?«


      »Bis auf Tomal, Vargnar, Malidor und mich sind alle tot«, sagte Sapius betrübt, »Renlasol starb durch den vierten Wächter. Baijosto und Belrod wurden im Netz getötet. Vargnar entkam. Malidor floh.«


      »Sapius … bevor wir weiter über das Buch der Macht reden … ich habe auf Fee mit der Mutter aller Drachen gesprochen. Sie hat dich als Yasek bestätigt und dir verziehen. Besser gesagt, sie hat mir dein Handeln, die Hintergründe und die Notwendigkeit erklärt. Die Tartyk und die Drachen werden dir weiterhin vertrauen. Ich bin dein Drache und dein Freund, gleichgültig was du getan hast und noch tun musst. Wenn du das denn noch willst! Du bist einer von uns, hat sie zu mir gesagt. Deine Wege und Entscheidungen seien oft unergründlich. Sie meinte, du würdest oft den steinigen, langen Pfad wählen, um an dein Ziel zu kommen. Das sei deinem komplizierten Wesen geschuldet, meinte die Drachenmutter. Aber sie war der Ansicht, dein Handeln diene der richtigen Sache und vor allem anderem dem Wohl der Drachen, auch wenn es uns manchmal unangemessen erscheint. Es tut mir leid, dass ich Zweifel an dir hegte, mein Freund. Ich hoffe, du wirst mir mein Misstrauen verzeihen und meine Entschuldigung annehmen.«


      »Da gibt es überhaupt nichts zu verzeihen oder zu entschuldigen, Haffa«, sagte Sapius, »du hast vollkommen richtig gehandelt und durftest mir nicht mehr vertrauen. Nicht nach dem, was du gesehen hast und ich dir gebeichtet habe. Die Drachen und unser Volk waren in Gefahr. Aber ich bin sehr glücklich, dass du wieder bei mir bist. Wir sind Freunde und das werden wir immer bleiben.«


      »Dann ist alles gut«, brummte der Drache zustimmend, »erzähl mir, was geschehen ist. Ich will alles wissen. Wir haben viel Zeit, bis wir in Tut-El-Baya landen werden.«


      Sapius erzählte dem Drachen von den Prüfungen, dem vierten Wächter, dem Kampf um das Buch und wie er mit dem Kopf im Rachen der Kreatur schon sein Ende vor Augen hatte. Voller Trauer, Ehrfurcht und Respekt für die Gefährten berichtete er, wie Baijosto, Belrod und Renlasol ums Leben gekommen waren.


      Der Magier redete offen und ehrlich, sparte keine Einzelheit aus und selbst die kleinen, persönlichen Geheimnisse, Nöte und Gedanken von Sapius durfte der Drache erfahren, obwohl Haffak die ein oder andere Entscheidung missbilligte. Die Verführung durch Saykara in allen Details nachzuempfinden, gefiel dem Drachen nicht. Drachen liebten sich auf andere Weise. Aber er hörte dennoch tapfer zu. Danach ging es Sapius besser und er blickte frohen Mutes in die Zukunft, auch wenn ihm die schwerste Aufgabe seines Lebens noch bevorstand und das Überleben der Klan in großer Gefahr war. Es war gut, einen Freund zu haben, dem er seine Sorgen anvertrauen konnte und der ihn verstand. Er war sich nicht sicher, ob er gegen den Lesvaraq und das Buch der Macht bestehen und das Ende abwenden konnte. Aber er würde sein Bestes geben.

    

  


  
    
      


      Rucknawzor


      Die Leuchttürme von Tut-El-Baya bildeten jeweils die südlichste und nördlichste Begrenzung des Hafens der Hauptstadt. Mit weiß getünchten Mauersteinen und blutroten Dächern sahen sie wie Zwillinge aus, die am äußersten Rand zweier weit in das Meer reichende, künstlich angelegter Landungszungen erbaut worden waren und zugleich die Grenze der Hafeneinfahrt bildeten. Jeder der Türme war einhundert Fuß hoch.


      Im obersten Stockwerk brannten die Leuchtfeuer, die weder bei Tag noch bei Nacht ausgehen durften. Sie wiesen den Schiffen den Weg in den Hafen.


      Ein Stockwerk unterhalb der Leuchtfeuer waren die Signalglocken angebracht. Mächtige, aus schwerem Metall gegossene Glocken, deren Klang die ganze Stadt erreichte und – wenn zum Sturm geschlagen – das Mauerwerk der Leuchttürme zum Erzittern brachten.


      Sechs eigens für diesen Zweck ausgebildete Glockenschläger waren nötig, eine der schweren Glocken an den langen Seilen in Schwung zu bringen und zu läuten. Um die Leuchtfeuer kümmerten sich in jedem der Türme jeweils drei Leuchtwärter, die sich in ihren Schichten untereinander abwechselten. Von den oberen Stockwerken der Leuchttürme hatten die Leuchtwärter einen guten Überblick über das Ostmeer, den Hafen und den Küstenstreifen in der Nähe Tut-El-Bayas. Bei guter Sicht konnten sie sich dem Hafen nähernde Schiffe schon aus weiter Entfernung entdecken und die Stadt meist rechtzeitig vor aufziehenden Stürmen und Gefahren warnen. Zeigten sich Sturm- und Gewitterwolken am Horizont über dem Meer oder ein allzu hoher Wellengang, wurden die Glockenschläger gerufen, die Stadt zu warnen.


      Ähnlich gingen die Leuchtwärter vor, sobald sich ein unbekanntes Schiff näherte, das nicht auf ihre Flaggensignale antwortete. An den Landungsbrücken in der Nähe der Leuchttürme lagen Kriegsschiffe der Klan, die durchgehend mit einer Notbesatzung bemannt waren. Bei Alarm wurden sie in kurzer Zeit mit Seeleuten und Soldaten aus den nahe am Hafen gelegenen Kasernen besetzt und waren jederzeit zum Auslaufen bereit.


      Es waren schnelle, wendige und schwer bewaffnete Schiffe, die in ihrem Rumpf neben anderen Kanonen sogar mit einer mächtigen Bantlamor ausgerüstet waren. Sie waren in der Lage, feindliche Schiffe abzufangen und aufzubringen.


      Für ein Schiff war es unmöglich, unbemerkt in den Hafen von Tut-El-Baya einzulaufen. Plünderer und Feinde erhielten erst gar keine Gelegenheit, Überraschungen vorzubereiten und den Hafen oder die Stadt von der Meerseite zu überfallen.


      Die Glocken der Leuchttürme läuteten Sturm. Der Lärm war ohrenbetäubend. Sapius war erst vor wenigen Tagen in Eile aus Kartak mit seinem Drachen nach Tut-El-Baya zurückgekehrt und hatte sich eine Unterkunft in einem der zahlreichen Wirtshäuser am Hafen genommen. Haffak Gas Vadar hatte sich in der Nähe auf einem der flacheren Dächer niedergelassen und döste in der Sonne. Der Drache hatte in den letzten Wochen ganze Arbeit geleistet und das Volk der Tartyk nach Fee in Sicherheit gebracht. Danach war er sofort wieder zu Sapius zurückgekehrt und hatte den Magier, so schnell es ihm möglich war, in die Hauptstadt der Klan geflogen. Jetzt brauchte er eine Rast, sich von den Anstrengungen zu erholen.


      Der Name des Wirtshauses Zum stinkenden Fisch hatte Sapius sofort zugesagt. Er nahm an, dass ein Wirtshaus mit einem solchen Namen nur wenige Gäste anzog. Das kam dem Magier durchaus gelegen. Er wollte kein Aufsehen erregen. Das Ende war nah. Er hatte das Buch der Macht an Tomal verloren. Eine Katastrophe, deren Ausmaß noch nicht abzusehen war. Sapius musste das Schlimmste verhindern.


      Wirtsstube und Schlafkammern im Stinkenden Fisch waren im Gegensatz zu vielen anderen Hafenspelunken sauber und das Essen halbwegs genießbar. Sapius versuchte, gegen den Klang der Glocken anzubrüllen, als er mit dem Wirt sprach. Das war ein großgewachsener, grobschlächtiger Klan mit einem Glatzkopf und einem mächtig runden Bauch, der einer schwangeren Frau kurz vor der Niederkunft alle Ehre gemacht hätte. Die Wirtsstube war bis auf ihn und den Wirt leer. Der Name des Wirtshauses wirkte auf mögliche Gäste abschreckend.


      »Was ist los?«, wollte Sapius vom Wirt wissen. »Warum läuten die Glocken Sturm?«


      »Sie läuten nicht Sturm«, brüllte der Wirt zurück, »die Glocken warnen vor fremden Schiffen. Hört dem Klang der Glocken zu, dann könnt Ihr erfahren, was sie sagen. Es müssten den Glockenschlägen nach vier oder fünf Schiffe sein, die sich nicht zu erkennen geben und nicht auf die Signale der Leuchtwärter antworten.«


      »Und was bedeutet das?«, fragte Sapius.


      »Das weiß ich doch nicht«, meinte der Wirt, »die Schiffe könnten vorbeiziehen, in den Hafen einlaufen oder sich selbst versenken. Sie könnten auch angreifen. Für die Besatzung der Kriegsschiffe bedeutet das, dass sie jeden Augenblick auslaufen werden, um die Schiffe abzufangen, noch bevor sie überhaupt in Hafennähe kommen. Die Kriegsschiffe werden die fremden Schiffe mit Mann und Maus versenken, wenn sie ihre Absichten nicht bald kundgeben. Sie könnten eine Seuche oder Schlimmeres an Bord haben. Nichts davon wollen wir in Tut-El-Baya haben.«


      »Wie beruhigend«, antwortete Sapius, »die Stadt ist wirklich sehr gut geschützt.«


      »Noch besser wäre Tut-El-Baya geschützt, wenn Kapitän Murhab noch in den Diensten Jafdabhs stünde. Er war einfach unschlagbar. Einer der besten und härtesten Seeleute, die ich je kannte. Leider haben ihn die Rachuren erwischt. Er hätte niemals in die Luft wechseln dürfen. Seine Stärke waren das Meer und die Schiffsplanken. Hätten die Kojos gewollt, dass er fliegt, hätten sie ihm bestimmt Drachenflügel mitgegeben.«


      Während Sapius mit dem Wirt sprach und die Glocken weiter Sturm läuteten, spülte dieser in aller Ruhe in einer großen Spülschüssel benutzte Krüge ab.


      »Ich habe schon von Murhab gehört, obwohl ich ihn leider nie persönlich kennenlernen durfte.«


      »Da habt Ihr einen wirklich guten Mann verpasst.«


      »Wohl oder übel, man kann nicht jeden im Leben treffen«, merkte Sapius an, »dafür trifft man andere, die man lieber nicht treffen würde, wie die Rachurenhexe Rajuru.«


      »Der möchte ich auch nicht über den Weg laufen. Sie soll aber sehr schön sein.«


      »Ich traf sie«, lächelte Sapius, »jetzt ist sie tot.«


      »Oh …«, staunte der Wirt und schüttelte den Kopf, »… unglaublich. Der Todsänger etwa auch?«


      »Nein, leider nicht«, brummte Sapius, »Nalkaar treibt noch sein Unwesen. Ich war nah dran, ihn zu überwinden, aber er ist mir entwischt.«


      »Aber gut singen kann er schon, nicht wahr?«, meinte der Wirt.


      »Ohne Zweifel, ja«, nickte Sapius, »sofern Ihr das Singen um eine Seele und das Fressen derselben zu den schönen Gesängen zählen wollt.«


      »Gab er nicht jüngst Aufführungen?«, fragte der Wirt. »Ich meine, mich dunkel an so einen Auftritt auf dem Marktplatz von Tut-El-Baya zu erinnern. Aber es ist eine Erinnerung, wie aus einem Traum. Normalerweise habe ich ein ganz gutes Gedächtnis.«


      »Vergesst das schnell wieder«, schlug Sapius vor, »das waren tatsächlich nur Illusionen. Jemand hat sie Euch geschickt. Der Todsänger ist ein Seelenfresser. Singt er für Euch, sterbt Ihr oder werdet selbst zu einem Todsänger.«


      Der Wirt wischte sich die nassen Hände an seiner Schürze ab, nahm zwei frische Krüge von der Wand und füllte sie aus einem Fass an der Wand.


      »Kommt, wir trinken ein Bräu zusammen. Ihr seid mein einziger Gast. Ich lade Euch auf einen Krug ein«, sagte der Wirt.


      »Da sage ich nicht Nein. Vielen Dank«, bedankte sich Sapius. »Macht Ihr Euch denn keine Sorgen wegen der Glocken? Euer Wirtshaus liegt sehr nahe am Hafen.«


      »Ach was. Ich habe Euch doch erzählt, dass die Stadt vor Überfällen von der Meerseite sicher ist. Ein heftiger Sturm oder eine haushohe Flutwelle würden mir weit mehr Sorgen bereiten. Prost! Trinken wir auf die Sicherheit dieser Stadt, der Leuchttürme und des Hafens. Trinken wir auf das schönste Wirtshaus in Tut-El-Baya.«


      »Einverstanden«, prostete Sapius dem Wirt augenzwinkernd zu, »trinken wir auf den freundlichsten und großzügigsten Wirt in der Stadt.«


      »Meinetwegen«, meinte der Wirt lachend, »das ist nett von Euch. Es gibt nur wenige Gäste, die das zu schätzen wissen.«


      »Habt Ihr Euch schon mal gefragt, warum das so ist?«, hakte Sapius nach.


      »Gelegentlich schon«, meinte der Wirt betrübt, »aber ich verstehe es nicht. Mein Wirtshaus ist sauber und das Essen ist gut. Ich gebe mir Mühe und versuche, freundlich zu sein. Das sage ich auch den Bediensteten. Ich achte darauf, dass ich nur ordentliche Serviermädchen bedienen lasse. Sie sind anständig, höflich und nett.«


      »Wie kamt Ihr auf den Namen stinkender Fisch?«, wollte Sapius dem Wirt auf die Sprünge helfen.


      »Nicht weit von hier legen die Fischer mit ihren Booten an. Stellt Euch vor die Tür, atmet tief ein und Ihr wisst, wie ich auf den Namen kam.«


      »Na ja. Wenn ich etwas essen und trinken wollte, würde mich der Name eher abhalten. Niemand mag stinkenden Fisch.«


      »Meint Ihr? Aber Ihr seid doch mein Gast und kamt auch in mein Wirtshaus, trotz des Namens.« Der Wirt kratzte sich verwundert am Kopf.


      »Ich nahm eben an, das Wirtshaus sei nicht gut besucht und ich könnte deshalb eine Unterkunft bekommen, bei der ich meist ungestört bliebe.«


      »Hä?« Der Wirt machte ein wirklich dummes Gesicht, bis ihm endlich ein Licht aufging. »Ach so. Habt Ihr etwas zu verbergen? Seid Ihr ein feindlicher Spion? Muss ich Euch jetzt rauswerfen?«


      »Nein. Ich kam nach Tut-El-Baya, um die Stadt vor einem Angriff zu bewahren. Ich schlage vor, wir trinken das Bräu. Es könnte unser Letztes sein. Anschließend sehen wir nach, was aus den Schiffen geworden ist. Ich traue keinen Glocken, weder an Flickenkappen noch in Leuchttürmen«, sagte Sapius.


      »Geht Ihr nur zum Hafen. Ihr werdet sehen, dass die fremden Schiffe längst versenkt wurden oder geflohen sind. Ich bleibe hier und mache sauber. Wollt Ihr heute Fisch oder Waldschwein zum Abendessen?«


      »Waldschwein würde mir gefallen«, antwortete Sapius.


      Der Magier trank seinen Krug in einem Zug leer, bedankte sich noch einmal beim Wirt und eilte aus der Wirtsstube. Sollten das die Schiffe sein, auf deren Ankunft er wartete, konnten sich die Verteidiger auf eine Überraschung gefasst machen. Als er zum Hafen kam, hatten sich bereits viele Menschen dort versammelt und blickten gebannt aufs Meer hinaus.


      Die Klan standen dicht gedrängt und reckten die Hälse in die Höhe. Sapius konnte durch die Menge nichts erkennen. Seine Versuche, sich weiter vorzudrängeln, um besser sehen zu können, scheiterten an den Ellbogen und unfreundlichen Reaktionen der Klan. Sapius rief seinen Drachen.


      »Haffak? Bist du wach?«


      Es dauerte eine Weile, bis Haffak Gas Vadar in Sapius’ Gedanken auftauchte.


      »Was ist los?«, antwortete der Drache.


      »Bist du wach?«


      »Jetzt schon«, maulte der Drache ungehalten, »du hast mich aufgeweckt. Kann ich nicht einmal in Ruhe schlafen? Ich brauche Erholung, Sapius. Die vergangenen Wochen haben an meinen Kräften gezehrt.«


      »Hast du die Glocken denn nicht gehört?«


      »Nein, ich habe geschlafen.«


      »Ich kann vom Hafen aus nichts sehen. Es sind einfach zu viele Klan hier. Sie sind neugierig und lassen mich nicht durch. Kannst du von den Dächern herab etwas auf dem Meer erkennen?«


      »Warte … ich muss mich aufrichten«, meinte Haffak.


      Sapius wartete ungeduldig auf eine Nachricht des Drachen, der sich Zeit dafür ließ, sich einen Überblick zu verschaffen.


      »Ich sehe fünf Schiffe, die sich von Süden kommend dem Hafen nähern«, meldete sich der Drache schließlich zurück, »mächtige Schiffe. Sie stehen unter vollen Segeln, haben sämtliche Ruderbänke besetzt und die Ruder ausgefahren. Sie sind schnell und steuern auf eine Barriere aus Kriegsschiffen zu. Es sieht nicht danach aus, als ob sie abdrehen wollten. Im Gegenteil, behalten sie ihren Kurs und die Geschwindigkeit bei, werden sie die Kriegsschiffe bald rammen. Es handelt sich um die Sturmschiffe der Nno-bei-Maya, die wir auf Kartak gesehen haben.«


      »Auf einem der Schiffe muss sich Tomal befinden«, meinte Sapius. »Kannst du ihn sehen?«


      »Tatsächlich, der Lesvaraq. Das muss er sein. Das rote Schimmern seines Schwertes Solatar ist unverkennbar. Er befindet sich direkt hinter dem Steuermann auf dem ersten Schiff.«


      »Was macht er gerade?«


      »Ich glaube, er liest im Buch der Macht.«


      »Bei den Kojos, genau das hatte ich befürchtet. Wir müssen ihn aufhalten. Er wird die Stadt vernichten, wenn sie sich nicht freiwillig ergibt oder es ihm gefällt.«


      »Wie willst du das anstellen?«, fragte der Drache.


      »Ich komme zu dir und du fliegst mich zu seinem Schiff. Ich muss ihn an Deck bekämpfen und ihm das Buch abnehmen, bevor er eine Katastrophe anrichtet.«


      »Lauf zum Marktplatz, Sapius. Dort kann ich landen und dich abholen.«


      »Bin schon unterwegs.«


      Sapius rannte, so schnell er konnte, durch die Straßen Tut-El-Bayas. Der Marktplatz lag ein gutes Stück vom Hafen entfernt. Der Magier musste hinkend über Pflasterstein laufen, steil ansteigende Gassen und zahlreiche Stufen überwinden. Bald geriet er außer Atem. Seine Lunge und die Beine brannten wie Feuer. Schwer atmend stützte er sich auf seinen Stab. Nach einer kurzen Rast trieb er sich erneut an, den Weg zum Marktplatz zu schaffen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und schweißüberströmt erreichte er schließlich sein Ziel. Der Drache wartete bereits auf ihn.


      »Du hast dir Zeit gelassen«, tadelte ihn der Drache, »was ist los? Bist du das Laufen nicht mehr gewohnt? Trage ich dich zu viel in der Gegend herum?«


      »Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt, Haffak«, maulte Sapius mürrisch zurück, »hilf mir auf deinen Rücken und bring mich an Deck des Schiffes.«


      »Ich hoffe, sie haben keine Bogenschützen an Bord«, sagte Haffak Gas Vadar, »Pfeile vertrage ich nicht so gut.«


      »Keine Sorge«, meinte Sapius, »solange ich auf deinem Rücken sitze, wird dich kein Pfeil treffen. Ich wehre sie ab, sollten sie auf dich schießen.«


      »Wie beruhigend«, schnaufte Haffak Gas Vadar.


      Der Drache hielt dem erschöpften Sapius eine Pranke hin und half ihm beim Aufsteigen. Der Magier verschaffte sich einen sicheren Halt und gab dem Drachen ein Zeichen, dass er bereit zum Abflug war. Haffak Gas Vadar entfaltete seine Drachenflügel, nahm einige Schritte Anlauf über den Marktplatz und schraubte sich zwischen den Häusern in eng geflogenen Kreisen weit nach oben über die Dächer der Stadt. Aus der Höhe hatte Sapius einen guten Überblick.


      In einiger Entfernung konnte er die fünf Sturmschiffe der Maya sehen. Obwohl sie unter schwerem Beschuss der Kriegsschiffe lagen, waren sie schon nahe an die Barriere herangekommen und machten immer noch volle Fahrt. Sämtliche Segel waren gesetzt und die Ruderer zogen im zum Angriff geschlagenen Rhythmus der Trommeln wild an den Riemen. Er konnte den dumpfen Trommelschlag bis in die Höhe hören. Sapius wunderte sich, dass die Sturmschiffe unbeschädigt waren. Die Kriegsschiffe feuerten aus allen Rohren. Zwischendurch erschütterte das Donnern und Feuer eines Bantlamor das Meer und rüttelte die Kriegsschiffe ordentlich durch. Aber selbst die mächtigste Kanone der Klan richtete keinen Schaden an. Die Klan trafen nicht, ihre Geschosse wurden durch eine unsichtbare Barriere abgelenkt oder verpufften wirkungslos kurz vor den Sturmschiffen der Maya. Der Magier nahm an, dass die Maya mithilfe ihrer Kristallmagie einen magischen Schild um ihre Schiffe aufgebaut hatten. Einen ähnlichen Schutz – nur viel stärker – verwendeten sie auf der Insel Kartak, ihre unterirdische Stadt zu sichern.


      Sapius war in der Lage, die oberen Ruderbänke vom Rücken des Drachen aus gut zu erkennen. Insgesamt wiesen die Schiffe im Rumpf drei untereinanderliegende Ebenen mit Ruderbänken auf. Sapius nahm an, dass sie bis auf den letzten Platz besetzt waren, was er aus den zahlreichen Rudern der Schiffe schloss, die sich im gleichen Takt bewegten und die Sturmschiffe auf volle Fahrt brachten. Sapius hatte keinen Zweifel daran, dass sie die Barriere mit einem Schlag durchstoßen wollten. Die vorne am Bug unter der Wasseroberfläche angebrachten Rammböcke aus massivem Eisen pflügten wie mächtige Dorne durchs Wasser. Hatten die Kapitäne der Kriegsschiffe die Rammböcke etwa nicht gesehen?


      Die Barriere aus quer liegenden Kriegsschiffen lud die Sturmschiffe der Maya geradezu ein, sie zu rammen. Sapius schüttelte ungläubig den Kopf, bis er plötzlich ein seltsames perlmuttfarbenes Schimmern bemerkte, das die Rammböcke umgab. Ganz vorne am Rumpf der Sturmschiffe, oberhalb der Dornen, war ein großer, leuchtender Kristall zu erkennen. Der Kristall pulsierte in gleichbleibendem Rhythmus.


      Sapius wurde klar, was das zu bedeuten hatte. Es war Kristallmagie. Das war die Erklärung, weshalb die Salven der Kriegsschiffe nicht trafen. Der Kristall verhinderte zudem, dass die gegnerischen Schiffe den tödlichen Rammbock sehen konnten. Es handelte sich um eine Art magische Sichtbarriere, die nur ein geschultes, magisches Auge aus der Höhe durchdringen konnte. Sapius sah, was die Besatzung der Kriegsschiffe nicht sehen konnte.


      »Siehst du, was ich sehe?«, fragte Sapius den Drachen.


      »Die Schiffe der Klan werden untergehen«, meinte der Drache, »den Angriff überstehen sie nicht. Die Sturmschiffe werden sie rammen, auseinanderreißen und einfach durch sie hindurchfahren.«


      »Das fürchte ich auch«, sagte Sapius, »und dann ist der Weg in den Hafen frei.«


      »Wir kommen zu spät«, stellte der Drache fest.


      »Ich weiß«, antwortete der Magier traurig, »du kannst abdrehen und mich wieder nach Tut-El-Baya bringen. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen. Hoffentlich gelingt es mir, Tomal am Hafen abzufangen, sobald er das Schiff verlässt.«


      Der Drache flog einen engen Bogen und drehte ab. Kurz darauf vernahm Sapius ein fürchterliches Krachen und Schreie vom Meer. Er musste sich nicht einmal umdrehen und nachsehen. Der Magier wusste, was geschehen war.


      »Kann ich dir helfen?«, wollte der Drache wissen, während er wieder auf den Marktplatz von Tut-El-Baya zusteuerte.


      »Ich weiß nicht, Haffak«, antwortete Sapius, »Drachenmagie könnte nützlich sein. Aber du musst deine Kräfte schonen. Halte dich bereit. Womöglich müssen wir schnell fliehen, sollte ich Tomal nicht aufhalten können.«


      Sapius rutschte vom Rücken des Drachen und rannte Richtung Hafen. Die ersten Klan kamen ihm schreiend entgegen, als er in eine schmale Seitengasse einbog. Dies war zwar eine Abkürzung zum Hafen. Aber Sapius lief gegen den Strom und musste den Klan ausweichen. Das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie waren in Panik geraten, als sie mitansehen mussten, wie die Barriere ihrer Kriegsschiffe durchbrochen worden war.


      »Bleibt vom Hafen weg! Flieht! Lauft um Euer Leben. Feindliche Schiffe!«, riefen sie Sapius zu. »Sie haben unsere Schiffe versenkt.«


      »Sie kommen! Sie kommen in den Hafen. Rette sich, wer kann!«, schrie ein anderer Nno-bei-Klan, während er schwer atmend und mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen an Sapius vorbeirannte.


      Der Magier bahnte sich seinen Weg durch die Fliehenden. Feuer und Rauch stiegen ihm in die Nase und vermischten sich mit dem Fischgestank. Sapius wurde geschubst und gestoßen. Einige Klan waren unglücklich gestürzt und von Nachströmenden überrannt und zertrampelt worden. Eine Panik wie diese kannte keine Rücksicht. Der Magier sprang über Stufen und Pflastersteine, als hätte er kein steifes Bein. Es gelang ihm mit einigen Blessuren gerade in jenem Moment zum Hafen zu kommen, als das erste Sturmschiff der Maya anlegte.


      »Jetzt habe ich dich, Tomal«, dachte Sapius.


      Auf dem Meer vor dem Hafen brannten Kriegsschiffe, Seeleute und Soldaten sprangen schreiend und brennend von Bord. Andere Kriegsschiffe versanken mitsamt ihrer Besatzung in den Fluten. Die Flotte der Nno-bei-Klan war verloren.


      Von Bord der Sturmschiffe wurden Seile mit Haken an Land geworfen. Die Schiffe wurden mithilfe der Seile zum Kai gezogen. Das Anlegen ging rasend schnell. Die Besatzung war gut eingespielt und wusste genau, was sie zu tun hatte.


      Mit Speeren, Kristallschwertern und Äxten bewaffnete, mit Schilden und verstärkten Plattenpanzern gerüstete Maya-Krieger sprangen an Land. Unter ihnen war auch der erste Krieger der Nno-bei-Maya.


      Gahaad schwang das singende Blutschwert Solatar, das einst dem Bewahrer Madhrab gehört hatte. Gahaad führte die Maya-Krieger an. Sapius musste mit ansehen, wie die an Land verbliebenen Verteidiger niedergemetzelt wurden. Die meisten von ihnen fielen von der Hand des ersten Kriegers. Solatars metallischer Blutgesang übertönte den Kampfeslärm noch.


      Flankiert von Kriegern betrat Tomal den Kai von Tut-El-Baya. Der Lesvaraq hielt das Buch der Macht in der Hand.


      »Halt!«, schrie Sapius und hob den Stab des Farghlafat hoch über seinen Kopf.


      Seine magisch verstärkte Stimme erzielte genau die Wirkung, die er sich erhofft hatte. Die Krieger blieben verdutzt stehen. Lediglich Tomal ließ sich nicht beirren und bahnte sich einen Weg nach vorne. Der Lesvaraq blieb neben Gahaad stehen und schenkte Sapius einen verächtlichen, angewiderten Blick.


      »Was willst du?«, rief er dem Magier voller Hass zu. »Du bist aus Zehyr wie ein Feigling geflohen. Ich hätte dich gleich dort erledigen sollen. Aber meinetwegen können wir es auch hier im Hafen von Tut-El-Baya zu Ende bringen. Du wirst mich nicht mehr aufhalten, Sapius. Du bist nur ein kleines, lästiges Hindernis auf dem Weg in eine neue Welt. Meine Welt.«


      »Gib mir das Buch der Macht«, verlangte Sapius, »es gehört nicht in deine Hände. Danach kannst du meinetwegen machen, wonach dir der Sinn steht.«


      »Das würde dir so gefallen, nicht wahr?«, giftete der Lesvaraq. »Das hast du dir wunderbar ausgedacht. Auf Kartak hast du die anderen Streiter für dich gegen mich und Malidor kämpfen und sterben lassen. Du hast Belrod dem vierten Wächter geopfert, nur um aus der Höhle zu entkommen. Du wusstest genau, du würdest dort nicht bestehen können. Also hast du die erste Gelegenheit genutzt und bist geflohen, um mir hier mit der Verteidigung Tut-El-Bayas im Rücken gegenüberzutreten. Du dachtest, du würdest die Macht des Buches bekommen und ich ginge am Ende leer aus. Alles was ich erschaffen würde, könntest du mit dem Buch augenblicklich rückgängig machen. O nein, Sapius, dein Plan geht nicht auf. Wo ist die Flotte? Wo sind die Verteidiger? Was ist mit Jafdabhs Kriegsgeräten?«


      »Du oder vielmehr Gahaad und die Sturmschiffe der Maya haben sie vernichtend geschlagen«, antwortete Sapius, »aber ich stehe noch, wie du siehst.«


      »Nicht mehr lange!«, schrie Tomal. »Tötet ihn! Tötet Sapius!«


      Gahaad hob das Schwert zum Zeichen des Angriffs. Der Magier machte sich bereit und schwang seinen Stab.


      »Alachna drog ketmeer«, rief Sapius und deutete mit dem Stab auf die Angreifer.


      Sein Ruf löste eine gewaltige Druckwelle aus, die von ihm auf Tomal und die Krieger zuraste.


      »Achtung!«, wollte der Lesvaraq seine Gefährten noch warnen.


      Aber der Warnruf kam zu spät. Die Druckwelle war zu schnell.


      »Egmeer«, schrie Tomal im letzten Moment, während er sich schützend auf den Boden warf und blitzschnell einen Schild um sich aufbaute, der die Welle an ihm vorbeilenkte.


      Die Maya-Krieger hatten weniger Glück. Die Druckwelle traf sie mit Wucht und schleuderte sie über den Kai ins Hafenbecken zurück. Einige wurden gegen das gelandete Sturmschiff geschmettert. Planken zersplitterten und Masten brachen. Die Welle ließ das Schiff der Maya kentern. Während es im Hafenbecken versank, gerieten die anderen Sturmschiffe in Seenot. Nur eines der Schiffe hielt dem Angriff unversehrt stand und brachte sich mit einem geschickten Ausweichmanöver rasch wieder in Stellung.


      Der erste Krieger der Maya kletterte aus dem Hafenbecken. Er hatte Mühe, in der schweren Rüstung wieder an Land zu kommen, und triefte vor Nässe. Seine Gesichtsfarbe war leichenblass, als weilte er wieder unter den Schatten.


      »Bei den Kojos!«, schrie er und stampfte auf den Lesvaraq zu. »Wer ist dieser Mann? Ich kenne ihn! Er war auf Kartak und in Zehyr bei unserer Königin. Ich überbrachte ihm Saykaras Geschenk. Ihr sagtet, er sei im Vergleich zu Euch schwach und harmlos. Ihr habt ihn einen Dieb genannt, der sich mit Euren Siegen schmückte. Warum habt Ihr uns nicht besser vor ihm gewarnt?«


      »Ich habe euch vor ihm gewarnt«, meinte Tomal, »Ihr dürft ihm nicht trauen. Er täuscht uns alle.«


      »Viel zu spät habt Ihr uns vor ihm gewarnt. Erst als die Druckwelle auf uns zurollte und nicht mehr aufzuhalten war! Bereits als wir auf Kartak in See stachen, wusstet Ihr, dass er aus Zehyr entkommen war und in Tut-El-Baya auf uns warten würde. Gebt es zu und lügt mich nicht an!«


      »Ich war mir nicht sicher«, antwortete Tomal, »es war möglich. Aber er ist vor mir und Saykara geflohen. Es hätte auch sein können, dass wir ihn nie wieder gesehen hätten. Er ist ein Feigling.«


      »Unsinn! Ihr wusstet, zu was er fähig ist«, empörte sich Gahaad.


      »Ich gebe zu, er ist besser geworden.« Der Lesvaraq zuckte mit den Schultern.


      »Nehmt das Buch der Macht und löscht den Magier aus! Vernichtet ihn!«, verlangte Gahaad.


      »Das ist nicht so einfach, wie Ihr Euch das vorstellt. Ich muss und will gegen ihn antreten und eine Rechnung begleichen. Das Buch der Macht zu benutzen, um ihn zu beseitigen, wäre der falsche Weg. Er birgt Gefahren, die ich nicht vorhersehen kann. Das Buch könnte sich auf seine Seite stellen und die Geschichte zu seinen Gunsten schreiben. Sapius könnte widerstehen und dadurch noch mächtiger werden. Wir alle könnten Schaden erleiden, sollte ich das Buch gegen ihn einsetzen. Dieser Gefahr dürfen wir uns nicht aussetzen. Ich werde das Buch nur für etwas Größeres einsetzen.«


      »Wer ist er? Ich will wissen, was er kann!«, verlangte Gahaad von Tomal.


      Sprachlos und wie gebannt verfolgte Sapius die Auseinandersetzung zwischen Gahaad und Tomal. Der Magier sah seine Gelegenheit gekommen.


      »Ihr könnt mich fragen, erster Krieger«, sagte Sapius, »ich werde Euch nicht verhehlen, welche Möglichkeiten ich noch besitze. Ich bin ein freier Magier der Dunkelheit. Tomal war einst mein Schüler.«


      Gahaad sah den Lesvaraq neben sich an, als ob dieser von allen guten Geistern verlassen wäre. Sapius beobachtete die beiden genau, jederzeit bereit, einen weiteren Schlag zu führen.


      »Stimmt das, Tomal?«, raunte der erste Krieger.


      »Ja, er war mein Lehrer«, gab Tomal zu, »aber …«


      »Verdammt!«, unterbrach Gahaad den Lesvaraq. »Ich habe soeben meinen ersten Angriffssturm verloren. Gute Krieger. Die Besten, die wir aufzubieten hatten. Seht sie Euch an! Erschlagen, ertrunken, verwundet und die Überlebenden demoralisiert. Drei Worte hat es dazu gebraucht. Nur drei Worte! Ihr führt uns gegen einen Magier in den Kampf, ohne uns vor ihm zu warnen? Meine Krieger schickt Ihr gegen Euren Meister? Ihr habt uns getäuscht. Führt Euren Kampf alleine.«


      »Saykara wird das nicht gefallen, Gahaad«, erwiderte Tomal, »sie wollte, dass wir Tut-El-Baya für die Nno-bei-Maya erobern und die überlebenden Klan versklaven.«


      »Wie könnt Ihr es wagen, unsere edle Königin im Angesicht der Niederlage zu erwähnen?«, zürnte Gahaad. »Ihr habt Saykara Versprechungen gegeben, die Ihr niemals vorhattet einzuhalten, und Ihr habt sie getäuscht, wie Ihr uns alle etwas vorgemacht habt.«


      »Wir haben noch nicht verloren«, meinte Tomal, »es hat gerade erst angefangen. Sapius führte den ersten Schlag. Ich bitte Euch, Gahaad, seid doch nicht feige.«


      »Feige!« Gahaad stieg die Zornesröte ins Gesicht und seine Stimme überschlug sich. »Ihr werft dem ersten Krieger der Maya Feigheit vor?«


      Gahaad zückte Solatar und nahm eine Angriffsstellung ein. Sapius machte sich auf alles gefasst, aber er erkannte, dass die feindliche Haltung nicht ihm, sondern Tomal galt.


      »Was soll das?«, wollte Tomal wissen. »Wollt Ihr die Seiten wechseln und gegen mich kämpfen? Aus dem Feigling wird auch noch ein Verräter?«


      »Genug von Eurem Geschwätz«, donnerte Gahaad, »greift mich an oder verteidigt Euch. Ihr werdet mich kein weiteres Mal beleidigen und die Krieger der Nno-bei-Maya nicht noch einmal für Eure Zwecke benutzen.«


      Das zweite Sturmschiff hatte inzwischen am Kai angelegt. Ein einzelner Mann ging von Bord und blieb einige Schritte hinter den Streitenden stehen. Sapius kannte diesen Mann. Er war kein Maya, so viel war trotz seiner Maya-Rüstung zu erkennen. Der Krieger trug keinen Helm. Das Gesicht hatte Sapius erst kürzlich gesehen.


      »Murhab«, dachte Sapius. »Aber war er nicht einer von Nalkaars Todsängern? Hat ihn die Königin vom Fluch der Todsänger befreit? Was macht er hier auf einem Sturmschiff der Maya?«


      »Gahaad«, mischte sich Murhab ein, »lasst ihn! Er ist es nicht wert, dass Ihr Euer Leben riskiert. Kommt zurück auf das Schiff, wir rücken ab und kehren nach Kartak zurück.«


      »Nein«, rief Gahaad, »er hat uns betrogen und meine Ehre beleidigt. Dafür wird er sterben.«


      »Überlasst ihn dem Magier«, schlug Murhab vor, »Ihr könnt nicht gegen einen Lesvaraq kämpfen und gewinnen. Ihr richtet nichts gegen seine Magie aus. Außerdem ist er im Besitz des Buches. Lasst uns umkehren. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.«


      »Unser Volk wurde schon einmal von einem Lesvaraq betrogen. Ulljan hat uns damals überrascht. Das wird kein zweites Mal geschehen«, erwiderte Gahaad, »ich bin der erste Krieger der Nno-bei-Maya und der Lesvaraq wird für alles bezahlen, was er und Ulljan uns angetan haben.«


      »Nicht doch, Gahaad«, meinte Murhab, »ich habe Euch nicht aus den Schatten geholt, damit Ihr gleich wieder dorthin wandert. Kommt an Bord. Wir rudern nach Hause.«


      Gahaad hörte nicht auf den Kapitän. Der erste Krieger hielt das Blutschwert erhoben. Aber er zögerte noch.


      Aus den Straßen und Gassen, die zum Hafen führten, waren Schritte und Schreie zu hören, die schnell näher kamen. Im Laufschritt eilten die Verteidiger Tut-El-Bayas herbei und sammelten sich hinter Sapius. Sapius hatte damit gerechnet, dass sie kommen würden, nachdem die ganze Stadt von den Glocken der Leuchttürme alarmiert worden war und sich die katastrophale Niederlage der Flotte schnell herumgesprochen hatte.


      Jafdabh begleitete seine Getreuen selbst zum Hafen. Er hatte edle Rüstung angelegt, die mit zahlreichen goldenen Runen verziert war, und trug einen schwarzen Helm mit einem unglaublich großen, weißen Federbusch darauf. Als Bewaffnung hatte er ein verbessertes Galwaas gewählt.


      »Tja … ähm … was ist hier los?«, wollte Jafdabh wissen, der sich schwer schnaufend an Sapius’ Seite stellte.


      »Die Flotte der Nno-bei-Klan wurde von den Sturmschiffen der Nno-bei-Maya versenkt und die Hafenverteidigung mit dem ersten Angriff der Maya getötet«, flüsterte Sapius, »im Augenblick scheint die Lage allerdings verworren. Die Eroberer sind sich nicht einig. Der Angriff geriet ins Stocken, nachdem ich etwas gezaubert habe. Wir könnten gleich einen Kampf zwischen dem ersten Krieger der Nno-bei-Maya und Tomal erleben.«


      »Tja … und nun?«


      »Wir warten ab, was geschieht«, schlug Sapius vor.


      »Tja … also Eure Gelassenheit möchte ich haben«, meinte Jafdabh verdutzt und blickte sich verwundert um. »… aber … aber … das ist doch … das ist doch nicht möglich. Murhab! Mein Kapitän. Der beste Seemann, den ich je hatte. Ich dachte, er wäre beim Sturm auf Burg Fallwas gefallen. Mir wurde berichtet, er sei von Nalkaar zu einem Todsänger gewandelt worden. Wie ist es möglich, dass er jetzt in den Diensten der Nno-bei-Maya steht?«


      »Vielleicht solltet Ihr ihn das bei Gelegenheit selbst fragen, sollten er und wir dies hier überleben. Jetzt ist gewiss nicht der geeignete Moment dafür«, antwortete Sapius.


      Sapius fiel an Tomal auf, dass sich dieser geradezu aufreizend gelangweilt verhielt und sich nur mit Mühe ein Gähnen unterdrückte.


      »Was ist nun, Gahaad?«, hörte er den Lesvaraq mit fester Stimme sagen. »Ihr müsst Euch schon entscheiden. Es wird langsam spannend, findet Ihr nicht? Die Verteidiger von Tut-El-Baya vermehren sich auf wundersame Weise. Wir verlieren Zeit. Jetzt ist es nicht mehr nur ein magischer Kampf. Wie wäre es, wenn Ihr Solatar gegen Jafdabhs Verteidiger schwingt, statt es mir über den Kopf zu halten?«


      »Erspart Euch den Spott, Tomal«, entgegnete Gahaad, »ich bin erfahren und alt genug, meinen wahren Gegner zu erkennen. Bedauerlich nur, dass ich es nicht schon früher bemerkt habe. Ihr kämpft nicht für unsere Sache, sondern nur für die Eure. Die Fronten sind geklärt. Also zieht endlich Eure Waffe und kämpft gegen mich. Ich töte keinen unbewaffneten Mann.«


      »Das, Gahaad, ist ein Fehler«, antwortete Tomal, während sich seine Augen zu Schlitzen verengten.


      Der Lesvaraq öffnete das Buch der Macht, blätterte flink einige Seiten durch und sagte beiläufig:


      »Rucknawzor!«


      Sapius wurde bleich und schrie vor Entsetzen laut auf. Wie konnte Tomal dieses Wort in der Nähe des Buches gebrauchen? Tarratar hatte die Streiter eindringlich davor gewarnt. Ein Grollen kam von tief unter der Erde und ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. Gahaad, Jafdabh, Murhab und viele Krieger stürzten auf das Steinpflaster des Bodens. Gebäude wackelten, Steine und Dachziegel fielen herab. Der Hafen bebte.


      »Bei den Kojos, Tomal«, schrie der Magier dem Lesvaraq zu, »bist du völlig von Sinnen? Das darfst du nicht. Du wirst uns alle vernichten!«


      »Rucknawzor!«, rief der Lesvaraq, dieses Mal deutlich lauter. »Genau das hatte ich vor, Sapius. Die Zerstörung kommt vor der Schöpfung von etwas Neuem. War dir das nicht bewusst? Ich brauche das Buch, um die Zerstörung zu rufen. Tut-El-Baya und die Nno-bei-Klan müssen vernichtet werden. Rucknawzor!«


      »Hör sofort damit auf!«, schrie Sapius verzweifelt.


      Wieder ging ein Ruck durch die Stadt. Risse zogen sich durch Gebäude, Straßen und Hafenmauer. Einer der beiden Leuchttürme knickte ein und fiel donnernd und scheppernd ins Meer. Die Verteidiger und die Nno-bei-Maya waren starr vor Entsetzen. Schon der erste Erdstoß war stark gewesen. Aber das Beben nahm an Stärke noch zu.


      »Flieht!«, rief Sapius. »Flieht, Ihr Narren.«


      Niemand schien auf den Magier zu achten. Starr vor Angst waren sie mit sich selbst und den ständig stärker werdenden Erdstößen beschäftigt.


      »Lauft um Euer Leben. Verlasst die Stadt!«, versuchte es Sapius verzweifelt weiter. »Der Lesvaraq ruft die Zerstörung. Die Naturgewalten werden alles vernichten.«


      Murhab reagierte als Erster und war mit einem gewaltigen Sprung zurück an Deck des Sturmschiffes.


      »Kappt die Leinen!«, schrie er der Besatzung seinen Befehl zu. »Gahaad! Komm sofort an Bord.«


      Gahaad kroch in der schweren Rüstung und nass, wie er immer noch war, auf allen vieren zur Kaimauer. Das Sturmschiff hatte bereits abgelegt und war schon etwa sechs Fuß weit von der Kaimauer weggekommen.


      »Rucknawzor!«, schrie der Lesvaraq aus voller Lunge.


      Mit einem Satz sprang er Gahaad hinterher, landete auf dessen Rücken und drückte den ersten Krieger zu Boden. Tomal löste blitzschnell eine Klinge von seinem Gürtel, zog Gahaads Kopf zurück und durchtrennte ihm die Kehle.


      »Nein!«, hörte Sapius Murhabs verzweifelte Stimme, der dem ersten Krieger gerade ein Seil hatte zuwerfen wollen.


      In aller Ruhe drehte Tomal den ersten Krieger um, der röchelnd im Sterben lag. Er nahm ihm den Brustpanzer ab, schnitt ihm bei lebendigem Leib das Herz heraus und hielt es in die Höhe.


      »Genau wie bei Ulljan, nicht wahr?«, lachte Tomal schrill. »Der erste Krieger der Maya ohne Herz und Verstand.«


      Tomal warf das Herz ins Hafenbecken, griff sich eine am Boden liegende Axt und schlug Gahaad damit die Schädeldecke auf, um ihm auch noch das Gehirn zu nehmen.


      »Bei den Kojos, Ihr seid wahnsinnig«, hörte Sapius den Kapitän des Sturmschiffs brüllen.


      Der Magier achtete nicht weiter darauf, denn was er hinter dem Sturmschiff auf dem Meer zu sehen bekam, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Tomal hatte ein Seebeben vor Tut-El-Baya ausgelöst. In rasender Geschwindigkeit türmte sich eine Welle höher und höher und schoss auf die Hauptstadt der Klan zu.


      »Rette sich, wer kann!«, schrie Sapius. »Eine Riesenwelle kommt auf uns zu.«


      Die Welle hatte bereits die Höhe des noch stehenden Leuchtturms überschritten. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bis sie über die Stadt hereinbrach und das Wasser das Hafenviertel und große Teile der Stadt unter sich begraben würde.


      »Achmak asstar chalem so vai eldrago«, zauberte Sapius und verwandelte sich in einen geflügelten Drachen.


      Der Magier breitete seine Flügel aus und gewann rasch an Höhe. Er wollte sich so schnell wie möglich in Sicherheit vor der Gewalt der Fluten bringen. Das Wasser durfte ihn nicht erreichen.


      »Wartet!«, rief ihm Jafdabh verzweifelt nach. »Was wird aus uns?«


      »Rettet Euer Leben!«, schrie ihm Sapius zu. »Sucht Euch einen hohen Platz! Den höchsten, den Ihr in der Zeit, die Euch noch bleibt, erreichen könnt.«


      Sapius beobachtete, wie sich der Todeshändler umdrehte und vom Hafen Richtung Marktplatz wegrannte. In der Rüstung wirkte Jafdabh unbeholfen und schwerfällig. Er stolperte mehrmals und verlor beinahe das Gleichgewicht. Aber im letzten Moment fing er sich immer wieder ab und hechtete keuchend weiter.


      »Hoffentlich hat er Glück und schafft es, bevor ihn die Welle erreicht«, dachte Sapius, obwohl er nicht daran glaubte, »einen solchen Tod hat Jafdabh nicht verdient. Aber welcher Tod ist letztlich der richtige?«


      Sapius blickte zurück und sah den Lesvaraq lachen. Er krümmte sich vor Lachen, während die Verteidiger der Stadt panisch schreiend flohen.


      »Du wirst tatsächlich immer besser und verstehst es, mich noch immer zu überraschen«, rief ihm der Lesvaraq lachend nach, »Rucknawzor, Rucknawzor!«


      Der Lesvaraq nahm die Gestalt eines Dschan an und eilte Sapius mit den mächtigen Schwingen des Riesenvogels hinterher. Er holte rasch auf.


      »Du entkommst mir nicht!«, krächzte der Lesvaraq, das Buch der Macht in den Krallenfüßen. »Rucknawzor, Rucknawzor!«


      Sapius blickte nach vorne und oben. Sein Herz schlug schneller, als er seinen Drachen über ihnen kreisen sah. Haffak Gas Vadar hatte die Gefahr also erkannt und war rechtzeitig aufgestiegen. Das gab dem Magier neuen Mut.


      »Dreh dich um und greif ihn an!«, hörte Sapius die Stimme des Drachen in seinem Kopf. »Ich halte dir den Rücken frei.«


      »Rette lieber Jafdabh und so viele Einwohner, wie du kannst«, bat Sapius, »ich komme schon klar.«


      »Wie du willst, Yasek!«


      Haffak Gas Vadar stürzte sich im Sturzflug in die Tiefe. Offenbar hatte der Drache Jafdabh unter den Fliehenden erspäht.


      Noch türmte sich die Welle vor der Küste höher und höher, noch waren die tosenden Wassermassen nicht über Tut-El-Baya hereingebrochen. Für Sapius fühlte sich die drohende Katastrophe wie ein Traum an, den er schon einmal durchlebt hatte. In der Ferne kämpfte der Kapitän des Sturmschiffs gegen die Welle an. Murhab war bekannt für sein seemännisches Geschick. Eine Welle wie diese mochte für Murhab auf einem Schiff eine besondere Herausforderung sein, aber noch lange nicht das Ende. Das Manöver, das Murhab mit dem Sturmschiff durchführte, überraschte den Magier aber doch. Murhab stellte das Sturmschiff quer zur Welle, ließ die Kräfte der Welle walten und das Schiff Stück für Stück nach oben tragen, bis es schließlich den Kamm erreicht hatte. Dort ließ er eine Viertelwende durchführen und das Schiff auf der anderen Seite wieder steil herabstürzen. Sie hatten die Welle tatsächlich überwunden.


      Der Lesvaraq hatte den Magier fast erreicht und hackte mit dem Schnabel nach dessen Fuß. Sapius wirbelte herum und spuckte Feuer. Geschickt wich der Lesvaraq dem Feuerstoß aus und setzte sich seitlich neben Sapius.


      »Gib auf!«, sagte Tomal. »Du hast verloren.«


      »Noch nicht«, fauchte Sapius, »ich lebe noch.«


      Nebeneinander stiegen sie immer höher. Der Dschan und ein Drachendämon am Himmel über der Hauptstadt der Klan. Tut-El-Baya wirkte plötzlich winzig klein auf den Magier, wie ein Spielzeug oder das Modell eines Erbauers. Die Welle verlor in dieser Höhe für Sapius ihre absolute Bedrohung, obwohl sie sich gerade in diesem Augenblick brach und mit Wucht und lautem Getöse über die Stadt hereinbrach. Sie begrub sofort die beiden Leuchttürme und die Hafenanlagen unter sich. Das Wirtshaus, in welchem Sapius genächtigt hatte, konnte er nicht mehr erkennen. Es musste überflutet oder von den Wassermassen mitgerissen worden sein.


      Aber Sapius entdeckte noch etwas anderes, das sich vom Meeresgrund langsam, zischend, blubbernd und tiefschwarz erhob. Eine neue, unglaubliche Bedrohung, die ihn beinahe vergessen ließ, seine Flügel zu bewegen, um sich in der Höhe halten zu können. Sapius stockte der Atem beim Anblick des Giganten unter der Wasseroberfläche. Zwischendurch glaubte er einen rötlichen Schimmer durch die Fluten zu erkennen. Was war das? Eine Bestie? Glühende Augen?


      »Was hast du nur angerichtet, Tomal?«, grollte Sapius.


      »Ah!«, krächzte der Lesvaraq entzückt. »Endlich … nach dem Wasser kommt das Feuer. Der Vulkan erhebt sich aus dem Meer. Mächtiger und größer noch als der zornige Tartatuk. Der heiße Vulkan wird den Rest der Stadt und große Teile Ells unter sich und seinen Lavaströmen begraben. Genieße das Schauspiel, solange du noch kannst. Rucknawzor!«


      »Du hast vollkommen den Verstand verloren«, schrie Sapius, »hör endlich auf, Kojos zu spielen.«


      »Ich bin ein Lesvaraq und der Schöpfer der neuen, besseren Welt. Wer sich mir in den Weg stellt, wird hinweggefegt«, lachte Tomal, »ach … da fällt mir ein … wie hoch willst du eigentlich noch fliegen, Sapius? Die Luft wird schon knapp.«


      »Wenn es sein muss bis zu den Sonnen Krysons, wo wir dann gemeinsam verglühen«, schnaubte Sapius, »so weit, bis du keinen Schaden mehr anrichtest.«


      »Ein kluger Mann. Du willst mich von Tut-El-Baya und Ell weglocken. Aber dafür ist es schon zu spät. Die Macht des Buches wirkt. Die Zerstörung wurde durch das eine Wort in Gang gesetzt. Das Ende ist nicht mehr aufzuhalten. Eine Katastrophe folgt der anderen, bis nichts mehr bleibt außer Schutt und Asche. Rucknawzor!«


      »Halt ein! Es ist genug, Tomal. So nimm doch Vernunft an!«


      »Bis zum bitteren Ende, Sapius. Stirb oder sei Zeuge meiner grenzenlosen Macht. Wollen wir den Lauf der Sonnen ein wenig stören?«


      »Nein! Bei den Kojos, was hast du bloß vor?«


      »Was willst du von den Kojos, Sapius?«, fragte der Lesvaraq. »Sie helfen dir nicht. Huldige lieber dem Lesvaraq, denn ich bin die Wirklichkeit. Rucknawzor, Rucknawzor, Rucknawzor!«


      Je weiter und höher sie flogen, desto panischer wurde Sapius. In seiner Brust raste sein Herz und schmerzte. Er bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Der Lesvaraq war zu weit gegangen. Unter ihnen donnerte und krachte der Vulkan, erhob sich ächzend und feuerspuckend aus den Fluten, riss Häuser und Klan mit sich in den Tod. Dort wo glühende Lava das Wasser berührte, zischte und dampfte es. Die sterbende Stadt wurde im Nu vom Nebeldampf überzogen. Wenigstens ein Gutes hatte der Dampf, Sapius musste nicht mehr mit ansehen, wie die Stadt im Kampf zwischen den Elementen unterging.


      Sapius blickte wieder nach oben, doch was er sah, ließ ihn erschaudern. War das eine Täuschung? Seine Augen und der Verstand mussten sich irren. Vielleicht lag es an der Höhe und der dünnen Luft. Hatte er Wahnvorstellungen?


      Eine der beiden Sonnen schien ihre Bahn zu verlassen. Das war unmöglich. Sapius dachte, sie würde langsam näher kommen und sich ausdehnen. Ihm wurde plötzlich furchtbar heiß, obwohl ihm in der Gestalt eines Drachendämons größere Hitze nur wenig ausmachen durfte. Er glaubte, die Sonnenstrahlen auf seinen Flügeln spüren zu können, als würden sie ihm Löcher durch die Lederhaut brennen.


      Das Licht der Sonne blendete ihn. Er musste wieder und wieder hinsehen. Der Magier kniff die Augen zusammen. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Sonne gewann mit jeder Sardas an Umfang hinzu.


      »Was geschieht hier?«, keuchte er verzweifelt.


      »Die Sonne stirbt. Sie wird explodieren. Ihre heißen Stürme werden über Ell fegen und alles Leben auf dem Kontinent verbrennen«, lachte der Lesvaraq, »die Vernichtung wird vollkommen sein.«


      »Wir müssen es aufhalten!«, schrie Sapius. »Sofort!«


      »Das geht nicht«, krächzte der Lesvaraq, »es gibt kein Zurück. Rucknawzor hat die Zerstörung entfesselt. Niemand kann das Ende aufhalten.«


      Der Magier drehte erneut den Kopf, nahm all seinen Mut zusammen und spie erneut Drachenfeuer. Überrascht von dem plötzlichen Angriff, gelang es dem Lesvaraq nicht, rechtzeitig auszuweichen. Das Feuer erwischte ihn am Flügel. Die Federn verbrannten, legten Haut und Knochen darunter frei. Der Lesvaraq schrie vor Schmerzen auf, kam augenblicklich ins Trudeln und ließ dabei das Buch der Macht fallen.


      »Das Buch! Das Buch! Es ist verloren … ich stürze ab … Hilfe!«, krächzte der Lesvaraq, »rette mich, Sapius.«


      Der Magier dachte nicht daran, dem Lesvaraq zu Hilfe zu kommen. Der lange Schrei Tomals klang in seinen Ohren. Für einen Moment sah er dem Fallenden geistesabwesend nach. Sapius hatte nur noch Augen für das Buch. Vielleicht konnte er das Schlimmste verhindern, wenn er es in die Hände bekäme. Er legte die Drachenflügel an und stürzte waghalsig in die Tiefe. Das Buch war zum Greifen nah.


      Doch gerade, als er es sicher glaubte, schoss ein fremdes Wesen an ihm vorbei und schnappte ihm das Buch vor der Nase weg. Fluchend und schimpfend sah er der Gestalt hinterher. Ein schwarzes, geflügeltes Geschöpf mit vier durchsichtigen, von Adern durchzogenen Flügeln auf dem Rücken und zwei Armen, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Arm war verbrannt und hing schlaff an der Seite herunter. Das spöttische Gelächter des Geschöpfs kam ihm nur allzu bekannt vor. Tomal!


      »Hast du etwa gedacht, du hättest mich schon geschlagen?«, rief ihm Tomal zu. »Ich habe mich im Fallen gewandelt, mein Freund. Das musst du mir erst einmal nachmachen. Und erneut gehst du leer aus.«


      »Gib mir das Buch, Tomal!«, rief Sapius und setzte dem Lesvaraq nach. »Das Spiel ist aus.«


      »Erst wenn die Sonnenstürme entfacht wurden und die Sonne verglüht ist, Sapius. Erst dann ist unser Spiel zu Ende.«


      Tomal war angeschlagen. Das konnte der Magier am unregelmäßig schwankenden Flug des Lesvaraq sehen. Und er wurde langsamer. Sapius hatte keine Mühe aufzuholen. Das Hervorrufen der Zerstörung hatte Tomal offenkundig sehr viel Kraft gekostet und die Verletzung, die ihm Sapius zugefügt hatte, war schwer. Tomal rang nach Luft. Drachenfeuer brannte länger und heißer als normales Feuer und war wie ein Gift, das nachwirkte und an den Brandstellen benachbarte Haut und Fleisch zerstörte.


      Sapius setzte sich über ihn und spuckte noch einmal Feuer. Die Flügel des Lesvaraq brannten sofort lichterloh. Das Feuer verteilte sich über den Rücken Tomals. Der Lesvaraq zuckte, schrie, drehte sich und stach mit letzter Kraft mit dem Hinterleib nach seinem erbitterten Gegner und Todfeind in die Höhe. Zu spät erkannte Sapius den Stachel, der sich durch seinen Oberschenkel bohrte und ihm das Gift vieler Jayvas ins Bein pumpte. Tomal zog den Stachel heraus und fiel.


      »Ruuuuuucknaaaaaawzooooooooooooooor«, ertönte der Schrei des Lesvaraqs, während er stürzte.


      Die Lähmung setzte bei Sapius schnell ein. Vergessen war die sterbende Sonne, deren glühender Ball größer und größer wurde und sich tiefrot verfärbte. Sapius’ Muskeln und Glieder wurden steif. Er konnte sich nicht mehr länger in der Höhe halten. Die Schwingen wurden lahm und er stürzte ab, dem Lesvaraq nach.


      Sapius schloss mit seinem Leben ab. Einen Sturz aus dieser Höhe würde er nicht überleben. Er konnte keinen rettenden Zauber mehr wirken. Die Lähmung hinderte ihn daran und er war bereits zu schwach. Vielleicht war es auch gut so und ersparte ihm das Schlimmste.


      Das Ende war nah.

    

  


  
    
      


      Tag und Nacht


      Tarratar stand am Rand des gigantischen Vulkankraters, der soeben eine ganze Stadt verschlungen und seine Einwohner in nur wenigen Sardas in den Tod gerissen hatte. Wohin er auch blickte, überall erhoben sich weitere Vulkane aus dem Meer und aus der Erde und spuckten ihre feurige Lava, glühende Steine, Rauch und Asche über das Land. Es gab keine Überlebenden.


      Tarratar schüttelte traurig den Kopf und starrte fassungslos in den brodelnden Krater. Die Hitze am Kraterrand war selbst für einen Unsterblichen unter einem Schutzmantel kaum zu ertragen. Die heiße, schwefelhaltige Luft schnitt mit jedem Atemzug schmerzhaft in Rachen und Lungen.


      Tarratar hustete und spuckte einen schwarzen Klumpen Schleim aus. Dunkle, dicke Rauch- und Aschewolken verdunkelten den Himmel und verdeckten die Sonnen. Tarratar wusste, dass die Katastrophe ihren Höhepunkt noch nicht einmal annähernd erreicht hatte. Die sterbende Sonne war durch die Rauchschwaden nicht zu sehen. Aber er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Feuersbrunst der Sonnenstürme Ell erreichen würde. Die Folgen würden noch verheerender sein als die Vulkane und die Riesenwelle. Der Tod einer Sonne würde nicht nur für das Leben auf Ell, sondern auch für den magischen Kontinent eine einschneidende Veränderung mit sich bringen. Eine der beiden Sonnen Krysons war für immer untergegangen.


      Nichts war mehr übrig geblieben von der einst prunkvollen und lebhaften Stadt der Nno-bei-Klan. Nicht einmal Ruinen zeugten von der ehemals stolzen Existenz Tut-El-Bayas. Der Kristallpalast verschwunden, die Türme verglüht, verbrannt und zu einem feurigen, flüssigen Brei verschmolzen, der sich nun zähfließend über die Hänge des Vulkans ergoss und in die noch immer tosenden Wogen des Ostmeeres stürzte.


      Und das war erst der Anfang vom Ende. Tarratar hatte Schreckliches geahnt und versucht, das Schlimmste zu verhindern. Es war ihm nicht gelungen.


      Die Mächte des Gleichgewichts hatten sich verselbständigt. All seine Spiele, die Einflussnahme und die Prüfungen waren am Ende vergebens. Tarratar stand vor einem riesigen Scheiterhaufen aus Feuer und Asche. Die mühsam gezogenen Pflanzen waren verdorrt, die Fäden seiner manchmal allzu willigen Marionetten zerschnitten.


      Dem Narren zu Füßen lag der Lesvaraq. Tomal lag auf dem Rücken und atmete schwer. Große Teile seiner Haut waren verbrannt, der Körper zerschmettert vom Sturz aus großer Höhe.


      Tarratar hatte ein Bein auf die Brust des Schwerverletzten gestellt, um ihn am Boden zu halten, falls er sich aufrichten oder vor Schmerzen aufbäumen wollte. Nicht weit entfernt von Tomal lag das Buch der Macht.


      Tarratar bückte sich, hob es auf und blätterte in den Seiten. Wieder und wieder schüttelte er den Kopf.


      »Was Ihr getan habt, ist unverzeihlich«, meinte der Narr. »Ihr seid ein Lesvaraq, warum habt Ihr nicht Eure eigenen Kräfte eingesetzt, die Welt neu zu erschaffen? Ihr hättet so viel erreichen, so viel mehr zum Guten wenden können. Musstet Ihr das Buch missbrauchen und die Zerstörung rufen? Ich kann nicht mehr rückgängig machen, was Ihr getan habt. Das Ende ist unabänderlich. Wird der Name des Buches in der Gegenwart des Buches ausgesprochen, gibt es kein Zurück mehr. Die Buchstaben und Wörter brennen sich fest in die Seiten des Buches ein. Sie bilden den Schluss eines ganzen Zeitalters. Dieses Unglück liegt alleine in Eurer Verantwortung. Nie zuvor hat ein Lesvaraq die Welt an den Abgrund geführt, wie Ihr es gewagt habt. Ich wollte das Ende von Tag und Nacht verhindern, aber es ist mir nicht gelungen. Ich war wahrhaftig ein Narr, Euch das Buch zu überlassen.«


      »Ich … meine Macht, meine Magie … alles dahin«, sagte der Lesvaraq mit brüchiger Stimme. »Seit … Kallyas … meine Magierin … seit … ihrem Tod habe ich vieles verloren. Geblieben ist mir nur ein kleines … winziges … Stück von der … Nacht. Der Tag starb, als ich Kallya tötete und damit einen neuen Zyklus der Lesvaraq einleitete.«


      »Hoi, hoi, hoi …«, kratzte sich der Narr nachdenklich am Kinn, »Ihr meint den kleinen bösen Parasiten in Eurem Kopf. Ich kenne diese Sorte Geistwesen. Sie sind durch und durch böse. Es gibt kein echtes Heilmittel dagegen. Sie werden als Gefäße erschaffen, das Übel aufzunehmen und ihren Schöpfer vom Bösen zu befreien. Dunkle, böse Magie. Totenbeschwörung. Euer Gast ist ein klein wenig wie der dritte Wächter in der Grube und vergiftet Euren Geist. Soll ich ihn für Euch herausholen?«


      »Nein!«, lehnte Tomal ab. »Ohne ihn bin ich ein … ein … Nichts.«


      »Das redet er Euch doch nur ein. Wirklich bedauerlich«, meinte Tarratar, »ich hätte Euch helfen können, ein normales Leben zu führen. Aber Ihr seid genauso am Ende wie die Welt, die Ihr vernichtet habt.«


      »Ich … ich … will kein normales Leben wie ein gewöhnlicher Klan. Ohne Magie kann ich nicht weiterleben. Ein Lesvaraq muss gestalten und herrschen.«


      »Und manchmal muss er vernichten, bevor er etwas Neues erschaffen kann. Ist es nicht so?«


      »Genau … so ist es.«


      »Aber das ist krank und falsch, Tomal«, belehrte der Narr den Lesvaraq, »Leben entsteht nur aus Leben und nicht aus dem Tod. Ich nehme an, Ihr kennt das Geheimnis, das alle haben wollen und doch nie verstehen werden.«


      »Ja … ich kenne das Geheimnis des Lebens … aber bitte … Tarratar, Ihr müsst uns helfen. Ich sterbe sonst. Ist das nicht tragisch? Der Lesvaraq schlägt sich am Ende mit seinen Waffen selbst. Ich werde meine neue Welt nicht mehr vollenden können. Sie nicht einmal sehen. Ironie des Schicksals. Bitte … helft mir.«


      »Nein, ich helfe Euch nicht. Ihr müsst Euch schon selbst helfen. Das Buch werdet Ihr nie wieder in den Händen halten. Ihr seid seiner nicht würdig.«


      Tarratar blickte nach oben und sah, wie ein Drache in der Luft einen fallenden Körper auffing. Gerade noch im letzten Augenblick, sonst wäre der Körper in den mit Lava brodelnden Krater gestürzt.


      »Hoi, hoi, hoi …«, applaudierte Tarratar bewundernd und wandte sich erneut an den Lesvaraq, »Sapius scheint mehr Glück zu haben als Ihr.«


      »Der Magier … er ist schuld an allem. Wäre er mir treu geblieben, wäre es nicht so weit gekommen. Sapius ist schlecht. Tötet ihn für mich … ich … ich kann es nicht mehr selbst.«


      »Ihr seid wirklich verrückt. Bis zum Schluss. Ihr wisst nicht einmal mehr, was richtig und was falsch ist. Schade. Aus Euch hätte ein guter und starker Lesvaraq werden können. Ihr hattet alle Voraussetzungen dazu. Aber Ihr habt Eure Gelegenheiten leichtfertig vertan und werdet nun als Zeichenträger mit dem kürzesten Zyklus und der größten Niederlage in die Geschichte Krysons eingehen. Ja, ich helfe Euch auf die Beine und lindere Eure Schmerzen, um das Gejammer nicht mehr hören zu müssen. Ich biete Euch gerade so viel Kraft an, damit Ihr Euch aufrecht auf den Beinen halten und Eurem Henker in die Augen sehen könnt. Ich hoffe, Ihr stürzt nicht sofort rückwärts in den Krater. Mehr bekommt Ihr allerdings nicht von mir.«


      »Dann los, Tarratar, worauf wartet Ihr noch?«


      Der Narr stand mit versteinerter Miene und verschränkten Armen über Tomal, als ob er diesen in einer Schlacht getötet hätte und nun den Einwohnern von Tut-El-Baya präsentieren musste. Aber sie waren tot, wie alle anderen, die in der Nähe der Stadt gewohnt hatten.


      »Tarratar!«, verlangte der Lesvaraq stöhnend. »Was ist mit Euch, Ihr habt es mir doch angeboten?«


      »Ein Wort. Mir fehlen ein Wort und eine Geste.«


      »Was? Ich verstehe Euch nicht.«


      »Ich diene Euch nicht«, brummte Tarratar, »wie lautet also das Wort, das ich hören will?«


      »Bitte! Bitte, Tarratar. Ich habe solche Schmerzen und kann mich nicht mehr bewegen.«


      »Das werdet Ihr auch nicht können, nachdem ich Euch geholfen habe. Ihr denkt wohl, lass den Narren nur machen. Ich gebe Euch Kraft und Ihr heilt Euch dann selbst. O nein, das braucht Ihr nicht zu versuchen. Euer Rückgrat ist gebrochen. Ich werde Euch aufrichten und dafür sorgen, dass Ihr stehen bleibt, und wenn ich Euch irgendwo festbinden muss. Ihr sollt Euren Feinden in die Augen sehen, wenn sie kommen, Euch zu richten.«


      Der Narr packte den Lesvaraq und richtete ihn auf. Er strich ihm über die Verbrennungen, murmelte dabei unverständliche Worte und richtete einige gebrochene Knochen. Nachdem er das erledigt hatte, prüfte er, ob der Lesvaraq stehen blieb, wenn er ihn losließ. Tomal stand, schief und wankend zwar, aber er stand und blieb auch zitternd stehen, wie ihn Tarratar hingestellt hatte.


      Tarratar blickte durch sich verziehende und umherwirbelnde Rauch- und Dampfschwaden die Hänge des Vulkans hinab und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse aus Schmerz, Verzweiflung und Grinsen. Hätte der Unsterbliche sich so in einem Spiegel gesehen, er wäre sofort vor Schreck gestorben.


      »Ich sehe einen sehr interessanten Mann, der soeben versucht, die Wände des Vulkans zu erklimmen«, sagte der Narr.


      »Wer ist es?« Tomal konnte seinen Kopf nicht bewegen und daher dem Blick des Narren nicht folgen.


      »Ich schätze, Nalkaar will Euch ein Ständchen bringen. Der Todsänger wird Euch gleich besuchen kommen. Er sieht verärgert aus«, spottete Tarratar, »geradezu wütend. Ich glaube, er hatte schon lange vor, Eure Seele zu rauben. Seid Ihr für ihn bereit?«


      »Wie könnte ich? Für Nalkaar und sein Gefolge ist niemand jemals bereit.«


      »Er ist ganz allein«, stellte der Narr trocken fest, »Ihr seid ein Lesvaraq. Ihr werdet Euch doch nicht vor einem einzelnen Seelenfresser fürchten.«


      »Schickt ihn fort, Tarratar«, flehte der Lesvaraq, »ich bitte Euch! Ich bin nicht in der Verfassung, eine Begegnung mit einem Todsänger zu überstehen.«


      »Das hättet Ihr Euch aber vorher überlegen sollen. Jetzt ist es zu spät«, sagte Tarratar. »Was für ein Ende für einen Lesvaraq. Er verliert seine Seele an die Musik.«


      »Nein … bitte …!«


      »Doch! Ihr werdet Euch Nalkaar stellen und es wird mir ein Vergnügen sein, zuzusehen und zuzuhören, wie der Todsänger für Euch singt. Nur für Euch. Welche Ehre! Eine solch wundervolle Vorstellung habt Ihr eigentlich nicht verdient. Im Gegensatz zu den Sterblichen darf ich Nalkaars Gesang genießen, ohne um meine Seele fürchten zu müssen. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Denn ich muss Euch sagen, Nalkaar ist genial und sein Gesang ist von einer Schönheit und Melancholie, die es nicht noch einmal auf unserer Welt gibt. Es ist wirklich schade, dass er für die Sterblichen tödlich ist. Was hätte aus ihm werden können? Ein allseits beliebter und bekannter Künstler, den jeder verehrt hätte. Aber so ist es nicht. Dennoch wird die Musik des Todsängers perfekt zu unserer Stimmung und dem Untergang unserer Welt passen. Ein Feuerwerk trauriger Klänge, die so schön sind, dass sie uns das Herz zerreißen. Nichts bewegt uns mehr, niemand berührt unser Innerstes so sehr wie Nalkaar. Ich wünsche Euch viel Vergnügen, Tomal.«


      »Tarratar … nein …!«


      Nalkaar hatte den Kraterrand erreicht und blieb stehen. Der Todsänger blickte sich um.


      »Ist er es, der für die Zerstörung verantwortlich ist?«, fragte er Tarratar und nickte abfällig zu Tomal hin.


      »Der Lesvaraq hat die Zerstörung gerufen«, nickte Tarratar.


      »Das ist das Ende«, meinte Nalkaar betrübt und wagte einen Blick in die brodelnde Glut des Kraters, »fast wie in den Flammen der Pein. Ich will um seine Seele singen.«


      »Ich werde Euch nicht daran hindern«, antwortete Tarratar, »nicht mehr.«


      »Ihr seid Tarratar, der Narr«, stellte Nalkaar fest, »ich erinnere mich an Euch. Es ist lange her.«


      »Wirklich? Ihr habt ein erstaunliches Gedächtnis für einen Toten oder sollte ich lieber Untoten sagen«, wunderte sich der Narr.


      »Wie könnte ich einen wie Euch jemals vergessen? Einen der alles weiß, in Rätseln spricht und jeden kennt. Einen Kojos trifft man nicht jeden Tag und Ihr seid der letzte Kojos, der über Ell und das Gleichgewicht wacht.«


      »Ihr übertreibt, Nalkaar«, sagte Tarratar, »ich bin weder allwissend noch allmächtig.«


      »Aber Ihr seid unsterblich.«


      »Das stimmt«, sagte Tarratar, »im Gegensatz zu einem Lesvaraq und einem Todsänger bin ich unsterblich.«


      »Warum sagt Ihr mir, was ich bereits weiß?«, wollte Nalkaar wissen. »Ich würde mich nicht aufmachen, um die Seele eines Lesvaraq zu singen, wenn ich nicht sicher wüsste, dass er sterblich ist.«


      »Unser Freund hier dachte wohl bis vor wenigen Sardas etwas anderes«, meinte Tarratar, »er wollte ein Kojos sein und durch seine Taten unsterblich werden. Aber er hat versagt und Ell vernichtet. Euch bleibt wenig Zeit für Euren Gesang. Eine der Sonnen Krysons wird bald explodieren. Ihre Stürme werden den Kontinent mit feurigem Atem überziehen.«


      »Die vollkommene Vernichtung«, stellte Nalkaar nüchtern fest, »danach wird es nichts und niemanden mehr geben, für den ich noch singen könnte. Das wird auch mein Ende sein.«


      »Höchst bedauerlich, bei Eurem Talent«, lachte der Narr, »Ihr könntet für mich singen. Ich liebe Euren Gesang.«


      »Ihr findet das belustigend?«, schüttelte Nalkaar verständnislos den Kopf.


      »Ach kommt schon, Nalkaar. Ich war, bin und bleibe ein Narr. Tomal hat mir meine Machtlosigkeit und Narretei deutlich vor Augen geführt. Ich konnte das Ende nicht verhindern.«


      »Für Euch zu singen hilft mir nicht«, knurrte Nalkaar, »das wisst Ihr genau. Ich werde verhungern, ein weiteres Mal sterben und bis in alle Ewigkeit in den Flammen der Pein brennen.«


      »Die gerechte Strafe für einen Seelenfresser«, meinte Tarratar mit einem Funkeln in den Augen.


      »So ist es«, gab Nalkaar zu.


      »Fangt an, bevor es zu spät ist«, schlug Tarratar vor.


      Nalkaar zog seine Phiole aus dem Gewand und träufelte sich einen Tropfen der öligen Flüssigkeit auf seine Stummelzunge. Er sah den Lesvaraq lange und nachdenklich an, bis er schließlich den Mund öffnete und seine Stimme erklingen ließ.


      Tarratar hielt seine Tränen nicht zurück. Er beweinte das Ende von Tag und Nacht.


      *


      Die Landung auf dem Rücken des Drachen war hart, dennoch spürte Sapius den Aufprall kaum. Das Gift in seinem Körper lähmte nicht nur seine Glieder und Sinne, sondern betäubte auch den Schmerz.


      »Nutze deine Fähigkeiten, Sapius«, sagte der Drache, »du musst das Gift aus deinem Körper bekommen, bevor es weiterwandert und als Nächstes deinen Geist, dann deine Atmung und am Ende dein Herz lähmt.«


      »Wozu soll das noch gut sein?«, fragte Sapius. »Ich habe versucht, Tomal aufzuhalten. Lass mich sterben, Haffak. Ich habe versagt. Alles ist verloren.«


      »Das ist nicht wahr und du weißt das«, entgegnete der Drache, »sogar der Todeshändler Jafdabh träumte bis zum Schluss von einer besseren Welt. Du darfst nicht aufgeben. Das Ende Ells ist nicht das Ende Krysons, auch wenn sich vieles für uns ändern wird. Manches zum Guten, manches zum Schlechten. Völker sterben, Städte verschwinden. Aber dein Volk, deine Gemahlin und deine Kinder warten sehnsüchtig auf dich. Enttäusche sie nicht. Sieh das alles hier doch als einen Anfang.«


      »Das kann ich nicht«, seufzte Sapius, »Tomal hat alles zerstört, auch meinen Glauben an eine Zukunft.«


      Der Drache grollte und spuckte Feuer. Sapius merkte wohl, dass Haffak alles versuchte, ihn umzustimmen und zu retten.


      »Du bist nicht mehr bei Sinnen, das Gift trübt deinen Geist«, beschwerte sich Haffak, »du wirst jetzt auf der Stelle das Gift aus deinem Körper entfernen!«


      »Wie denn, verdammt?«, regte sich Sapius auf.


      »Erhitze dein Blut und erwärme deinen Körper«, sagte Haffak Gas Vadar, »das ist eine Fähigkeit, die du in deiner Drachengestalt mit Leichtigkeit vollbringen kannst. Sie wird dich nur ein wenig Kraft kosten. Bist du erst heiß, wird das Gift wie von selbst aus deinen Poren gedrückt. Dein Blut reinigt sich. Versuch es!«


      Sapius versuchte, sich vorzustellen, wie sein Körper wärmer wurde. Aber das Gift in seinen Adern wanderte weiter und lähmte seinen Geist und den Willen, seine letzte Kraft zu suchen, noch einmal aufzustehen und weiter gegen das Unvermeidliche zu kämpfen. Er konnte sein eigenes Herz kaum noch spüren, das Atmen fiel ihm schwer. Nicht nur wegen des Rauchs und der Asche, die überall um ihn herum war und auf der Haut und in den Augen brannte und alles verklebte. Er fror erbärmlich trotz der großen Hitze über dem Vulkan und zitterte am ganzen Leib. Seine Lippen wurden blau.


      »Kämpfe dagegen an, sonst bist du verloren!«, verlangte Haffak Gas Vadar. »Oder bist du etwa zu schwach? Lässt du den Lesvaraq gewinnen? Ich hätte mehr von dir erwartet. Du enttäuschst mich, Yasek. Ich hätte dich gleich in den Krater fallen lassen sollen, dann wäre dir schon heiß geworden.«


      »Verdammt, Haffak«, ärgerte sich Sapius, »ich sterbe und du machst mir Vorwürfe. Du solltest etwas mehr Mitgefühl mit einen Schwerverletzten zeigen.«


      »Du bist schwach und feige. Mit dir rede ich nicht mehr«, antwortete Haffak spitz.


      Die Hitze stieg Sapius ins Gesicht. Er hätte platzen können vor Wut. Was bildete sich dieser Drache ein? Sapius war der Yasek. Ein Drache hatte ihm gegenüber Respekt zu zeigen. Der Magier fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und sich sein Brustkorb langsam erwärmte. Die Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Ihm wurde heiß. Das Gefühl der Überhitzung seines Körpers hatte er schon einmal erlebt, als er sich geärgert und seinem Zorn freien Lauf gelassen hatte. Das war erst kürzlich im Netz des vierten Wächters gewesen. Eine höchst unangenehme Erfahrung. Insbesondere die damit verbundenen Schmerzen waren unerträglich. Sapius brüllte vor Qualen.


      Die Hitze brannte wie Feuer in seinen Adern. Er glaubte, er müsse innerlich verbrennen. Sapius dampfte und der Schweiß rann ihm in Bächen von der Haut.


      »So ist es gut«, sagte Haffak Gas Vadar, »endlich hast du verstanden. Schwitze und schreie es heraus.«


      »Ich dachte, du redest nicht mehr mit mir«, stöhnte Sapius wütend und biss die Zähne zusammen.


      »Tut mir leid, mein Freund«, meinte Haffak verlegen, »ich musste etwas sagen, das dich beleidigt und herausfordert. Ich habe es nicht so gemeint.«


      »Du findest also nicht, dass ich feige und schwach bin?«


      »Natürlich nicht, Yasek!«, antwortete Haffak. »Würde ich dir sonst dienen und mit dir fliegen?«


      »Du bist ein … nein ich sage es nicht«, meinte Sapius, »… oder doch … ein mieses, elendes, stinkendes … Stück Drachenmist!«


      Haffak Gas Vadar musste lachen und verlor dabei an Höhe.


      »Ach, Sapius«, meinte der Drache grinsend, »fluchen war noch nie deine Stärke. Kannst du dich denn schon wieder bewegen?«


      Sapius prüfte seine Finger, jeden einzelnen, bewegte Hände und Füße. Er drehte den Kopf von links nach rechts, atmete einige Male tief durch, hustete und setzte sich schließlich auf Haffaks Rücken auf, um seine Reiterhaltung einzunehmen.


      »Es geht«, sagte Sapius wieder ruhiger, »das Gift scheint nicht mehr zu wirken. Was geschieht da unten am Vulkankrater?«


      »Halte dich gut fest!«, meinte der Drache. »Wir sehen nach.«


      Haffak flog einen halben Bogen um den Krater und musste dabei einigen hochgeschleuderten Gesteinsbrocken und Lava in riskanten Flugmanövern ausweichen.


      »Sieht so aus, als würde ein alter Bekannter für den Lesvaraq singen«, meinte Haffak Gas Vadar.


      Der Drache hasste und fürchtete die Todsänger mehr als alles andere, was ihm deutlich anzuhören war.


      »Nalkaar?«, erschrak Sapius. »Dann haben ihn die Bewahrer also nicht erschlagen und er ist wieder einmal entkommen.«


      »Der Todsänger, ja. Tarratar ist bei ihnen.«


      »Das dürfen wir nicht zulassen«, rief Sapius, »er wird ihre Seelen fressen. Wir müssen landen und ihnen helfen.«


      »Tarratar besitzt eine Seele?«, wunderte sich der Drache. »Das wusste ich gar nicht. Es ist gefährlich, auf dem Vulkan zu landen. Willst du etwa wieder deinen Fluch loswerden? Was kümmern dich Tomal und Tarratar noch? Fee wartet auf uns. Lass uns endlich dorthin gehen.«


      »Sie haben das Buch der Macht. Ich muss es wieder in die Hände bekommen.«


      »Sapius!«, kreischte der Drache empört.


      Sapius kannte die ablehnende Einstellung des Drachen zum Buch der Macht sehr gut.


      »Was denn? Das ist im Augenblick meine und damit auch deine wichtigste Aufgabe.«


      Sapius blickte nach vorne. In der Ferne entdeckte er durch die Rauchschwaden die Berge des Riesengebirges. Aber er erkannte noch etwas anderes.


      »Siehst du, was ich sehe?«, fragte Sapius den Drachen.


      »Nein«, erwiderte der Drache, »siehst du was ich sehe, ist ein Ratespiel, das ich nicht mag.«


      »Na schön«, meinte Sapius, »gerade vor uns. In einiger Entfernung bewegt sich etwas Großes. Was ist das? Ein grauer Riesenwurm? Ein Kojos?«


      Haffak sah genauer hin und folgte dabei Sapius’ Zeichen.


      »Nein«, sagte der Drache schließlich, »das ist kein einzelnes Wesen. Das sind sehr viele Wesen. Ich kann sie voneinander unterscheiden. Ein großes, steinernes Heer. Golems und Felsgeborene.«


      »Haffak! Das bedeutet … Vargnar kommt! Er will den Lesvaraq aufhalten«, jubelte Sapius zunächst und wurde gleich darauf sehr traurig, »aber er kommt zu spät. Viel zu spät.«


      »Das ist leider wahr«, sagte der Drache, »ich nehme an, er gab sein Bestes, aber es war unmöglich für ihn, in der kurzen Zeit am richtigen Ort zu sein.«


      »Sie sind alle verloren. Was ist mit Jafdabh geschehen?«, wollte Sapius wissen. »Konntest du wenigstens ihn retten?«


      »Ich wollte Jafdabh holen und hatte bereits ein Schiff auf hoher See ausgemacht, auf das ich ihn bringen wollte«, erzählte der Drache, »aber er lehnte ab. Jafdabh hatte mit seinem Leben abgeschlossen und starb in seinem Haus, als sich der Vulkan erhob.«


      »Du hättest ihn retten können!«


      »Gegen seinen Willen? Nein, Sapius. Seine Zeit war gekommen. Ich respektierte seinen Wunsch. Sieh dich doch nur um! Ich hätte ihn nicht retten können, vielleicht wäre sein Tod ein paar Horas hinausgezögert worden, aber das Ende wäre für ihn so oder so gekommen. Ich habe auch sonst niemanden aus der Stadt retten können. Es war zu spät. Also kehrte ich um und rettete lieber dich vor deinem Sturz in die kochende Lava. Du hast eine Zukunft. Sie hatten keine mehr.«


      »Wir müssen Vargnar warnen«, verlangte Sapius plötzlich, »ich ertrage es nicht, wenn wir ihn auch noch verlieren. Er ist mein Freund.«


      »Wovor willst du den Felsgeborenen warnen?«, zweifelte Haffak an Sapius’ Wunsch. »Er hat Augen und Ohren. Er weiß besser als wir, was mit den Steinen geschieht.«


      Sapius rutschte unruhig hin und her. Auf dem Rücken seines Drachen musste er tatenlos zusehen, wie die Welt im Feuersturm unterging. Er konnte nichts machen und offenbar niemanden retten.


      Der Drache wich brennenden Gesteinsbrocken immer wieder geschickt aus. Aber die Eruptionen wurden heftiger und das ein oder andere Mal entkamen sie einem Zusammenstoß nur knapp. Sie näherten sich Tarratar, Nalkaar und Tomal. Der Drache landete unterhalb des Kraters, ließ Sapius von seinem Rücken rutschen und hob dann sofort wieder ab.


      »Uns bleibt nur noch wenig Zeit, unser eigenes Leben zu retten«, warnte der Drache den Magier, »die Katastrophe können wir nicht mehr aufhalten. Wir müssen fliehen! Ich werde zu Vargnar fliegen und ihn bitten, sich in Sicherheit zu bringen.«


      »Ich dachte, das bringt nichts mehr?«


      »Mag sein, aber es beruhigt das Gewissen und macht dich glücklich.«


      »Gut. Ich hoffe, er wird auf dich hören und findet eine Möglichkeit, die Felsgeborenen und sich zu retten. Hol mich ab, wenn es so weit ist und wir Ell endgültig den Rücken kehren müssen.«


      Sapius wusste, er würde sich auf den Drachen verlassen können. Nachdem er das Gift aus seinem Körper geschwitzt hatte, hatte er wieder seine ursprüngliche Gestalt angenommen. Er war über und über mit Ruß und Asche überzogen.


      Nalkaars Gesang drang an Sapius’ Ohren und rührte sofort sein Herz. Er hatte Glück, dass der Todsänger um die Seele des Lesvaraq sang und nicht um eine ganze Gruppe von Seelen oder die des Magiers selbst, sonst hätte ihn die Magie der Musik wesentlich stärker getroffen. Der Magier konnte zwar die Traurigkeit und Verzweiflung der Klänge am eigenen Leib spüren, sodass es ihm fast das Herz zerdrückte und er bitterlich weinen musste. Aber seine Seele wurde von Nalkaar nicht hervorgelockt.


      Sapius wunderte sich, als er Tarratar am Kraterrand erblickte. Was wollte er noch? Er war es doch, der dem Lesvaraq das Buch überlassen hatte. War die Zerstörung am Ende nicht sogar Tarratars Werk? In Sapius’ Augen trug der Narr zumindest einen gehörigen Anteil der Schuld an der Katastrophe. Sie alle, die Streiter, die Klan und die Völker der Altvorderen hatten auf die eine oder andere Weise Schuld. Entweder sie hatten versagt, nicht eingegriffen oder sogar das Ende vorangetrieben. Es würde nicht lange dauern und sie würden die Schuld verdrängen, wie schon so viele Male zuvor. Doch dieses Mal war es anders. Sie würden sterben.


      Der Narr hielt das Buch der Macht aufgeschlagen in den Händen und lauschte andächtig den Gesängen des Todsängers, während er immer wieder einen Blick auf den Lesvaraq warf, der sich unter den Klängen wand und vor Schmerzen, Trauer und Verzweiflung schrie.


      Doch plötzlich geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte. Ein dunkler Schatten löste sich von Tomal. Nalkaar hörte sofort auf zu singen, schnellte wie eine Schlange auf sein Opfer zu und verschlang den Schatten, den er für Tomals Seele hielt.


      Tarratar grinste breit. Der Narr winkte den Magier zu sich. Sapius folgte der Einladung und näherte sich der eigenwilligen Gruppe überaus mächtiger Männer, in der jeder von ihnen in der Lage gewesen wäre, eine Welt zu erschaffen oder sie zu zerstören. Ersteres war schwierig, während das Zweite zu seinem Bedauern viel zu leicht und schnell zu erreichen war, was Sapius und die vielen Opfer der Katastrophe soeben leidvoll erfahren mussten.


      Nalkaar ließ einen schrillen Schrei ertönen und griff sich sofort an die Kehle. Es sah aus, als würde er sich selbst erwürgen.


      »Was … was war das?«, krächzte Nalkaar erschrocken. »Helft mir … ich … kann nicht mehr singen … meine Stimme … mein Geist … was ist geschehen? Ihr … Ihr habt mich reingelegt.«


      »Das war ein böser Geist«, meinte Tarratar, »Ihr habt Tomal durch Euren Gesang davon erlöst und ihn in Eurer Gier nach Seelen sogleich verschlungen.«


      »Blyss … sein Name ist Blyss«, stöhnte Nalkaar, »er … er hat es mir gesagt. Er ist ein Gefäß des Bösen und wird mich vernichten.«


      »Das wird er«, nickte Tarratar und ließ die Glöckchen an seiner Kappe leise erklingen, »er ist ein Geist und keine Seele. Seine Boshaftigkeit verträgt sich nicht mit der Euren oder der eines anderen Seelenfressers. Ihr werdet Euch gegenseitig vernichten. Das ist das Gesetz von Tag und Nacht.«


      »Nein … nein … wie konntet Ihr mir das antun?« Nalkaar klang verzweifelt. »Meine Kunst … die Musik … alles vorbei. Niemand wird sich an die zauberhaften Klänge der Todsänger erinnern.«


      »Hört auf zu jammern und nehmt es wie ein Mann, Nalkaar«, sagte Tarratar, »Euer Ende wäre sowieso bald gekommen. Jetzt könnt Ihr gemeinsam mit Eurem bösen Geist in den Flammen der Pein schmoren.«


      »Aber ich … wollte einmal … wenigstens einmal eines meiner Ziele erreichen, bevor ich in die Flammen gehen und für immer Qualen erleiden muss«, schluchzte Nalkaar.


      »Das ist allein Euer Problem, Todsänger«, meinte Tarratar, »Ihr habt genug Unheil angerichtet und dieses … dieses Gefäß hat auf Ell nichts verloren. Ihr befindet Euch also in bester Gesellschaft.«


      Nalkaar schrie auf, brach zusammen, vergrub sein zerstörtes Gesicht unter seinem Gewand und bäumte sich noch ein letztes Mal auf, bevor er regungslos liegen blieb. Tarratar ging zu ihm hin und stieß den leblosen Körper mit dem Fuß an. Nalkaars Leib geriet ins Rutschen, kugelte den Abhang hinab und stürzte in einen Lavastrom, wo er sofort verglühte.


      »Wir haben Tomals Seele gerettet«, sagte Tarratar erleichtert, »wenigstens etwas, das uns am Ende noch froh stimmen mag.«


      »Reichlich wenig, wenn ich bedenke, wie viele Seelen verloren gehen«, erwiderte Sapius, »wir haben versagt.«


      »Ja, das haben wir«, sagte Tarratar traurig, »das Gleichgewicht ist aus den Fugen geraten. Chaos regiert. Ell wird untergehen und mit ihm alles Leben.«


      »Können wir denn gar nichts mehr dagegen tun?«, fragte Sapius leise.


      »Nein, dagegen sind wir machtlos. Sobald die Sonne stirbt, wird die Katastrophe ihren Höhepunkt erreichen.«


      »Und das Buch der Macht?«, wollte Sapius wissen. »Wäre das Buch nicht eine Lösung, das Schlimmste aufzuhalten?«


      »Nicht mehr«, senkte Tarratar betroffen den Kopf, »das Buch vermag vieles, doch Tomal brachte es fertig und hat das Ende festgeschrieben. Lest selbst, wenn Ihr mir nicht glaubt!«


      Der Narr hielt Sapius das aufgeschlagene Buch hin und Sapius las die Zeilen, die ihn unter der Ruß- und Ascheschicht in seinem Gesicht erbleichen ließen. Die Bilder des Grauens erschienen vor seinem inneren Auge, als würde er den Schrecken des Endes unmittelbar erleben. Er wollte das Buch zuschlagen und fliehen, konnte es jedoch nicht. Zu sehr hatten ihn die Worte in seinen Bann gezogen.


      Das Unvorstellbare war eingetreten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Rucknawzor vollendet war.


      *


      Vargnar führte das Heer der Felsgeborenen an. König Saragar hatte ihm die Führung anvertraut, obwohl er es sich nicht hatte nehmen lassen, gemeinsam mit seinem Sohn in die letzte Schlacht zu ziehen. Eine Schlacht, die anders sein würde als alles, was sie erlebt hatten. Sie waren alle mitgekommen. Felsgeborene, Felsenfreunde und Eisprinzessinnen. Niemanden hatte es noch in der Burg der Felsgeborenen im Riesengebirge gehalten. Sie wussten, was ihnen bevorstand, und keiner wollte zurückstehen. Aber Vargnar wusste auch, sie würden jeden einzelnen – mit Ausnahme der Felsenfreunde und deren Appellen an ihre Vernunft – brauchen, bei dem was sie vorhatten.


      Der Felsenprinz ritt an der Spitze einer langen Reihe von Golems und Kriegern. Auf sein Zeichen kam das Heer zum Stehen. Vargnar hatte den Drachen zuerst erblickt, als er sich den Felsgeborenen mit hoher Geschwindigkeit näherte und schließlich landete.


      »Sapius schickt mich«, sagte der Drache, ohne Zeit mit langen Begrüßungen zu verschwenden, »Ihr kommt zu spät. Der Lesvaraq hat die Katastrophe bereits ins Rollen gebracht. Es gibt nichts mehr, wogegen Ihr kämpfen könntet. Das Ende steht unmittelbar bevor. Ihr sollt umkehren und Euch in Sicherheit bringen.«


      »Nein«, lehnte Vargnar ab, der mit dem Drachen wie auch mit Sapius und den Felsenfreunden nur in Gedanken sprach, »wir werden zu Ende bringen, was wir angefangen haben.«


      »Aber was wollt Ihr noch bewirken? Der Lesvaraq ist geschlagen und die Katastrophe steuert auf ihren unabänderlichen Höhepunkt zu.«


      »Wir sind Felsgeborene, Drache«, erklärte der Felsenprinz, »geboren aus Stein und mit Fähigkeiten, die anderen Völkern fremd bleiben. Selbst ein Drache wird nicht erreichen, wozu wir imstande sind. Dieser letzte Kampf um das Überleben gehört uns. Der Stein befindet sich bis in die tiefsten Tiefen Krysons in Aufruhr und verbindet sich in seinem Zorn zu einer heißen Masse geschmolzenen Gesteins. Wütend bricht sie aus dem Inneren Krysons hervor, lässt Vulkane entstehen und ergießt sich mit ihrem Feuer über Land und Meer. Tomal und das Buch haben den Stein aufgestachelt und die alles vernichtende Gewalt der glühenden Felsen gerufen. Rucknawzor ist das Ende allen uns bekannten Lebens. Alles verändert sich. Wir Felsgeborenen sind die Einzigen, die den Stein noch besänftigen und die Katastrophe, wenn auch nicht mehr verhindern, so vielleicht doch eindämmen können.«


      »Gegen das Sterben der Sonne werdet auch Ihr machtlos sein«, meinte Haffak Gas Vadar.


      »Bedauerlicherweise stimmt das«, antwortete Vargnar, »aber sollte es uns gelingen, den Stein zu beruhigen, würde am Ende wenigstens die Hoffnung bleiben, dass sich Kryson eines Tages wieder erholt.«


      »Was ist dafür notwendig?«, wollte der Drache wissen. »Können wir Euch helfen?«


      »Die Felsgeborenen werden in den Stein gehen und sich mit ihm verbinden. Wir werden mit dem Stein reden und ihn beschwichtigen. Unser Bewusstsein wird das Denken und Handeln der Felsen bestimmen. Dafür werden wir jeden Geist unserer Felsgeborenen brauchen. Die Golems und Eisprinzessinnen bewachen uns und werden darauf achten, dass wir dabei nicht gestört werden. Der Stein wird nicht einfach zu besänftigen sein. Wir müssen bis tief in seinen Kern vorstoßen und ihm dort den zerstörerischen Gedanken entreißen, den ihm der Lesvaraq und das Buch eingegeben haben. Viele von uns werden bei dem Versuch sterben und einfach im Stein verglühen. Diejenigen, die es bis zum Kern schaffen, werden sich anschließend im Stein verlieren und ein fester Teil von ihm werden. Das ist das Schicksal unseres Volkes, Drache. Das Ende der Felsgeborenen. Wir wissen, was uns erwartet, und sind bereit dazu. Wir gehen zurück in den Stein. Wir kehren nach langer Zeit heim. Ihr und Sapius würdet uns einen großen Gefallen tun, wenn Ihr das Leben unserer Felsenfreunde rettet. Nehmt sie mit, wohin immer Ihr auch gehen werdet. Sie tragen unser Wissen und die Erinnerung an unser Volk mit sich.«


      Der Drache war gerührt. Vargnar blickte ihn eindringlich an und wusste, der Drache konnte seine Bitte nicht ablehnen. Die Felsenfreunde protestierten jedoch lautstark. »Ihr braucht uns«, »Wir bleiben bei Euch bis zum Ende«, »Wer wird Euch zur Vernunft rufen?«, riefen die vielen Stimmen. Aber sie hatten keine Wahl. Vargnar ließ sich nicht mehr umstimmen. Bei diesem Vorhaben brauchten die Burnter keine Vernunft und niemanden, der sie vor Gefahren warnte. Ihre Aufgabe war eindeutig und schwierig. Sie würden dabei alle sterben und konnten nur hoffen, dass es wenigstens einigen von ihnen gelänge, bis in den Kern des Steins vorzudringen, um den Stein umzustimmen und zum Guten zu beeinflussen. Nur die Stärksten und Erfahrensten unter den Felsgeborenen würden überhaupt so weit kommen. Die Übrigen mussten den Weg frei machen und den Zorn des Steins so lange wie möglich auf sich lenken. Aber Vargnar war sich sicher, sie würden es schaffen.


      »Ich nehme die Felsenfreunde gerne mit«, antwortete der Drache, »auf meinem Rücken ist Platz genug. Sie müssen sich nur an meinen Schuppen festhalten.«


      Vargnar nickte zufrieden. Die Felsenfreunde in Sicherheit zu wissen, würde ihm sein Vorhaben erleichtern und er würde mit Freuden in den Stein gehen.


      »Es wird Zeit. Wir müssen Abschied voneinander nehmen«, sagte Vargnar zu seinem Felsenfreund.


      »Ich werde Euch vermissen, mein Prinz«, schniefte Rodso traurig.


      »Sei nicht traurig, Rodso. Du warst mir stets ein großartiger Ratgeber und Freund. Einen Besseren hätte ich mir nicht wünschen können.«


      »Wirklich? Ihr ehrt und rührt mich. Was ist mit Goncha? Vermisst Ihr ihn denn nicht mehr?«


      »Nein«, antwortete Vargnar, »er war mein bester Freund, aber ich hatte doch dich. Ihr beide wart für mich unersetzlich. Freunde und engste Vertraute, die ich niemals vergessen werde. Leb wohl, Rodso. Sapius und der Drache werden sich um dich und die anderen kümmern. Hilf ihnen mit deinem Rat und deinem Wissen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«


      Die Felsgeborenen verabschiedeten sich von ihren Freunden. Rodso kletterte als einer der ersten Felsenfreunde auf eine Schuppe des Drachen. Die anderen folgten seinem Beispiel, kletterten an Haffak Gas Vadar hoch und suchten sich einen halbwegs sicheren Platz.


      Vargnar gab das Zeichen zum Abmarsch. Die Zeit war knapp und sie mussten sich beeilen.


      »Sagt Sapius von mir, dass er ein wahrer Freund für mich war. Es war mir eine Ehre, für eine Weile an seiner Seite über Ell zu ziehen. Ich werde ihn vermissen. Ohne Sapius wäre das Leben viel langweiliger gewesen«, rief Vargnar dem Drachen noch zu, während dieser bereits die Schwingen ausgebreitet hatte und einige Fuß über dem Boden schwebte. »Passt gut auf unsere Felsenfreunde auf. Sie sind unser Bewusstsein. Sollten wir eines Tages doch aus dem Stein zurückkehren, werden wir sie brauchen.«


      »Macht Euch keine Sorgen«, antwortete der Drache, »ich werde sie wie die Eier unserer Drachenmutter hüten. Ich bewundere Euren Mut und Eure selbstlose Tat, Vargnar. Ihr seid die wahren Helden Krysons. Sapius und ich werden Euer Andenken bewahren. Das verspreche ich Euch.«


      Vargnar sah dem Drachen und seinen Felsenfreunden so lange nach, bis diese hinter dichten Rauchschwaden in eine ungewisse Zukunft verschwanden. Niemand konnte vorhersagen, ob der Drache und Sapius der Katastrophe entkommen würden. Aber die Hoffnung wollte Vargnar nicht aufgeben.


      Die Felsgeborenen marschierten weiter. Bald würden sie ihr Ziel erreicht haben und am Fuße der neuen Vulkane ihren letzten Kampf beginnen.


      *


      »Es ist alles verloren«, flüsterte Sapius atemlos, »grauenhaft. Nichts wird übrig bleiben von dem, was wir kannten und liebten. Das Eis im Norden schmilzt. Das ewige Eis ist dahin. Eisbergen verloren. Das Wasser wird steigen und große Teile des Kontinents überfluten. Die Berge werden verglühen, die Wälder verbrennen … an Faraghad wird nichts mehr erinnern, außer einem Haufen Asche. Der Rayhin wird austrocknen, die Grenzlande werden vergehen. Kryson gerät aus seiner Bahn. Zurück bleiben wird nur ein schwarzer, verbrannter Fleck. Der Baum des Lebens verliert seine Wurzeln.«


      Sapius blickte vom Buch auf, klappte es zu und hielt es dem Narren in einer eindeutigen Geste hin. Tarratar lehnte ab und trat einen Schritt zurück. »Er wird das Buch nicht mehr zurücknehmen«, dachte Sapius sofort.


      »Das Buch gehört jetzt Euch«, sagte der Narr, »ich darf es nicht mehr annehmen. Behaltet es und verwahrt es gut.«


      »Ich will es nicht«, antwortete Sapius mit fester Stimme.


      »Das Buch hat sich für Euch entschieden. Schon im Netz des vierten Wächters hätte es Euch gehören sollen. Ihr müsst es nehmen«, klärte ihn der Narr auf.


      »Was soll ich damit anfangen?«, entgegnete Sapius. »Es lässt sich ohnehin nichts mehr ändern.«


      »Das stimmt«, seufzte Tarratar, »aber Kryson wird trotz der Katastrophe weiterleben. Verbrannt, tote Erde. Irgendwie wird es überleben und damit wird auch das Buch fortgeschrieben werden.«


      »Lieber werfe ich dieses verdammte Buch gleich hier in das Feuer des Vulkans«, meinte Sapius wütend.


      »Das dürft Ihr nicht«, sagte Tarratar entsetzt, »Ihr würdet alles nur noch schlimmer machen. Das Buch der Macht ist unzerstörbar. Jeder Versuch löst eine weitere Katastrophe aus, bis am Ende ganz Kryson in Trümmern liegt.«


      »Schlimmer als das Ende, das wir gerade erleben, kann es nicht werden«, erwiderte Sapius.


      »Doch …«, sagte Tarratar mit einem Blick, der weit in die Vergangenheit gerichtet schien, »glaubt einem Narren, der in seinem langen Leben schon vieles gesehen und erlebt hat. Kryson sah nicht immer so aus, wie es heute aussieht und schon bald nicht mehr aussehen wird. Denkt Ihr wirklich, dass es schon immer zwei Sonnen auf Kryson gab? Ich weiß, dass Ihr das annehmt, weil Ihr nichts anderes kennt und Euch deshalb nicht vorstellen könnt, wie es anders war. Aber die Welt, in der wir leben, erfährt einen steten Wandel. Wir müssen nur in der Lage sein, in längeren Zeitabschnitten zu denken. Milliarden und Millionen von Sonnenwenden. Stellt Euch die Ewigkeit vor, Sapius. Sie kennt kein Ende.«


      »Das ist wahr. Die Zeit schreitet unaufhaltsam voran. Aber wir leben im Hier und Jetzt.«


      »Seid Ihr Euch dessen so sicher? Nach allem, was Ihr erfahren durftet und über das Gleichgewicht wisst?«, fragte der Narr.


      Sapius winkte bloß ab. Er hatte kein Interesse an weiteren Rätseln.


      »Was ist mit Tomal?«, wollte Sapius wissen. »Was machen wir mit ihm?


      Der Lesvaraq stand noch immer am Rand des Kraters, so wie ihn Tarratar aufgerichtet hatte. Tomal starrte sinnentleert auf die feuerspuckenden Vulkane.


      »Nichts«, antwortete Tarratar, »wir lassen ihn hier, damit er sich das Ende aus nächster Nähe ansehen kann. Immerhin ist dies sein Werk.«


      »Oder Eures?«, merkte Sapius verbittert an.


      »O nein, Sapius«, entgegnete Tarratar ernst, »ich habe wirklich versucht, dieses Unglück zu verhindern. Es lief gut bis zu jenem Tag, an dem Tomal seinem leiblichen Vater begegnete und ihn tötete. Seither verfiel er dem Wahnsinn und glaubte, er müsse die Welt und alles Leben darin vernichten, um sie anschließend in seinem Sinne neu zu erschaffen.«


      »Seht ihn Euch an«, meinte Sapius, »er ist nicht mehr bei klarem Verstand. Eine leere, kraftlose Hülle seiner selbst. Er besitzt keine Macht mehr. Wir sollten ihn von seinem Leid erlösen.«


      »Bitte … ich lasse Euch dabei gerne den Vortritt«, sagte der Narr.


      »Seid Ihr zu feige dafür, Tarratar? Der Lesvaraq ist am Ende.«


      »Feige? Nein. Aber Ihr habt ihn aufgezogen und seid sein Lehrer gewesen. Tomal ist Euer Werk, Sapius.«


      Der Magier schüttelte den Kopf, aber er wusste, worauf Tarratar hinauswollte. Er ging auf den Lesvaraq zu und sah ihm in die Augen. Dort fand er nichts mehr, was den Tomal einst ausgemacht hatte. Die Dunkelheit war verschwunden und das Licht nur noch schwach vorhanden. Zu schwach, um wieder zu erstarken. Sein Körper war zerstört. Nur die Magie des Narren hielt ihn noch am Leben.


      »Es tut mir leid, Tomal«, sagte Sapius leise, »vielleicht kannst du meine Worte tief in deinem Inneren noch verstehen. Einst dachte ich, dass du meinen Schutz und mein Wissen brauchst, um groß, stark und mächtig zu werden. Ich glaubte an den Zeichenträger und seine Macht, das Schicksal zum Guten zu verändern und eine neue Welt zu erschaffen. Du hattest es in der Hand und die besten Voraussetzungen. Zwei Zeichen, Tag und Nacht waren in dir vereint. Das hat es noch nie zuvor gegeben. Ich vertraute darauf, dass es richtig wäre, mich dir anzuschließen. Aber du hast deine Macht vergeudet und sie missbraucht. Leb wohl. Es wird Zeit, dass wir für immer Abschied nehmen.«


      Der Lesvaraq sah den Magier verständnislos an und bewegte die Lippen.


      »Sapius, warum hast du mich verlassen? Lass mich nicht allein«, stammelte Tomal mit bebenden Lippen.


      »Fürchte dich nicht, Tomal. Du wirst deinen Frieden finden.«


      Sapius gab dem Lesvaraq einen festen Stoß. Tomal kippte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und stürzte in den Krater. Er ruderte weder mit den Armen noch schrie er. Der Magier blickte dem Fallenden nach und sah, wie sein Körper Feuer fing, noch bevor er in die heiß brodelnde Lava fiel und brennend unterging.


      Tarratar war neben den Magier getreten und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


      »Ihr solltet jetzt besser gehen«, sagte Tarratar, »für Euch gibt es hier nichts mehr zu tun.«


      »Und wohin werdet Ihr gehen?«


      »Macht Euch um einen Narren keine Gedanken«, lächelte Tarratar, »ich werde schon einen sicheren Ort finden, an dem ich mich verkriechen und meine Späße treiben kann. Denkt immer daran, Sapius. Das Leben und die Liebe finden immer einen Weg. Sie sind stärker als der Tod.«


      »Wenn ich Euch das nur glauben könnte«, schüttelte Sapius den Kopf.


      »Einen Rat noch, bevor Ihr nach Fee geht«, sagte Tarratar, »haltet Ausschau nach einem Sturmschiff der Nno-bei-Maya. Es darf Fee niemals erreichen.«


      »Und weshalb nicht?«


      »Weil es die Frucht des Lesvaraq zum magischen Kontinent befördert.«


      »Saykara? Sie trägt ein Kind unter ihrem Herzen?«


      »Nicht ein Kind, Sapius. Sein Kind!«


      »Was, wenn sich Tarratar täuscht und es mein Kind wäre?«, fragte sich Sapius erschrocken.


      »Ihr fürchtet, es könnte ein Lesvaraq werden, nicht wahr?«


      »Wer weiß das schon? Tomal ist tot, der Zyklus beendet. Es wäre also möglich. Aber Fee ist nicht das Land der Lesvaraq. Das Gleichgewicht würde empfindlich gestört. Wir dürfen keinerlei Risiko eingehen. Nicht nach dieser Katastrophe! Kryson braucht Zeit, sich zu erholen. Die Königin und das Kind müssen sterben.«


      »Ihr wollt, dass ich sie und das Kind umbringe«, sagte Sapius.


      »Das ist Eure Entscheidung«, antwortete der Narr, »ich sagte nur, dass das Schiff Fee nicht erreichen darf.«


      Haffak Gas Vadar war im Anflug und landete in einiger Entfernung von Sapius und dem Narren.


      »Ich habe die Sonne gesehen«, rief Haffak Gas Vadar dem Magier zu, »uns bleibt keine Zeit mehr. Wir müssen gehen. Sofort!«


      »Ich komme«, antwortete Sapius und eilte los.


      »Denkt an meine Worte!«, rief ihm Tarratar hinterher. »Lebt wohl, Sapius. Wir sehen uns bestimmt wieder!«


      Sapius kletterte auf den Rücken des Drachen und entdeckte erst jetzt die Felsenfreunde, die sich auf Haffak Gas Vadar verteilt hatten und sich an den Schuppen festgeklammert hatten. Der Drache musste Sapius nichts erklären. Der Magier schwieg und trauerte schweigend um seinen Freund.


      Der Drache breitete die Schwingen aus und schwang sich durch den dichten Rauch in die Lüfte. Kaum hatte er an Höhe gewonnen, drehte er Richtung Ostmeer ab und beeilte sich, Ell hinter sich zu lassen.


      Sapius blickte noch einmal wehmütig zurück, aber Tarratar war bereits verschwunden, wie so vieles, was der Magier nicht wiedererkannte. Ell war verloren.

    

  


  
    
      


      Flucht


      Schweigend flogen der Drache, Sapius und die Felsenfreunde übers Ostmeer. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach und trauerte auf seine Weise. Sie alle hatten Opfer gebracht, ihre Heimat und Freunde verloren. Die Zukunft war ungewiss. Sie mochten den verheerenden Sonnenstürmen auf Ell und dem alles vernichtenden Feuer im letzten Augenblick entgangen sein, aber sie wussten nicht, was sie auf Fee erwartete. Wie würde sich die fehlende Sonne auf Tag und Nacht auswirken? Erfasste das Chaos auf Ell auch den magischen Kontinent?


      Sie waren geflohen, bevor Rucknawzor den Höhepunkt der Vernichtung erreicht hatte. Es war schwer, sich das Ausmaß der Zerstörung und die Explosion einer Sonne über Ell vorzustellen. Sapius stellte sich in Gedanken einen unglaublich hellen, gleißenden Ball vor, der vom Himmel auf den Kontinent stürzte und in rasender Geschwindigkeit über alles Leben wälzte.


      »Feuer … es ist eine Feuersbrunst, ein Sturm, der alles verschlingt und verbrennt, was sich ihm in den Weg stellt«, dachte Sapius.


      Er würde nie erfahren, wie die Sonnenstürme wirklich aussahen.


      »Sind die Sonnenstürme so heiß wie Drachenfeuer?«, fragte er sich.


      »Heißer, mein Freund. Viel heißer«, sagte der Drache, »die Hitze eines Sonnensturms bringt alles zum Schmelzen, sogar Stein.«


      »Aber wenn die Sonnenstürme über den Kontinent fegen und alles vernichten, wie kommt es, dass sie sich auf Ell beschränken und nicht ganz Kryson in Mitleidenschaft ziehen?«


      »Das hättest du den Narren fragen müssen«, antwortete Haffak Gas Vadar, »ich nehme an, dass sich die Zerstörung nur auf Ell bezieht. Die Macht des Buches und damit auch die Reichweite dieses Fluches reichen nicht darüber hinaus. Zu unser aller Glück. Dennoch zeigt die Zerstörung auf ganz Kryson Wirkung. Wir Drachen wissen, dass das Gleichgewicht weit über den einzelnen Kontinent hinausreicht. Kryson ist ein sensibles und hoch kompliziertes Gefüge. Ich bin mir sicher, dass auch Fee auf irgendeine Weise betroffen sein wird. Wir werden es bald sehen.«


      Plötzlich hörten sie weit enfernt einen Knall und das schreckliche Heulen der Winde. Nach dem Knall, dem ein lang anhaltendes, donnerndes Grollen folgte, dauerte es nicht lange, bis sie von einer Druckwelle erfasst wurden, die ihnen heiße Luft um die Ohren blies und den Drachen gewaltig ins Trudeln brachte.


      Sie fürchteten abzustürzen und schrien aus Leibeskräften. Aber der Drache fing sich wieder und beschrieb einen scharfen Bogen aufwärts, bevor sie auf der Wasseroberfläche aufschlugen.


      Rauch verdeckte die verbliebene Sonne und den Mond. Es wurde Nacht auf Kryson. Finstere Nacht. Wie lange die Nacht andauern würde, vermochte niemand zu sagen. Nur ab und zu drang ein Lichtstrahl durch, der wie ein kleiner Hoffnungsschimmer am Horizont leuchtete.


      Wenig später hörte Sapius das Meer heftig rauschen. Er hatte sich rasch an die Dunkelheit gewöhnt und benutzte den Stab des Farghlafat, um besser sehen zu können. Gewaltige Wellen rasten unter ihnen vorbei. Sapius hoffte, sie würden nicht bis an die Küste Fees heranreichen, sondern sich vorher im weiten Meer verlieren und auslaufen. Er nahm an, dass sie das Sturmschiff der Königin der Maya nicht mehr zu sehen bekämen. Es musste von den Wellen fortgerissen, gekentert und untergegangen sein. Aber er täuschte sich.


      »Schiff voraus«, meldete der Drache nach einigen ereignislosen Horas des Fluges.


      Die Sichtverhältnisse hatten sich gebessert. Sie hatten den von Rauch dicht verhangenen Himmel hinter sich gelassen. Von der Meldung des Drachen aufgeschreckt, starrte Sapius auf das Meer hinunter. Haffak Gas Vadar hatte hervorragende Augen. Das Schiff war noch weit entfernt und lediglich als kleiner, schimmernder Punkt am Horizont auszumachen. Doch sie näherten sich rasch. Sapius erkannte bald das Sturmschiff der Nno-bei-Maya. Zu seiner Überraschung entdeckte er in einiger Entfernung ein zweites Sturmschiff, das dem ersten zwar ähnelte, aber kleiner war. Davon hatte Tarratar nichts erwähnt. Als sie jedoch nah genug herangeflogen waren, erkannte Sapius das zweite Schiff. Es war eines der Sturmschiffe, die den Angriff vor Tut-El-Baya geführt hatten und der Katastrophe entkommen war. Murhabs Schiff.


      »Murhab muss der Königin gefolgt sein und zu ihrem Schiff aufgeschlossen haben«, dachte Sapius, »er muss ein verdammt guter Kapitän sein, wenn ihm dies gelungen ist.«


      »Wir müssen die Sturmschiffe aufhalten«, sagte Sapius.


      »Wieso das? Hast du über all dem Grübeln und der Katastrophe von Ell völlig den Verstand verloren? Sieh dir die Schiffe an! Wie sollen wir das anstellen?«, gab der Drache zu bedenken.


      »Glaub mir einfach. Es ist wichtig, Haffak. Sie dürfen nicht auf Fee ankommen.«


      »Ich kann hier nicht landen. Nicht im Wasser und nicht auf den Schiffen. Sieh gerade nach unten!«


      Sapius blickte nach unten und erschrak. Unter ihnen tummelten sich Moldawars, eine ungewöhnlich große Ansammlung der Raubfische. Sapius wurde das mulmige Gefühl nicht los, als würden die Schrecken der Meere dem Flug des Drachen folgen. Einige der Moldawars sprangen immer wieder aus dem Wasser, schnappten mit ihren Mäulern, als wollten sie den Drachen erwischen, und schraubten sich dabei in erschreckende Höhen.


      »Haben sie es auf uns abgesehen?«, fragte Sapius zaghaft.


      »Sieht fast so aus«, meinte Haffak Gas Vadar, »sie schnappen nach meinem Schatten an der Wasseroberfläche. Einige denken, sie könnten uns im Sprung erreichen und in die Tiefe zerren. Wir sollten nicht zu tief fliegen.«


      »Was wollen sie?«


      »Fressen«, antwortete der Drache, »Moldawars sind Raubfische.«


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete Sapius, »Moldawars sind Einzelgänger. Sie versammeln sich nicht in größeren Gruppen oder jagen gemeinsam.«


      »Vielleicht wurden sie durch das Unglück aufgeschreckt und befinden sich wie wir auf der Flucht.«


      »Ich weiß nicht«, grübelte Sapius. »Es sieht aus, als wollten sie uns etwas mitteilen.«


      »Ihr solltet nicht einmal im Ansatz erwägen, was Ihr gerade denkt!«, mischte sich plötzlich Rodso in das Gespräch zwischen Haffak Gas Vadar und Sapius ein.


      »Du liest in meinen Gedanken, ohne mich um Erlaubnis zu bitten?«, empörte sich Sapius.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Rodso, »ich konnte nicht anders. Ihr habt so laut gedacht.«


      »An was hat Sapius gedacht?«, wollte der Drache wissen.


      »Er dachte daran …«


      Rodso konnte den Satz nicht mehr beenden, als Sapius seinen Gedanken bereits in die Tat umsetzte. Er erhob sich, rutschte vom Rücken des Drachen und stürzte sich in die Tiefe.


      »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Neeeeein, die Moldawars reißen dich in Stücke«, rief Haffak Gas Vadar verzweifelt.


      »… mit den Raubfischen schwimmen zu gehen«, brachte Rodso seinen Satz zu Ende.


      »Er ist verrückt … er hat den Verstand verloren.«


      Noch im Sturz bereute Sapius seine Entscheidung. Er konnte die Blicke der hungrigen Raubfische spüren, die nur darauf warteten, dass er ihnen direkt ins Maul sprang.


      »Leichte Beute«, dachte Sapius, »was ist bloß in mich gefahren … ich bin so unglaublich dumm.«


      Er hatte die Höhe unterschätzt und stürzte auf die Wasseroberfläche zu, die ihm plötzlich vorkam, als wäre sie aus Stein. Sein Herz raste. Sapius schrie.


      Die Moldawar lauerten unter Wasser. Sie sprangen nicht mehr. Still und ruhig zogen die Raubfische ihre Kreise, als ob sie wüssten, dass ihnen diese Beute nicht entgehen würde. Sapius würde mitten in sie hineinstürzen. Er wäre nur ein Happen für einen einzigen Moldawar. Nur ein Biss einer solchen Bestie würde sein Leben sofort beenden. Die Fische würden sich um sein Fleisch streiten müssen.


      Der Aufprall war hart und schmerzte, aber nicht so schlimm, wie Sapius befürchtet hatte.


      Der Magier hielt die Luft an und schloss die Augen, als er ins Wasser eintauchte. Er war kein besonders guter Schwimmer und ein noch viel schlechterer Taucher. Wasser geriet in seine Nase und brannte. Für eine Wandlung war es zu spät. Er war sich auch nicht sicher, ob dies eine gute Idee wäre. Die Moldawar waren zahlreich. Gleichgültig, was sich mitten unter sie gewagt hatte, die Fische hätten es bestimmt in wenigen Sardas zerfetzt.


      Sapius tauchte viel zu tief ein. Sein Sprung aus großer Höhe brachte ihn mit hoher Geschwindigkeit unter Wasser. Der Druck auf den Ohren, der Lunge und in seinem Kopf nahm zu. Der Magier hatte plötzlich das Gefühl, er würde noch weiter in die Tiefe gezogen. Aus der Furcht vor den riesigen Fischen wurde Panik vor dem Ertrinken. Mit hektischen Schwimmbewegungen versuchte er, sofort wieder an die Oberfläche zu gelangen.


      Er öffnete die Augen. Fünfzehn Fuß über ihm pflügten die mächtigen Moldawar durchs Wasser. Aber nicht nur über ihm. Sie waren einfach überall, neben, unter und über ihm. Es wimmelte vor Raubfischen.


      Sapius’ Lungen brannten. Er brauchte Luft.


      »Nach oben … nur nach oben«, schoss ihm der rettende Gedanke durch den Kopf.


      Sapius vergaß die Sturmschiffe, die Moldawar und die Gefahr, in der er schwebte. Er musste atmen. Er hatte bereits Wasser geschluckt, strampelte mit seinem gesunden Bein und ruderte wild mit den Armen, ohne dabei seinen Stab loszulassen. Quälend langsam arbeitete er sich nach oben und durchbrach endlich die Wasseroberfläche. Prustend und japsend holte er tief Luft und versuchte verzweifelt, sich über Wasser zu halten.


      Der Drache zog Kreise in der Luft, suchte ihn und rief nach ihm.


      »Sapius, wo bist du?«


      Sapius konnte ihm nicht antworten. Er prustete, spuckte Wasser aus und sog anschließend die rettende Luft tief in seine Lungen. Immer wieder in schneller Abfolge atmete er hektisch ein und wieder aus, als könnte er nicht genug bekommen. Aber der Drache musste ihn inzwischen entdeckt haben.


      »Da bist du«, rief er besorgt, »geht es dir gut? Hast du dich beim Aufprall verletzt? Die Moldawar haben dich noch nicht gefressen. Kein einziger Fisch hat dich angegriffen. Das ist seltsam. Ich kann versuchen, dich aus dem Wasser zu ziehen.«


      »Nein«, antwortete Sapius, »warte.«


      »Du hast wirklich den Verstand verloren. Auf was willst du warten? Bis sie es sich anders überlegen und dich in Stücke reißen? Ich hole dich so schnell wie möglich aus dem Wasser.«


      »Ich denke, hier geschieht gerade Unglaubliches. Bevor ich ins Meer sprang, habe ich in ihrem Verhalten etwas gesehen, was ich als ein Zeichen deutete. Sie wollen uns etwas sagen.«


      »Du zeigst wirklich Mut, alter Freund«, meinte Haffak, »ich hoffe nur, du bezahlst nicht mit deinem Leben dafür.«


      Die Moldawar umkreisten den Magier, wie in einem Reigen. Zuerst hielten sie noch Abstand, als wollten sie prüfen, ob ihre Beute gefährlich war. Doch schließlich zogen sie den Kreis immer enger und rückten gefährlich nahe an ihn heran. Einzelne Moldawar brachen immer wieder aus dem Kreis aus und stießen zu ihm vor. Sie berührten ihn kurz mit der Spitze ihres Mauls, nur um dann wieder abzudrehen und sich in den Kreis zu den anderen Raubfischen einzureihen.


      Sapius fürchtete sich und fror. Er blickte in die kalten Fischaugen, bis ihm beinahe der Atem stockte. Er hatte das Gefühl, als musterten sie ihn und wollten abschätzen, wie er ihnen wohl schmecken würde.


      Was hatte er gesehen, als er auf dem Rücken des Drachen saß und zu ihnen hinabgeblickt hatte? Ein sich wiederholendes Muster in ihrem Verhalten? Hatte er sich das alles nur eingebildet? Spielten die Moldawar nur mit ihm? War der Reigen ein Wettbewerb unter intelligenten Raubfischen, die gerade unter sich ausmachten, wer die Beute fressen durfte?


      Der Magier hielt sich fast regungslos an der Oberfläche. Die Kälte des Wassers setzte ihm langsam zu, er konnte seine Füße kaum noch spüren. Langsam und vorsichtig bewegte er Arme und Beine, um nicht unterzugehen. Mehr traute er sich nicht.


      »Verdammt«, dachte Sapius, »was wollt Ihr von mir?«


      Ein mächtig großer Moldawar löste sich plötzlich aus dem Kreis und kam mit weit aufgerissenem Maul direkt auf ihn zu.


      »Jetzt ist es aus«, dachte Sapius, hielt den Atem an und schloss die Augen, »ich bin Fischfutter!«


      Sapius spürte eine sanfte Berührung an seiner Brust und öffnete die Augen. Der Moldawar hatte ihn leicht angestoßen, sich auf die Seite gedreht und starrte ihn mit einem Auge an.


      »Die Frage ist nicht, was wir wollen, sondern, was du willst!«, hörte Sapius eine glucksende Stimme in seinem Kopf.


      Sapius erschrak. Das war nicht die Stimme, die er kannte und erwartet hatte. Er starrte den Moldawar an. Der Raubfisch brauchte nur sein Maul zu öffnen und ihn zu verschlingen, Sapius hätte nichts dagegen ausrichten können. Der Magier zitterte nicht nur vor Kälte.


      »Haffak? Bist du das?«, fragte der Magier ängstlich. »Hör sofort auf damit, das ist nicht lustig!«


      »Nein, Sapius«, hörte er die vertraute Stimme des Drachen, »ich war das nicht! Ich glaube, der Fisch spricht zu dir.«


      »Wie ist das möglich?« Sapius konnte es nicht glauben.


      »Erinnerst du dich? Du warst uns schon einmal sehr nahe«, sagte der Moldawar, »du kamst zu uns in einem Traum. Wir tanzten für dich.«


      Sapius erinnerte sich an seinen ersten Flug nach Fee. Er war auf dem Rücken des Drachen eingeschlafen und in seinem Traum ins Wasser gestürzt. Die Moldawar hatten ihn umkreist, ähnlich wie sie es im Augenblick taten. Ein absurder und erschreckender Traum, dem er keine Bedeutung beigemessen hatte.


      »Ja«, antwortete der Magier, »jetzt fällt es mir wieder ein. Ich hatte keine Angst, konnte unter Wasser atmen und mit Euch schwimmen.«


      »Genau so war es und so sollte es wieder sein. Wir werden Schrecken der Meere genannt«, erklärte der Moldawar, »doch das ist eine Beleidigung unserer wahren Natur und unserer edlen Herkunft. Wir sind die Drachen der Meere. Was deine Drachen in der Luft und auf der Erde sind, das sind wir im Meer. Wir Moldawar haben dieselben Wurzeln und sind uralt, so alt wie die Drachen selbst. Wir besitzen großes Wissen über das Leben in den Meeren und deren Bedeutung für das Gleichgewicht Krysons.«


      Sapius war überrascht. Ein Moldawar, der sich und seine Art mit den Drachen verglich? Sie hatten so wenig Ähnlichkeit miteinander. Dennoch glaubte er den Worten des Moldawar.


      »Du bist der Yasek der Drachen«, fuhr der Moldawar fort, »wir haben darauf gewartet, dass du uns endlich als das siehst, was wir sind, deine Furcht überwindest und zu uns kommst. Wir sind nicht nur gefräßige Ungeheuer. Oft müssen wir über viele Wochen und Monde hungern. Wir jagen und fressen, um zu überleben. Die Jagd zu Wasser allerdings verstehen wir wie kein anderes Wesen auf Kryson. Ja, wir sind gefährlich und schnell. Die Moldawar beherrschen die Meere. Sei unser Yasek, Sapius. Gebiete über die Moldawar. Wir folgen dir.«


      »Wie viele seid ihr?«, wollte Sapius wissen, dessen Herzschlag sich nur langsam beruhigte.


      »Dich zu begrüßen und deinen Mut zu ehren, haben sich mehr als zweitausend Moldawar an diesem Ort versammelt. Die meisten von uns sind dir bereits gefolgt, als du Ell auf dem Rücken des Drachen verlassen hast. Du hast uns nicht bemerkt, warst zu beschäftigt, deine Erinnerungen zu verarbeiten. Wir flohen mit dir vor dem großen Unglück, das Ell heimsuchte, bis hierher in ruhigere Gefilde. Aber natürlich gibt es in den Meeren Krysons noch mindestens fünfhundert Mal mehr Moldawar. Wann und wo immer du uns brauchen solltest, wir werden deinen Befehlen gehorchen. Sag mir: Was können wir für dich tun?«


      »Das ist eine große Ehre für mich, die ich nie für möglich gehalten hätte«, sagte Sapius.


      »Der Meister der Drachen ist auch unser Yasek. Wir warten schon lange auf einen wie dich, der uns den rechten Weg zeigt und unsere Stärken zu nutzen weiß.«


      Sapius hatte eine Idee. Die Moldawar konnten ihm nützlich sein.


      »Habt Ihr die Sturmschiffe bemerkt?«, fragte Sapius.


      »Das haben wir«, antwortete der Moldawar, »einige von uns verfolgen sie schon seit Tagen. Große Schiffe, gefährliche Schiffe.«


      »Könntet Ihr sie aufhalten?«, wollte Sapius wissen.


      »Sie sind nicht wie gewöhnliche Schiffe. Sie sind auch nicht wie die Schiffe, über die wir springen können, um die Männer von Deck zu holen. Die Schiffe sind zu hoch und zu breit. Sie sind schwer bewaffnet. Selbst wenn es einem von uns gelänge, die Höhe zu überwinden, würden wir auf Deck liegen bleiben und ersticken oder von ihren Speeren durchbohrt werden.«


      »Du sagtest, Ihr wärt zweitausend Moldawar«, sagte Sapius, »eine solch geballte Macht an Raubfischen …«


      »Drachen der Meere«, berichtigte der Moldawar den Magier.


      »… Drachen der Meere muss doch in der Lage sein, selbst solche Schiffe in Seenot zu bringen. Ihr könntet gemeinsam von unten Ihren Rumpf angreifen und Löcher hineinreißen. Das würde fette Beute geben. Ihr würdet alle satt werden.«


      »Gemeinsam? Wir jagen nur selten zusammen und sind es nicht gewohnt, aufeinander zu achten. Kannst du uns in eine solche Schlacht führen und uns zeigen, was wir tun sollen? Die Aussicht auf Beute ist verlockend, Yasek. Wir sind hungrig. Aber die Schiffe sind aus harten und dicken Hölzern gebaut. Wir spüren ihre Magie.«


      Sapius musste nachdenken, aber ihm war schrecklich kalt und er drohte zu erfrieren, wenn er nicht bald wieder aus dem Wasser kam.


      »Ich könnte Euch zeigen, wo Ihr ansetzen müsst. Aber ich friere und kann nicht mehr lange bei Euch bleiben.«


      »Du willst uns schon wieder verlassen?«, der Moldawar klang enttäuscht und verärgert. »Wir haben so lange auf dich gewartet und du bist kaum ins Meer gesprungen und willst schon wieder auf den Rücken deines Drachen kriechen. Wir haben gehofft, du schwimmst mit uns bis nach Fee und lässt uns an deiner Weisheit teilhaben.«


      Sapius musste auf seine Worte achten. Der Moldawar schien empfindlich und er war sich nicht sicher, wie der Raubfisch reagieren würde, wenn er nicht seinen Erwartungen entsprach.


      »Ich muss meinen Körper aufwärmen«, sagte Sapius, »das kann ich aber nur in der Gestalt eines Drachen.«


      »Dann verwandle dich, Yasek«, verlangte der Moldawar, »dich werden wir auch in der Gestalt eines Drachen erkennen und respektieren, obwohl wir unsere Brüder und Schwestern der Lüfte und der Erde für gewöhnlich angreifen, wenn sie ins Wasser fallen.«


      »Aber weshalb?«, wollte Sapius wissen.


      »Ein uralter Zwist zwischen ungleichen Brüdern und ein Krieg, den wir nicht vergessen können«, sagte der Moldawar, »ich erzähle es dir, wenn du mit uns nach Fee schwimmst. Aber du kannst auch deinen Drachen danach fragen.«


      Haffak Gas Vadar hatte ihm verschwiegen, was er über die Moldawar wusste. Sapius würde ihn unbedingt danach fragen müssen.


      »Achmak asstar chalem so vai eldrago«, murmelte Sapius und verwandelte sich vor den Augen der Moldawar in einen Drachendämon.


      Seine Schwingen störten ihn beim Schwimmen und er hatte Mühe, sich an der Oberfläche zu halten. Darüber ärgerte sich der Magier, was ihm half, sein Blut zu erwärmen und die Kälte aus seinen Gliedern zu vertreiben. Sapius merkte, dass er die Erhitzung – indem er seine Gefühle kontrollierte – steuern und die schmerzhafte Überhitzung seines Körpers damit rechtzeitig verhindern konnte. Die Moldawar wurden plötzlich unruhig. Ihr Verhalten wurde aggressiver und Sapius hatte den Eindruck, dass sie bereit waren, ihn sofort anzugreifen. Aber der Moldawar an seiner Seite schützte ihn und hielt die anderen zurück.


      »Keine Angst, Freunde«, rief der Moldawar, »das ist immer noch der Yasek, dem wir die Treue halten wollen. Er sieht nur aus wie ein Flugdrache. Zugegeben für uns nur ein kleiner und harmloser Drache. Keine Gefahr für einen Moldawar. Er wird uns zeigen, wie wir reiche Beute machen können.«


      »Bringt mich zu den Sturmschiffen«, verlangte Sapius, dem nun wieder angenehm warm war.


      »Wie du willst, Yasek. Halte dich an meiner Rückenflosse fest. Das geht schneller. Wie ich sehe, bist du weder in deiner Gestalt des Drachenreiters noch in der eines Drachen ein guter Schwimmer. Wir sollten das bald ändern, wenn wir gemeinsam durch die Meere ziehen.«


      Sapius hatte nicht vor, für längere Zeit mit den Moldawar zu schwimmen. Wasser brauchte er zwar zum Trinken und Waschen, aber es war nicht sein Element. Alleine die Vorstellung, im kalten und tiefen Wasser dauerhaft zu leben, flößte ihm Furcht und Respekt ein. Das Leben eines Moldawar musste wirklich hart sein.


      Der Magier griff nach der Rückenflosse des Moldawar und ließ sich von ihm in atemberaubender Geschwindigkeit durch das Wasser ziehen. Dabei achtete der Moldawar meistens darauf, an der Oberfläche zu bleiben. Nur manchmal vergaß er seinen Begleiter und zog ihn mit sich unter Wasser. Zum Glück tauchte der Drache des Meeres schnell wieder auf.


      »Hörst du auf einen bestimmten Namen?«, wollte Sapius wissen.


      »Yach«, antwortete der Moldawar, »so rufen mich die Moldawar.«


      Aus der Nähe sah das Sturmschiff der Königin noch viel beeindruckender aus. Dreihundert Ruder tauchten im Takt der Trommeln gleichzeitig ins Wasser vor, zurück und wieder auf und trieben das Schiff mit hoher Geschwindigkeit über die Wellen.


      Yach hatte nicht übertrieben. Das Schiff der Maya war groß und gefährlich. Sapius konnte die Magie des Sturmschiffes am eigenen Leib kribbeln spüren, als würden Millionen kleiner Luftbläschen aus der Tiefe emporsteigen und ihn auf der Haut kitzeln.


      »Halte die Luft an, Yasek«, sagte Yach, »wir tauchen und sehen uns den Rumpf des Schiffes von unten an.«


      Die übrigen Moldawar hielten sich entweder in einiger Entfernung zurück oder waren in die Tiefen getaucht, um bei der Besatzung des Sturmschiffes keinen Verdacht zu erregen.


      Sapius hielt sich wieder an der Rückenflosse des Moldawar fest, hielt die Luft an und ließ sich von ihm unter das Sturmschiff ziehen. Der Magier deutete sofort nach oben zum Rumpf. Er hatte mehrere Stellen entdeckt, an denen die Planken des Rumpfs an in gleichmäßigen Abständen verteilten Querbalken auf Verstrebungen aufgesetzt und zusammengehalten wurden. Die Mäuler der Moldawar waren groß genug, ihre Kiefer kräftig und ihre Zähne, die wie Sägezähne gezackt waren, scharf genug, an den leicht hervorstehenden Balken anzusetzen und diese zu durchtrennen. Arbeiteten sie an mehreren Stellen gleichzeitig zusammen, würden sie Planken herausbrechen und Löcher in den Rumpf reißen. Das Sturmschiff würde sinken.


      Sapius deutete dem Moldawar durch ein Ziehen an der Rückenflosse und indem er mit der Hand nach oben deutete an, dass er Luft schnappen musste. Yach stieg sofort auf und sie tauchten an der Seite des Sturmschiffs wieder auf. Sapius wagte einen Blick nach oben und erschrak.


      Leicht über die Reling gebeugt stand eine Lichtgestalt und starrte auf das Wasser hinab. Sie sah wunderschön aus. Verträumt und lieblich.


      »Saykara« dachte Sapius, »kein Zweifel, sie ist es. Ob sie uns gesehen hat? Und wenn schon, sie kann mich nicht erkennen, sie wird bloß einen Moldawar in Begleitung eines seltsamen Fisches im Meer schwimmen sehen.«


      Es fiel ihm schwer, seinen Blick abzuwenden.


      Über dem Sturmschiff kreiste in der Höhe der Drache, der mit Drachenaugen darauf achtete, Sapius nicht zu verlieren. Sapius vermutete, dass sein Freund sich große Sorgen um ihn machte, was ihm leidtat. Haffak Gas Vadar würde allerdings bemerkt werden, sobald Saykara oder jemand aus der Besatzung nach oben schaute.


      »Ich sage den anderen Moldawar, was du mir gezeigt hast, Yasek«, schlug Yach vor, »wann fangen wir an?«


      Sapius schwieg und starrte noch immer gedankenverloren zu Saykara hin. Durfte er ihr das wirklich antun? Sie hatte ihn benutzt und vor Tomal lächerlich gemacht. Aber mehr nicht. Nicht genug, sie zu töten. In ihrem Leib wuchs ein Kind heran. Das machte die Entscheidung noch schlimmer. Würde er womöglich sein eigen Fleisch und Blut den gierigen Mäulern der Moldawar überlassen? Es gab keine Sicherheit, ob das Kind ein Lesvaraq werden würde. Nach Ulljans Tod hatte der neue Zyklus mehr als fünftausend Sonnenwenden auf sich warten lassen.


      »Yasek? Stimmt etwas nicht?«, fragte Yach.


      »Ich denke nur nach«, antwortete Sapius abwesend, ohne Saykara aus den Augen zu lassen.


      »Worüber?«, wollte der Moldawar wissen.


      »Ob ich diese Frau dort oben in Stücke zerrissen und tot sehen will oder mich lieber mit ihr ins Bett lege und sie liebe.«


      »Ich verstehe dich nicht«, sagte Yach, »sie ist doch nur Beute. Fleisch, Blut, Knochen und Wasser. Nicht besser oder anders als alle anderen auf dem Schiff.«


      »Nein, sie ist viel mehr als das. Sie ist eine Königin. Du siehst sie nicht mit meinen Augen und erkennst nicht, wie schön sie ist. Sie trägt den Fluch der Schönheit in sich. Es wäre eine Schande, sie von euch Moldawar zerfleischen zu lassen.«


      »Sie gehört dir, wenn du sie willst, Yasek. Sollen wir sie für dich verschonen?«, wollte Yach wissen. »Du brauchst es nur zu sagen, dann krümmen wir ihr kein Haar.«


      »Nein … ich … ich weiß es nicht. Ich bin zu schwach, Saykara zu einem solchen Tod zu verdammen. Es kommt mir so grausam und sinnlos vor, nach allem was geschehen ist. Noch mehr Tod und Verderben. Sie, ihre Dienerschaft und die Maya auf den Sturmschiffen sind dem Unglück auf Ell entgangen und sollen nun auf diese Weise sterben? Das ist nicht gerecht.«


      »Es gibt keine Gerechtigkeit« antwortete der Moldawar, »nur das Gesetz des Gleichgewichts. Die Frau an Deck des Sturmschiffs erfüllt ihren Zweck, sie ist Futter, Yasek. Futter für die Drachen der Meere.«


      Sapius sah dem Moldawar tief ins Auge und glaubte, ihn kalt lächeln zu sehen.


      »Wie du das sagst, klingt es einfach«, sagte Sapius, »und dennoch habe ich meine Zweifel, ob es richtig wäre, sie zu töten.«


      »Liebst du sie?«, wollte der Moldawar wissen.


      »Weißt du denn, was Liebe ist?«, fragte der Magier überrascht zurück.


      »Wahrscheinlich nicht wie du sie beschreiben würdest, Yasek«, gab der Moldawar zu, »aber ich weiß, dass sie tiefe Verbundenheit bedeutet und der Verlust einer Liebe mehr schmerzt als alles andere auf Kryson.«


      »Das ist eine ziemlich treffende Beschreibung«, gab Sapius erstaunt zurück.


      »Danke! Also liebst du sie?«, freute sich der Moldawar und zeigte sich beharrlich.


      »Nein … ich … ich weiß es nicht, verdammt. Aber ich weiß sicher, dass mich ihr Verlust schmerzen wird. Vielleicht ist es nur ihr Anblick, der mich über alles andere an ihr hinwegtäuscht. Wahrscheinlich verfiel ich ihrem Fluch der Schönheit wie alle anderen auch, die sie einst umgarnte und die seitdem nicht mehr von ihr lassen können.«


      »Du solltest sie loswerden. Aber ich denke, du hast das Töten einfach satt«, bemerkte der Moldawar, »du musst nicht dabei sein und zusehen, wenn das Schiff sinkt und wir uns unsere Beute schnappen. Wir lassen dich gehen und mit deinem Drachen fliegen, wenn du darauf bestehst. Du musst mir aber versprechen, dass du eines Tages wiederkommst. Denn du bist auch unser Yasek. Der Yasek der Drachen der Meere.«


      »Das verspreche ich, aber das kann lange dauern. Ich fühle mich im Meer nicht zu Hause.«


      »Das habe ich bemerkt, Yasek«, zeigte sich der Moldawar verständnisvoll, »wir werden dich zu nichts zwingen. Es war schön und eine Ehre für uns, dass du den Mut aufgebracht hast und zu uns ins Wasser gesprungen bist. Das werden wir dir nicht vergessen und wir werden immer daran denken, welche Beute du uns heute einbringen wirst. Sollen wir anfangen?«


      Sapius wagte noch einmal einen letzten Blick auf das Sturmschiff, das bald in den Fluten versinken würde. Saykara zog sich von der Reling zurück und er verlor sie aus den Augen. Es brach ihm fast das Herz.


      »Fangt an!«, sagte Sapius.


      Der Moldawar umkreiste Sapius dreimal zum Abschied, tauchte ab und begann, die anderen Drachen der Meere um sich zu scharen. Sapius rief nach Haffak Gas Vadar.


      »Ich komme zurück«, sagte Sapius, »kannst du mir entgegenfliegen?«


      »Schon unterwegs, alter Freund«, antwortete Haffak Gas Vadar.


      Sapius ließ das Sturmschiff an sich vorbeiziehen, wartete, bis er sich einigermaßen sicher fühlte und bewegte dann seine Drachenschwingen. Aber sie waren zu schwer. Er kam nicht hoch. Plötzlich packten ihn kräftige Pranken im Nacken und zogen ihn in die Höhe. Nachdem sie fünfhundert Fuß hoch waren, ließ ihn der Drache fallen.


      »He! Bist du wahnsinnig?«, rief Sapius entsetzt.


      »Halt den Mund, breite deine Schwingen aus und flieg. Jetzt hindert dich das Wasser nicht mehr daran.«


      Sapius gehorchte und flog. Der Drache verlangsamte seinen Flug, setzte sich unter Sapius, ging in einen gleichmäßigen Gleitflug über und wartete, bis der Magier auf seinem Rücken aufgesetzt und seinen Platz wieder eingenommen hatte. Sapius verwandelte sich zurück in seine tartykische Gestalt.


      »Du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt«, schimpfte Haffak Gas Vadar, »tu das nie wieder!«


      »Genau«, pflichtete Rodso dem Drachen bei, »das war unvernünftig, sinnlos und gefährlich. Ihr hättet Euer Leben an diese Meeresmonster verlieren können.«


      »Ach, hört doch auf. Sie sind keine Monster«, tadelte Sapius die Freunde, »die Moldawar sind Drachen der Meere. Sie sind intelligent und können in Gedanken sprechen, so wie Haffak und du, Rodso. Und Haffak … ich glaube du hast mir etwas sehr Wichtiges verschwiegen.«


      »Was denn?«, stellte sich der Drache unwissend.


      »Die Moldawar sind keine Fische. Du wusstest das. Und du kennst auch die Geschichte, die Euch zu erbitterten Feinden macht, obwohl Ihr im Grunde Brüder und Schwestern seid.«


      »Ja … und ja. Ich wusste es«, sagte Haffak Gas Vadar, »ich kenne auch die Geschichte, aber glaub mir, Sapius. Du willst sie nicht hören. Nicht jetzt in der frischen Erinnerung an die vollkommene Zerstörung. Die Geschichte handelt von einem Streit, einem blutigen Krieg und einer Grausamkeit, die du dir nicht vorstellen kannst. Schlimmer als alles, was du gesehen hast.«


      »Schon gut«, sagte Sapius, »ich habe genug gehört und verzichte.«


      »Was wird aus den Sturmschiffen?«, fragte Haffak Gas Vadar.


      »Du wirst es gleich mit eigenen Augen sehen«, sagte Sapius, »sie werden untergehen. Das anschließende Massaker Tausender Moldawar im Wasser wird kein Schiffbrüchiger überleben. Sie werden alle gefressen.«


      »Kein schöner Tod«, stellte Haffak Gas Vadar fest.


      »Nein«, schluckte Sapius einen Kloß in seinem Hals hinunter, als er an Saykara dachte.


      »Und wieder stirbt ein Volk der Altvorderen«, seufzte der Drache traurig, »ist dir bewusst, dass nur die Tartyk die Katastrophe überlebt haben?«


      »Ja«, antwortete Sapius, »und das haben wir nur unserer Verbindung mit den Drachen zu verdanken.«


      »So ist es, Sapius.«


      Der Drache stieg höher und kreiste noch eine Weile über den Sturmschiffen der Nno-bei-Maya. Lärm drang bis zu ihnen in die Höhe. Erst war es ein Klopfen, Krachen und beißendes Krachen, dann fürchterliche Schreie und das Geräusch sinkender Schiffe.


      Sapius blickte entsetzt nach unten und sah, wie kreischende Maya von Bord sprangen, als ihr Schiff versank und drohte, sie mit in die Tiefe zu ziehen. Doch im Wasser lauerten schon die hungrigen Moldawar auf sie.


      Das blutige Gemetzel wollte sich Sapius nicht mehr mit ansehen und bat den Drachen, abzudrehen und weiterzufliegen. Sapius hatte schweren Herzens verhindert, dass Saykara mit ihrer Dienerschaft und den Maya-Kriegern den magischen Kontinent Fee jemals erreichen würde.


      Ihm war klar, dass niemand dieses Schiffsunglück überleben würde. Selbst ein hervorragender Kapitän wie Murhab war gegen eine Übermacht der Drachen des Meeres machtlos. Die letzten Überlebenden der Nno-bei-Maya waren Moldawarfutter. Der einzige Trost, der Sapius in diesem Augenblick blieb, war, dass das Volk der Maya gemeinsam in das Land der Tränen ziehen konnte. Vielleicht war ihnen dieses Schicksal vom Buch der Macht schon vorbestimmt gewesen, als sie von Tomal aus dem Reich der Schatten geführt worden waren.


      Haffak Gas Vadar, Sapius und die Felsenfreunde flogen lange durch die Nacht. Sapius fielen irgendwann die Augen vor Erschöpfung zu und er träumte von Saykara, Elischa, Demira und seiner Familie. Es war ein seltsamer Traum, denn er liebte all seine Frauen und konnte sich für keine entscheiden. Am Ende hatte er alle verloren und wurde sehr einsam.


      Der Magier wachte mit Tränen in den Augen auf. Über dem Meer stieg die Sonne auf, deren grelles Licht ihn blendete. Sapius drehte den Kopf und sah in die entgegengesetzte Richtung. Doch dort war nichts mehr. Keine zweite Sonne, die er erwartet hätte. Es war der erste Tag nach Rucknawzor, der Katastrophe und dem Untergang Ells.


      »Fällt dir etwas auf?«, fragte Sapius den Drachen.


      »Natürlich«, antwortete dieser, »wir haben nur noch eine Sonne auf Kryson, die uns Licht, Leben und Wärme schenkt. Die andere Sonne ist für immer verloren.«


      »Was wird auf Fee geschehen, wenn es nur noch eine Sonne gibt?«


      »Weißt du es noch nicht?«, fragte der Drache.


      »Nein, wie sollte ich?«


      »Sieh dich um«, meinte der Drache, »wir befinden uns bereits in der Nähe von Fee. Ich kann schon die Küste sehen.«


      »Ja und? Was bedeutet das?« Sapius verstand nicht, worauf der Drache hinauswollte.


      »Die Grenze von Tag und Nacht«, erklärte der Drache, »ich habe sie vergebens gesucht. Sie ist mit der Sonne verschwunden.«


      »Du meinst … das Gleichgewicht hat sich verschoben? Es gibt keine Seite des Tages und auch keine der Nacht mehr?«


      »Genau das ist meine Vermutung«, antwortete der Drache, »in Zukunft werden sich Tag und Nacht in schöner Regelmäßigkeit abwechseln. Die Sonne geht unter und es wird Nacht auf Fee. Sie geht wieder auf und es wird Tag. Genauso wie wir es auf Ell gewohnt waren. Das wird auf dem magischen Kontinent vieles verändern und von den Völkern des Lichts und der Dunkelheit einiges an Anpassung fordern. Ich bin mir nicht sicher, ob sie diesen Einschnitt in ihr bisheriges Leben alle überleben werden. Wir werden ihnen dabei helfen müssen, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie müssen lernen, damit umzugehen.«


      »Ich bin bereit dazu«, sagte Sapius.


      »Ich hatte nichts anderes von dir erwartet«, meinte der Drache, »Aber bist du auch bereit, deine Familie zu sehen und die Verantwortung als Yasek über unser Volk endlich zu übernehmen?«


      »O ja«, antwortete Sapius, während ihm das Herz aufging, »das bin ich wirklich.«


      Haffak Gas Vadar kreischte vor Freude. Sie waren gerettet und dem Ende aller Tage und Nächte auf Ell entkommen.


      Sie flogen über die Felsen der Küste Fees. Bald hatten sie die Gegend erreicht, die Sapius als das Zuhause der Drachenmutter bei seinem letzten Besuch kennengelernt hatte. Dort – im Schutze des ältesten und mächtigsten Drachen – siedelten die Tartyk und ihre noch jungen Drachen. Noch war das Volk klein, aber es würde unter Sapius’ Obhut wachsen und gedeihen, wenn er alles richtig machte. Der Drache setzte auf einem Felsvorsprung auf und Sapius rutschte vom Rücken seines Freundes, der ihn wohlbehalten nach Hause getragen hatte.


      Die Tartyk waren von den Drachen vorgewarnt worden und hatten sich ohne Ausnahme zur Begrüßung am Felsvorsprung versammelt. Demira stand mit ihren beiden Kindern vorne. Sie lachte und hatte Tränen in den Augen. Sapius hatte nur noch Augen für sie und seine beiden Kinder. Er vergaß sein steifes Bein, stolperte, fiel prompt auf die Nase und stand wieder auf. Die versammelten Drachenreiter lachten über das kleine Missgeschick ihres Yasek. Ein freudiges Lachen, kein Auslachen aus Schadenfreude. Sapius spürte ihre Erleichterung und die Freude über das Wiedersehen.


      Demira hielt es nicht länger auf ihrem Platz. Sie rannte ihrem Gemahl mit den beiden Kindern, einem Mädchen und einem Jungen an der Hand entgegen und fiel ihm mit einer solchen Wucht um den Hals, dass er beinahe nach hinten umgefallen wäre.


      »O Sapius«, schrie sie weinend und lachend zugleich, »endlich habe ich dich wieder. Was für ein großes Glück. Wir haben dich so sehr gebraucht und vermisst. Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch«, antwortete Sapius, der seine Freudentränen nun ebenfalls nicht mehr zurückhalten konnte.


      Demira hielt Sapius fest umschlungen und drückte ihn so fest, dass ihm beinahe die Luft wegblieb. Sie bedeckte sein ganzes Gesicht mit Küssen und wollte nicht mehr aufhören. Behutsam schob der Yasek Demira von sich und betrachtete seine Kinder. Sie machten ihn stolz und er empfand sofort eine tiefe innige Zuneigung und Verbundenheit zu ihnen. Er nahm jedes seiner Kinder auf den Arm und küsste sie auf Wange und Stirn.


      »Ich bin Euer Vater«, sagte der Yasek, »und ich bin sehr froh, Euch endlich kennenzulernen und auf meinem Arm halten zu dürfen. Ihr seid mein ganzer Stolz und meine Freude. Ich werde Euch nie wieder verlassen und immer für Euch da sein, wenn Ihr mich braucht.«


      Sapius setzte die Kinder ab und ließ es sich nicht nehmen, jeden einzelnen Tartyk mit einer freundschaftlichen Umarmung und die jungen Drachen mit einem kurzen Gespräch in Gedanken persönlich zu begrüßen. Er war der Yasek.


      Sapius war endlich, endlich zu Hause.

    

  


  
    
      Epilog


      Sapius stand mit verschränkten Armen vor seiner Hütte und betrachtete das rot blühende Feld, das sich fast bis zum Horizont erstreckte. Bunte Schmetterlinge flatterten in einem wilden Reigen über die Blumen. Es mussten Tausende sein. Ihre Farben waren vielfältig und kräftig. Hin und wieder ließen sie sich nieder, zuckten mit ihren Flügeln und saugten den Nektar aus den Blüten.


      Der Magier nickte, zufrieden mit sich selbst und den Blumen. Sein ganzer Stolz breitete sich in aller Pracht vor seinen Augen aus. Der Anblick beruhigte ihn.


      Er hatte es geschafft. Sapius hatte lange und hart dafür gearbeitet, die Candalleen zu züchten und zu vermehren. Dabei hatte er schwere Rückschläge erlebt. Aber er war kein Mann, der sich einfach damit abfand, wenn etwas nicht gelingen wollte. Von Anfang an war ihm bewusst gewesen, welch schwierige, wenn nicht gar unmögliche Aufgabe er sich zumuten würde. Die Samen der Candallee zu bearbeiten und in einer fremden Umgebung und unter für sie ungünstigen Bedingungen keimen zu lassen, war eine verrückte Idee. Allerdings hatte sie den Magier umgetrieben, seit er die Candellee auf Ell entdeckt und einige Samenkörner eingesteckt hatte.


      Aber in der Nachzucht hatte nichts gepasst. Der Boden, die Temperatur und das Licht. Die ersten Sprößlinge waren jämmerlich eingegangen. Nur dank intensivster Pflege und seiner Magie war es ihm schließlich gelungen, die seltene Pflanze durchzubringen und sehr langsam an eine andere Welt zu gewöhnen.


      Inzwischen wuchs die Candallee beinahe wie von selbst. Die Blume war viel robuster geworden als noch auf Ell und ihre Gier nach Wachstum und Leben war geweckt. Sapius nahm an, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie sich auch ohne seine Hilfe ausbreiten würde. Aber vielleicht täuschte er sich und sie würde nur unter seinen Händen wachsen und gedeihen. Das würde ihm einen andauernden Wohlstand sichern, obwohl ihm daran nicht gelegen war. Sapius lebte sein Leben, wie er es für richtig hielt. Er brauchte nicht viel, um mit sich und seiner Welt im Reinen zu sein. Die Zweifel der Vergangenheit waren einer Weisheit gewichen, die voller Erkenntnis, Wissen und Tiefe war.


      Sapius lebte seit langer Zeit zurückgezogen und ruhig auf Fee. Das war nicht immer so gewesen. In den ersten Sonnenwenden nach seiner zweiten Ankunft auf dem magischen Kontinent hatte er lange mit seinem Volk gelebt. Er war der Yasek, der Anführer der Drachenreiter. Niemand unter den Drachen und den Tartyk hätten ihn oder seine Stellung je in Zweifel gezogen. Generation für Generation hatte Sapius mit angesehen, wie sein Volk wuchs und sich allmählich von den Schrecken der Vergangenheit erholte. Es war ein Glück, mit dem Sapius nicht gerechnet hatte.


      Unter seiner Führung wurden die Tartyk größer und stärker, als sie es je zuvor waren. Sie nahmen bald eine wichtige Stellung unter den Völkern Fees ein. Die Flugdrachen paarten und vermehrten sich, bis ihre Zahl eintausend Drachen deutlich überstieg. Die Stadt der Drachenreiter, die sie wie die alte Hauptstadt im Südgebirge Ells Gafassa genannt hatten, war schon von Weitem sichtbar. Der Anblick Tausender Drachentürme war atemberaubend.


      Die Mutter aller Drachen war stolz auf die Entwicklung ihres Volkes und sie war glücklich darüber, in Sapius den richtigen Yasek gefunden zu haben, der das Überleben der Tartyk und ihrer Drachen für die Zukunft sichern konnte. Sie war froh, dass sie ihm einst ihre letzten Dracheneier geschenkt hatte. Jedenfalls hatte sie ihm das gesagt, nachdem er nach Fee zurückgekommen war. Sapius hatte endlich seine Bestimmung erkannt. Sein Herz und sein Verstand gehörten den Tartyk. Mit seiner Magie konnte er die Drachenreiter beschützen. Sein eigener Weg war der eines Drachenreiters, wie der seines Vaters und Großvaters zuvor.


      Aber irgendwann – nach vielen Sonnenwenden – kam Sapius diese Entscheidung falsch vor. Sie stimmte einfach nicht mehr. Für ihn. So unumstritten und mächtig er bei den Tartyk war. Sosehr er auch geliebt und von seinesgleichen anerkannt und respektiert wurde. Das Leben als Yasek belastete ihn mehr und mehr, je länger es andauerte.


      Sapius hatte seine Gemahlin, später seine Tochter und noch einige Sonnenwenden danach seinen Sohn zu Grabe getragen. Sein einziger Trost und Begleiter in diesen schweren Zeiten waren Haffak Gas Vadar und die Drachen geblieben. Die Flugdrachen waren unsterblich – solange sie nicht gewaltsam oder durch eine schwere Krankheit zu Tode kamen – und Sapius musste nicht fürchten, ihnen ebenfalls ins Grab nachblicken zu müssen.


      Nach dem Tod seiner Familie musste Sapius schließlich miterleben, wie auch seine Enkel und Urenkel starben. Er hatte sie alle geliebt, jeden Einzelnen. Und sie hatten ihren Großvater geliebt. Sicher, sie hatten ihr Leben gelebt und das nicht zu kurz. Aber im Angesicht der Ewigkeit wurden irgendwann auch eintausend Sonnenwenden zu einer kurzen Spanne. Zu kurz für Sapius, um sich noch an seiner Familie zu erfreuen.


      Wie viele seiner Nachkommen würde Sapius noch überleben müssen, bevor er selbst in das Land der Tränen ziehen durfte? Er wusste es nicht. Vielleicht käme er niemals dorthin. Allein der Gedanke an das stete und unaufhaltsame Sterben seiner Familie und Freunde schmerzte ihn, bis die Vorstellung eines Tages für ihn unerträglich wurde. Sapius konnte es nicht mehr mit ansehen. Das Sterben überstieg seine Kräfte. Nachdem der Magier die sechste Generation seiner direkten Nachkommen hatte bestatten müssen, hatte er genug von seinem Leben als Yasek und übergab die Führung über die Drachenreiter einem seiner Urenkel aus der siebten Generation.


      Die Mutter aller Drachen tadelte ihn zwar ob seiner Schwäche, zeigte jedoch auch Verständnis für seine Entscheidung. Er durfte mit ihrer Erlaubnis gehen. Das Volk der Tartyk fürchtete sich vor diesem Augenblick, der einen Einschnitt und eine große Veränderung für sie bedeutete. Aber sie ließen ihren Yasek schweren Herzens ziehen, denn sie wussten, sie konnten sich auch in Zukunft auf Sapius verlassen. Solange er lebte, war er ihr Beschützer. Selbst wenn er nicht mehr unmittelbar unter ihnen leben oder sie anführen sollte, würde er es niemals zulassen, dass ihnen ein Leid geschah oder gar ihr Überleben in Gefahr geriet.


      Die Drachenreiter ließen Sapius aber erst gehen, nachdem sie für ihn ein großes Abschiedsfest ausgerichtet und sein Antlitz in Stein verewigt hatten.


      Sapius verließ sein Volk mit trüben Gedanken und zog sich für eine sehr lange Zeit weit entfernt von der neuen Heimat der Tartyk in die ewigen Wälder und Dunkelheit Fees zurück. Haffak Gas Vadar begleitete seinen Freund auch dieses Mal. Der schwarze Drache hätte es nicht ertragen, Sapius alleine zu lassen. Zurückgezogen vom Rest der Welt baute sich Sapius ein neues Leben auf und widmete sich fortan dem Wissen und der Magie. Er forschte und lernte immer Neues hinzu.


      Schon seit vielen Sonnenwenden befand sich das Gleichgewicht auf Kryson im Lot. Ein reger Ausgleich zwischen Tag und Nacht.


      Gewiss nicht auf Ell, das war Sapius bewusst. Noch nicht. Dort hatte er einst die erste Zeit seines langen Lebens verbracht. Seine Kindheit und Jugend, wenn man diese Phase seines Lebens denn so bezeichnen durfte. Es waren nur sehr wenige Sonnenwenden im Vergleich zu denen, die er inzwischen auf Fee verbracht hatte. Auf Ell gab es für lange Zeit keinen Tag mehr. Jeder Versuch, dies ändern zu wollen, wäre vergebens gewesen. Keine Magie Krysons war stark genug, den Schaden zu beheben, den der Lesvaraq Tomal und das Buch der Macht angerichtet hatten.


      Seit Tausenden von Sonnenwenden herrschte das Chaos über Ell. Der Kontinent war ein unbewohnbarer, schwarz verbrannter Fleck auf Kryson, auf dem nur die Schatten und die Toten wandeln konnten. Aber über eines hatte Sapius keine Gewissheit. Das Schicksal der magischen Brüder. Er wusste bis heute nicht, ob sie in den heiligen Hallen umgekommen waren oder ob ihnen die Flucht nach Fee gelungen war. Er hatte nie nach ihnen gesucht, aber er hatte auch nie wieder etwas von ihnen gehört. Vielleicht schmiedeten sie noch immer Pläne in ihrem neuen Heim.


      An manchen Tagen erinnerte sich Sapius noch an seine Zeit auf Ell und den steten Kampf um den Ausgleich. Tag und Nacht. Vieles war auf Fee niemals bekannt geworden. Doch eines hatte sich auch für Fee verändert. Es gab nur noch eine Sonne und seitdem einen steten Wechsel zwischen Tag und Nacht. Kryson war aus der Bahn geraten und hatte sich doch wieder gefangen.


      Namen und Gesichter von Freunden und Mitstreitern waren verschwommen oder verschwunden. Manche jedoch würde er nie vergessen. Sie hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt, als stünden sie hier und jetzt neben ihm. Sie waren seine Freunde gewesen. Welch unsägliches Leid hatte ihnen das Schicksal zugefügt.


      Aber heute war nicht der Tag, sich an die Toten zu erinnern. Madhrab, Elischa, Prinz Vargnar, Renlasol, Baijosto, Belrod und all die anderen. Wenigstens die kleinen Felsenfreunde hatte er mit nach Fee nehmen können. Ihre Nachfahren lebten noch heute mit ihm in seiner Hütte. Die meisten Felsenfreunde waren bei den Tartyk geblieben und dienten seither den Drachen.


      Sapius musste Reisevorkehrungen treffen und seinen Schüler Kaschta in die Pflege seiner wertvollen Blumenzucht einweisen. Kaschta war ein guter und gelehriger Schüler mit einem großen Herz für die Völker Fees und die Tiere. Mit den Pflanzen hatte er jedoch so seine Schwierigkeiten. Ihm fehlte die Geduld. Dennoch bereitete er dem Magier Freude und all seine Hoffnungen lagen auf dem jungen Mann.


      Sapius hatte ihn erst vor wenigen Sonnenwenden als Schüler bei sich aufgenommen. Er hatte lange und ausgiebig über diesen Schritt nachgedacht. Kaschta stammte aus Posios und war ein Kind der Völker des Lichts. Fröhlich, zuvorkommend, höflich und meist gut gelaunt. Die Einsamkeit in den Wäldern Fees war für Sapius zu bedrückend geworden. Schließlich hatte er sich dazu entschlossen, Kaschta zu unterrichten.


      Er hatte seinen Schüler lange beobachtet, bevor er ihn zu sich gerufen hatte. Eines Tages – so hoffte der Magier – würde er Sapius vielleicht nachfolgen und sein magisches Erbe antreten.


      Alle zehn Sonnenwenden trafen sich die Propheten und Seher der Völker des Lichts und der Dunkelheit am Fuße des Berges Nikknar, dem Berg der Propheten. Es war eine lange und mühevolle Reise, die Sapius über den halben Kontinent Fee führte. Haffak Gas Vadar durfte ihn auf dieser Reise nicht bis zum Berg der Propheten begleiten. Die Propheten und Seher sahen die Drachen nicht gerne in ihrer Nähe. Sapius hatte daher vor, die Drachenreiter auf seiner Reise nach Nikknar zu besuchen und einige Wochen bei ihnen zu verbringen. Er war schon gespannt darauf, was sie ihm zu berichten hatten. War es die achte oder bereits neunte Generation?


      Bis nach Gafassa würde ihn Haffak Gas Vadar bringen und bis zu seiner Rückkehr bei den Tartyk würde er auf ihn warten, was Sapius einen großen Teil des Weges zu Fuß und viel Zeit sparte.


      »Vergiss nicht, das Feld jeden Tag abzugehen und die Pflanzen genau zu untersuchen«, ermahnte Sapius seinen Schüler, »gelbe und abgestorbene Blätter musst du sofort entfernen. Aber gib acht, dass du dich nicht an ihren Dornen verletzt. Das Gift könnte dich töten. Sieh nach Schädlingen und Krankheiten. Der blaue Waldrüsselkäfer liebt ihren Saft und legt seine Eier nur allzu gerne in ihre Samenkapseln ab. Solltest du einen Käfer entdecken, musst du alle Pflanzen nach weiteren Käfern absuchen und die Candallee sofort von der Plage befreien. Verliere keine Zeit damit. Die Käfer sind gefräßig und können die gesamte Zucht in wenigen Tagen zerstören. Der Kampf gegen die Käfer ist eine schwierige und langwierige Aufgabe, die dich rasch zur Verzweiflung treiben kann. Setze die Magie ein, die ich dir beigebracht habe. Das wird dir dabei helfen. Die Candallee ist anfällig gegen Pilze. Sprich mit den kranken Pflanzen. Das stärkt ihre Widerstandskraft. Sollte das nicht helfen, singe für sie und gib ihnen ein paar Tropfen des Elixiers, das ich für dich auf dem Pflanztisch bereitgestellt habe.«


      »Ja, Sapius. Ich werde alles richtig machen. Mach dir keine Sorgen«, antwortete Kaschta, »ich habe oft genug zugesehen.«


      »Ich mache mir aber Sorgen«, sagte Sapius, »weißt du, wie viele Sonnenwenden mich die Aufzucht der Candallee gekostet hat?«


      »Nein, wie viele waren es denn?«, zog Kaschta neugierig die Augenbrauen hoch.


      »Hm … ich weiß nicht mehr genau«, brummte Sapius.


      Kaschta hatte keine Ahnung, wie alt Sapius wirklich war. Die Vorstellung einer halben Ewigkeit war nur schwer greifbar für einen Normalsterblichen, der in einem Leben höchstens einhundert Sonnenwenden erleben durfte. Sie war sogar für Sapius fast unbegreiflich. Wie sollte er dem Jungen erklären, dass er schon mehr als zehntausend Sonnenwenden auf dem Buckel hatte und das Ende wahrscheinlich noch lange nicht in Sicht war?


      Sollte Kaschta ruhig in dem Glauben bleiben, dass Sapius zwar deutlich älter als sein Schüler selbst war, aber nach dessen Vorstellung vielleicht nur einige Spannen, höchstens dreißig bis vierzig Sonnenwenden. Außerdem musste er nicht wissen, was ihm möglicherweise selbst bevorstand, sollte er eines Tages das Erbe des Magiers antreten. Die Vorstellung würde Kaschta gewiss ängstigen. Womöglich würde er die Ausbildung abbrechen und den Magier verlassen. Jedenfalls brauchte er es jetzt noch nicht zu wissen. Die Zeit würde kommen, in der Sapius ihm die Wahrheit sagen musste.


      »Wie lang wirst du wegbleiben?«, wollte Kaschta wissen.


      »Ein paar Monde«, antwortete Sapius, »vielleicht eine Sonnenwende. Ich habe vor, für eine Weile bei den Tartyk zu bleiben.«


      »Na toll«, murrte Kaschta, »und ich darf hier die ganze Arbeit allein machen. Niemand hilft mir dabei und ich kann mich mit keinem unterhalten. Die Pflanzen versorgen, aufpassen, die Hütte putzen, dein Zeug waschen, Kräuter sammeln, Elixiere herstellen, Magie lernen und …«.


      »Junger Freund …«, Sapius holte Luft, erhob mahnend den Zeigefinger und sackte dann wieder in sich zusammen. Es hatte keinen Zweck, seinen Schüler zu tadeln. Dem Jungen stand eine lange Zeit der Einsamkeit bevor, in der er nur mit den Pflanzen und ein paar Felsenfreunden reden durfte, »… vergiss nicht, den Pflanzen Wasser zu geben. Sie sind immer so durstig. Füttere unsere Tiere und halte sie jeden Tag sauber, sie werden es dir danken und leisten dir Gesellschaft.«


      »Ja, ja«, seufzte Kaschta.


      »Und Kaschta«, Sapius sah seinen Schüler mit strengem Blick an.


      »Ja?«


      »Lass die Finger von meinem Buch!«


      »Von welchem der vielen Bücher redest du?«, fragte Kaschta mit einem aufgesetzten Unschuldsgesicht.


      »Du weißt genau, von welchem Buch ich rede. Das dickste Buch in meiner Sammlung, in Leder gebunden. Es trägt den Titel, den du niemals in der Gegenwart des Buches aussprechen darfst.«


      »Ach … du meinst das Buch … das Buch der Macht?«


      »Denk nicht einmal daran, es zu berühren. Haben wir uns verstanden?«


      »Sicher doch«, nickte Kaschta.


      »Nicht einmal, wenn dir langweilig sein sollte oder du meinst, deine Neugier nicht mehr zügeln zu können. Niemals, hörst du, niemals wirst du das Buch anfassen und darin lesen.«


      »Ich habe dich verstanden, Sapius«, sagte Kaschta.


      »Niemals!«, wiederholte Sapius.


      »Jaahaa!«, Kaschta verdrehte genervt die Augen.


      Sapius sah seinen Schüler mit durchdringendem Blick an. Dahinter lag eine unausgesprochene Drohung. Die Dunkelheit schimmerte durch Sapius’ Augen.


      »Wehe dir … es gibt nichts Gefährlicheres.«


      »Sapius, bitte! Hör auf. Ich werde das Buch nicht anfassen.«


      »Versprich es.«


      »Ich verspreche es.«


      »Schwöre es!«


      »Ich schwöre es!«


      »Bei allem was dir lieb und heilig ist. Bei deinem Leben und deiner Seele.«


      »Sapius …« Kaschtas Blick war flehend.


      »Nun mach schon«, beharrte Sapius, »ich will es aus deinem Mund hören.«


      »Na gut«, gab Kaschta schließlich nach, »ich schwöre es beim Leben meiner Mutter, meines Vaters und meiner Liebsten Maya, die in Posios hoffentlich noch auf mich wartet und sich gewiss fragt, warum ich meine Zeit statt an ihrer Seite mit einem alten, mürrischen und sturen Griesgram verschwende, der mich mit seiner Beharrlichkeit in den Wahnsinn treibt. Dabei wäre ich viel lieber mit ihr zusammen. Ich vermisse sie und ihre heißen Küsse. Ich schwöre bei meinem Leben und meiner Seele, dass ich dein blödes Buch nicht lesen werde. Ich will es gar nicht mehr.«


      Sapius schüttelte den Kopf. Er war noch nicht zufrieden mit der Antwort seines Schülers, aber er wusste auch, viel mehr als diesen Schwur würde er ihm nicht abverlangen können. Er würde Kaschta vertrauen müssen.


      »Du willst, das weiß ich genau«, behauptete Sapius, »es wird dich Kraft und Überwindung kosten, es nicht zu tun. Aber ich will mich mit deinem Schwur zufriedengeben und dir vertrauen. Beschütze das Buch notfalls mit deinem Leben. Ich habe zwar einige Vorkehrungen getroffen, damit es nicht entwendet werden kann. Aber man kann nie wissen. Es darf nicht in die falschen Hände geraten.«


      »Ich werde über deine Schätze wachen«, antwortete Kaschta.


      »Du bist ein guter Junge. Ich weiß, dass du das tun wirst. Aber ich muss dich warnen. Wer immer auch nach dem Besitz des Buches strebt, ist einfallsreich, stark und im Zweifel auch mächtig. Lass dich nicht täuschen. Du weißt, wie du mich oder den ersten Wächter rufen kannst.«


      »Tarratar? Der Narr mit der Kappe und den Glöckchen?«


      »Genau den meine ich. Der Narr wird dir helfen, wenn es darauf ankommt und das Buch in Gefahr sein sollte«, antwortete Sapius.


      Sapius wusste, der Narr würde auftauchen, sobald er auch nur einen Hauch der Gefahr für das Buch witterte. Kaschta würde ihn nicht rufen müssen. Aber sicher war sicher.


      Der Magier widmete sich wieder seinen Reisevorbereitungen und packte Proviant in sein Bündel. Käse, Speck, Trockenfleisch, Obst, Gemüse und Brot. Seinen Trinkschlauch füllte er mit frischem Quellwasser aus dem Brunnen hinter seiner Hütte.


      Als er sich umdrehte, um in die Hütte zurückzugehen, stand der kleine Narr mit seiner Flickenkappe vor ihm und sah ihn mit einem schiefen Grinsen an. Sapius zuckte zusammen und hätte vor Schreck beinahe seinen Trinkschlauch fallen lassen, so plötzlich war Tarratar wie aus dem Nichts aufgetaucht.


      »Als hätte er unser Gespräch belauscht«, dachte Sapius verärgert, »der Narr muss seine Augen und Ohren wirklich überall haben.«


      »Hoi, hoi, hoi … Sapius, Ihr freut Euch gar nicht, mich zu sehen?«, begrüßte Tarratar den Magier mit einem verschmitzten Lächeln.


      »Doch … es ist nur, Ihr habt Euch unbemerkt angeschlichen und mich überrascht«, beklagte sich Sapius.


      »Oh … das tut mir leid. Ich wollte nicht … aber Ihr werdet wohl alt. Eure Sinne sind nicht mehr die Besten.«


      »Mit meinen Sinnen ist alles in Ordnung«, maulte Sapius, »ich bin trotz der vielen Sonnenwenden kaum gealtert. Was wollt Ihr?«


      »Ein Stück Kuchen, etwas zu trinken vielleicht? Eure Gastfreundschaft?«, antwortete Tarratar frech.


      »Geht in die Hütte, Kaschta wird Euch sicher etwas auf den Tisch stellen. Ich habe keine Zeit für Euch.« Sapius’ Ärger war noch nicht ganz verflogen.


      Der Magier mochte den Narr inzwischen durchaus gut leiden, auch wenn er ihn nach all den Sonnenwenden noch immer nicht vollständig durchschaute und seine gelegentlichen Spiele überhaupt nicht schätzte. Irgendwie hatte er sich im Lauf der Zeit dennoch an Tarratar gewöhnt. Er vertraute ihm wieder halbwegs und sie waren sogar Freunde geworden. Es war eine eigenartige Beziehung. Obwohl Sapius immer das Gefühl hatte, dass ihn Tarratar betrogen hatte und weiter schamlos betrügen würde, wenn es dem Narren und dem Buch nur irgendwie nutzte, konnte er ihm deshalb nicht mehr böse sein. Sein Vertrauen wurde dadurch nicht beeinträchtigt. Sapius hatte längst verstanden, dass es Tarratar immer nur um das große Ganze ging. Die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts. Tag und Nacht.


      »Ihr seid am Packen?«, wollte Tarratar wissen.


      »Ja, habt Ihr das auch schon bemerkt«, antwortete Sapius gereizt.


      »Wohin soll die Reise denn gehen?«, hakte der Narr nach.


      »Zum Berg des Propheten«, sagte Sapius, »und zu den Tartyk.«


      »Nach Nikknar?« Tarratar musste lachen. »Sagt bloß, Ihr wollt Euch wieder mit den Propheten und Sehern treffen?«


      »Das hatte ich vor, warum lacht Ihr?«


      »Ach Sapius, wir haben uns doch schon einmal darüber unterhalten«, erklärte Tarratar, »das sind alles nur Scharlatane. Betrüger. Keiner von ihnen kennt die Zukunft und kann sie sicher voraussagen. Was erhofft Ihr Euch davon?«


      »Ich denke, zwei oder drei der Propheten sind durchaus in der Lage zu sehen, was anderen verborgen bleibt. Es lohnt sich immer, mit ihnen zu reden, und sei es nur ihrer Gedanken wegen«, meinte Sapius.


      »Kommt schon, Sapius. Wer soll das sein? Ich kenne keinen, dem Ihr nicht in allen Belangen überlegen seid. Ihr habt mehr Wissen angehäuft als alle Propheten und Seher zusammen«, schüttelte Tarratar den Kopf und klingelte dabei mit den Glöckchen.


      »Ich gebe zu, es gibt nicht viele unter den Propheten mit seherischen Fähigkeiten. Seta jedoch ist in der Lage, die Zukunft vorauszusagen«, meinte Sapius.


      »Seta? Gewiss, der Mann ist steinalt und überaus klug. Er ist in der Lage, Zusammenhänge zu erfassen und richtig zu kombinieren. Sein Geist zieht die richtigen Schlüsse aus Vergangenem und Gegenwärtigem. Ohne Zweifel in dieser starken Ausprägung eine seltene Eigenschaft, die meinen Respekt verdient. Aber er kann die Zukunft nicht vorhersehen. Alles was er sagt, ist weise, aber kein Blick in die Zukunft«, stellte Tarratar fest, »wen könnt Ihr noch nennen?«


      »Fimor, sein Wissen ist groß«, nannte Sapius den nächsten Namen.


      »Nein, Sapius«, entgegnete Tarratar, »Fimor kann wie kein anderer in die Vergangenheit blicken. Er kennt alles, jedes Ereignis und jedes Wesen, als wäre er selbst dabei gewesen. Aber in die Zukunft sieht er nicht.«


      »Vielleicht habt Ihr recht«, meinte Sapius nachdenklich, »aber Vaikal sieht Dinge, die anderen verborgen bleiben.«


      »Das stimmt«, nickte Tarratar, »Vaikal besitzt eine Begabung und doch bleibt er in seinen Vorhersagen stets vage. Wollt Ihr seinen Worten wirklich Vertrauen schenken? Er spricht mit den Steinen, sieht in die Schatten und in den Nebel der Zukunft. Vaikals Geist ist jedoch verwirrt und unklar, wie die Zukunft selbst. Er hat Visionen, die oft rätselhaft bleiben und erst entschlüsselt werden müssen. Außerdem fußen seine Bilder auf einem heutigen Stand, der unsicher ist und sich jederzeit verändern kann. Wie sein Geist befinden sich seine Visionen in einem steten Fluss der Anpassung. Seine Aussagen helfen Euch nicht weiter.«


      Sapius zuckte mit den Schultern, um seine Hilflosigkeit auszudrücken. Ihm fiel niemand mehr ein, den er hätte anführen können. Die übrigen Propheten und Seher waren auch in seinen Augen nichts weiter als Betrüger, die ihre angeblichen Fähigkeiten anderen vorgaukelten und daraus ihren Gewinn und die Berechtigung für ihre herausgehobene Stellung innerhalb ihrer Völker nahmen.


      »Ich verstehe Euch nicht«, fuhr Tarratar fort, »weshalb nehmt Ihr die Reise nach Nikknar auf Euch? Sie ist weit, beschwerlich und bringt Euch nichts ein.«


      »Ich treffe alte Freunde wieder. Das ist mehr, als Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt. Seit vielen Sonnenwenden bin ich nun schon ein Teil Fees«, erläuterte Sapius, »ich war lange Yasek und habe dem Volk der Tartyk nicht nur das Überleben gesichert, sondern sie auch zu neuer Größe geführt. Aber das war nur mit den anderen Völkern des Lichts und der Dunkelheit möglich. Ihre Geduld, ihre Offenheit für die Drachenreiter, ihre Freundschaft, die Anerkennung eines neuen Volkes auf Fee und der dauerhafte Frieden zwischen den Völkern, waren die unverzichtbare Voraussetzung für unseren Erfolg. Ich schulde den Völkern vieles, das ich ihnen auch in der Ewigkeit nicht zurückgeben kann. Das Treffen der Propheten und Seher hat eine lange Tradition. Für die Völker des Lichts und der Dunkelheit ist die Zusammenkunft ihrer Weisen sehr wichtig. Ich muss und will mich dort sehen lassen und mein Wissen weitergeben. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, meine Schuld zu begleichen. Mein Kommen sichert den Frieden auch in der Zukunft.«


      »Da könnte was dran sein«, nickte Tarratar, »Ihr habt Euch in all der Zeit kaum verändert und seid noch immer voll selbstlosem Pflichtbewusstsein. Ein Blick in das Buch würde jedoch genügen und Ihr wüsstet über die Zukunft Bescheid. Warum nutzt Ihr nicht, was ich Euch einst anvertraut habe?«


      »Niemals«, wehrte Sapius energisch ab, »ich habe mir geschworen, das Buch nicht für meine Zwecke oder die anderer einzusetzen. Das Buch der Macht ist ein verfluchtes Werk. Es bringt nur Zerstörung, Tod und Verderben. Nichts, wonach es mich gelüstet. Ihr wisst doch selbst, was auf Ell geschehen ist, als der Lesvaraq das Buch benutzt hatte. Außerdem … was soll ich im Buch schon sehen? Verbrannte Erde. Die trostlose Zukunft Ells? Schatten und wandelnde Seelenfresser? O nein, ich habe schon zu viel Schrecken auf Ell gesehen. Und über die Zukunft Fees lässt sich dem Buch ohnehin nichts Vernünftiges entnehmen.«


      »Das stimmt«, seufzte Tarratar, »das Buch beschreibt Vergangenheit und Zukunft Ells. Das Schicksal Fees ist davon kaum oder nur in der Frage des gesamten Gleichgewichts von Kryson betroffen. Dennoch muss ich Euch widersprechen. Hättet Ihr einen Blick gewagt, wüsstet Ihr, dass sich Ell entwickelt hat. Mehr als Ihr Euch vorstellen wollt. Sapius, die Zerstörung liegt mehr als zehntausend Sonnenwenden in der Vergangenheit. Der Lesvaraq entfesselte damals nicht nur die alles vernichtende Kraft des Buches, sondern auch die Schöpfung selbst. Die Wandlung ist in vollem Gange und weit fortgeschritten. Ihr würdet Euch wundern. Es gibt neues Leben, fremdartige Geschöpfe, Pflanzen und Wälder. Völker erreichen gerade die Blüte ihrer Entwicklung. Für einen Mann wie Euch ist Ell ein Paradies. Ein Quell unerforschter Möglichkeiten. Die Wiege neuen Lebens und unbegrenzten Wissens über das Leben selbst. Ihr dürft Euch dem nicht verschließen.«


      »Habt Ihr Ell in letzter Zeit mit eigenen Augen gesehen?«, wollte Sapius wissen.


      »Selbstverständlich«, nickte Tarratar. »Ich habe die Ödnis und die Finsternis auf Ell gesehen. Die Zeit der Schatten und der tödlichen Gesänge. Das Chaos regierte lange Zeit und es gab kein Gleichgewicht. Aber ich habe auch die Kraft der Schöpfung erblickt. Das Leben ist erwacht und mit ihm das Gleichgewicht. Es bahnt sich unaufhaltsam seinen Weg.«


      »Ich kann kaum glauben, was Ihr erzählt«, schüttelte Sapius den Kopf, »die Zerstörung schien so vollkommen. Alles vernichtet, was einst schön war und an was wir glaubten. Die zerstörerische Macht des Lesvaraq kannte keine Grenzen.«


      »Ihr habt Euch abermals geirrt«, lächelte Tarratar, »die Lesvaraq sind gefährlich. Das ist wohl wahr. Aber in all ihrer Macht streben sie stets danach, Neues zu erschaffen. Ein Lesvaraq bedeutet immer auch Veränderung. Zum Guten oder zum Schlechten. Tag und Nacht. Kein Lesvaraq zuvor war so vom Wahnsinn besessen wie Tomal. Kein Lesvaraq hat die Vernichtung so konsequent und vollständig betrieben wie er. Aber in seinem Tun lag mehr als nur Tod und Hoffnungslosigkeit. Er zerstörte Ell nicht etwa, um Chaos und am Ende das Nichts heraufzubeschwören. Tomal schuf eine völlig neue Welt. Ob er sich dessen bewusst war, mag dahingestellt sein. Wir können ihn nicht mehr fragen, es sei denn, Ihr kehrt in das Land der Tränen zurück und fragt den Wanderer.«


      »Bleibt mir bloß weg mit diesem widerwärtigen, hinterlistigen Geist der Lesvaraq«, ereiferte sich Sapius, »ich ging ihm einmal ins Netz und ließ mich täuschen. Ein weiteres Mal wird mir das nicht passieren.«


      »Und das ist auch gut so«, meinte Tarratar, »Ihr habt aus der Vergangenheit und Euren Fehlern gelernt. Genau aus diesem Grund bitte ich Euch um Eure Unterstützung. Im Namen des Gleichgewichts.«


      »Bei den Kojos, Tarratar«, stöhnte Sapius, »welches Spiel spielt Ihr schon wieder? Ich bin es leid, in die Geschicke Ells und anderer einzugreifen.«


      Tarratar legte den Kopf schief und musterte Sapius lange. Die Gesprächspause war drückend. Sapius räusperte sich, um sein Unbehagen auszudrücken.


      »Sapius …«, fuhr Tarratar schließlich fort, »… ich muss Euch leider sagen, dass die Geburt der Lesvaraq in absehbarer Zeit erneut bevorsteht. Ein denkbar schlechter Zeitpunkt, den sich das Gleichgewicht für die Rückkehr der Zeichenträger ausgesucht hat. Gerade hat sich Ell von den Folgen des letzten Lesvaraq einigermaßen erholt, da wartet schon der nächste Zyklus der Veränderung auf eine Welt, die noch nicht annähernd stabil und stark genug ist, weitere Lesvaraq und deren Macht zu verkraften. Ihr wisst, was das bedeutet.«


      »Es bedeutet mein baldiges Ende. Mein Zyklus geht zu Ende, sobald die neuen Lesvaraq geboren wurden und sich mit ihren Magiern vereinigt haben. Endlich!«


      »Ja, auch das«, räumte Tarratar ein, »ich weiß, dass Ihr Euch das wünscht. Ihr habt Kaschta zu Eurem Nachfolger bestimmt und seid auf den Weg in das Land der Tränen vorbereitet. Aber das ist es nicht, was ich meine. Der neuerliche Zyklus muss verhindert werden.«


      »Aber … ich habe so lange auf diesen Moment gewartet«, staunte Sapius.


      »Es tut mir leid, Sapius«, senkte Tarratar betrübt den Kopf, »ich bedauere, Euch um diesen Gefallen bitten zu müssen. Aber Eure Zeit ist noch lange nicht gekommen. Wir müssen Ell und dem Gleichgewicht die Möglichkeit geben, sich weiter zu festigen. Eine neuerliche Wandlung könnte das endgültige Aus bedeuten. Ein Schock, von dem sie sich nie wieder erholt. Davon wäre auch Fee auf fatale Weise betroffen. Der Verlust Ells würde womöglich den Untergang ganz Krysons bedeuten. Das Ende aller Tage. Das Ende der Nacht.«


      »Das habe ich schon verstanden. Aber wie lange muss ich noch ausharren, bis Ihr mir endlich den Frieden gönnt, den ich längst verdient habe?«, fragte Sapius.


      »Vielleicht für immer«, antwortete Tarratar mit fester Stimme, »ich weiß es nicht. Ich bin es auch nicht, der das entscheidet. Aber ich kann nicht ausschließen, dass Ihr niemals sterben werdet.«


      »Na wunderbar …« Sapius’ Stimme troff vor Sarkasmus, »Ich bin des Lebens überdrüssig und müde. Einzig mein Schüler gibt mir ein klein wenig Hoffnung. Wenn der Zyklus nicht gebrochen wird, dann wird auch er bald vor mir sterben.«


      »Das ist leider zu wahr«, nickte Tarratar betrübt, »und lässt sich nicht ändern.«


      »Seht Ihr, das ist der Grund, warum ich Eure Besuche zuweilen so sehr schätze«, Sapius setzte eine schmerzhafte Grimasse des Lächelns auf, »Ihr seid offen und ehrlich zu mir. Ihr schreckt nicht davor zurück, mir den Schmerz vor Augen zu führen, der mich erwartet. Lasst uns in meine Hütte gehen und ein Stück Kuchen essen. Jetzt kann ich auch ein Stück vertragen.«


      »Eure Hütte sieht nicht gerade einladend aus«, grinste Tarratar, »eher wie eine heruntergekommene, einsturzgefährdete Jagdhütte. Weit schlimmer noch als letztes Mal. Damals hattet Ihr wenigstens ein vernünftiges Haus. Eurer würdig. Aber diese Hütte ist viel zu klein, schief und schäbig. Das Dach von Moos überwuchert. Das Stroh fault. Das Holz ist morsch und zerfressen von Wind, Wetter und Ungeziefer. Ich weiß nicht, ob ich mich der Gefahr aussetzen sollte, sie zu betreten.«


      »Ihr werdet staunen«, lächelte Sapius, »innen sieht sie anders aus. Wir haben viel daran gearbeitet, kein Vergleich zu Eurem letzten Besuch. Keine Sorge, das Betreten ist sicher.«


      Sapius ging voraus. Tarratar folgte dem Magier zögernd und nickte dann anerkennend, als sie die Hütte und Sapius’ Wohnstube betraten. Die Stube war heimelig und gemütlich eingerichtet. Alles hatte seinen festen Platz und seine Ordnung.


      Sapius führte Tarratar durch die Räume und Kammern der Hütte. Es gab neben der Wohnstube zwei geräumige Schlafkammern, zwei Wasch- und Badezimmer mit einer Vorrichtung zur Verrichtung der Notdurft, die direkt zu einer Kloake im Wald führte, eine Bibliothek, eine Küche, ein Labor und einige prall gefüllte Vorratskammern.


      »Das ist unglaublich«, staunte Tarratar, »Ihr habt scheinbar an alles gedacht und müsst noch nicht einmal nach draußen gehen, wenn Ihr Darm und Blase entleeren wollt. Aber wie ist das möglich? Von außen wirkt die Hütte viel kleiner«.


      »Ein magischer Trick«, antwortete Sapius, »eine Illusion, die meine Hütte von außen unwohnlich erscheinen lässt, obwohl sie in Wahrheit viel größer und schöner ist. Ihr Aussehen schreckt allzu Neugierige ab.«


      »Aber hier kommt doch niemals jemand vorbei«, überlegte Tarratar nachdenklich, »wozu dieses Schauspiel in der Einsamkeit des Waldes?«


      »Man kann nie wissen«, sagte Sapius mit einem Zwinkern in den Augen, »Ihr seid schließlich auch zu Besuch gekommen.«


      Kaschta kam vom Garten durch die Hintertür in die Stube. Zuvor hatte er seine Stiefel draußen ausgezogen und geräuschvoll abgeklopft.


      »Oh … wir haben Besuch«, stellte Kaschta überrascht fest und wandte sich an den Narren, »ich habe Euch gar nicht kommen sehen oder hören.«


      »Wie solltet Ihr auch«, meinte Tarratar, »Ihr wart mit Sapius’ Wunderpflänzchen beschäftigt, während ich mich an Euch und am Haus vorbeischlich, um Euren Meister am Brunnen zu überraschen. Ihr konntet mich unmöglich entdecken. Wo ist denn der Drache abgeblieben?«


      »Ach …«, winkte Kaschta mit einer Handbewegung ab, »der schläft auf einer Lichtung unweit unserer Hütte.«


      »Ich habe den Drachen lange nicht mehr gesehen«, stellte Tarratar fest, »geht es ihm gut?«


      »Er ist träge geworden auf seine alten Tage«, meinte Sapius.


      »Aber er ist doch unsterblich«, zeigte sich Tarratar überrascht.


      »Was ihn nicht daran hindert, die meiste Zeit zu schlafen«, entgegnete Sapius.


      »Ich sehe schon, ein Abenteuer und etwas Abwechslung wird Euch allen guttun«, lachte Tarratar.


      »Wovon spricht der Narr?«, wollte Kaschta von Sapius wissen.


      »Vergiss es … Narrengeschwätz«, meinte Sapius barsch, »gibt es noch Kuchen und Morgenruf? Wir wollen unseren Gast nicht auf dem Trockenen sitzen lassen und ich will auch ein Stück.«


      »Sicher«, antwortete Kaschta, »es gibt Krümelbeerkuchen für alle. Morgenruf setze ich frisch auf.«


      Kaschta verschwand in der Küche, während ihm Tarratar und Sapius ungeduldig nachsahen.


      »Was ist nun?«, hakte Tarratar nach.


      »Was soll schon sein?«, gab sich Sapius verständnislos. »Nur Geduld, Kaschta wird uns den Kuchen gleich bringen.«


      »Das habe ich nicht gemeint«, sagte der Narr, »werdet Ihr mich nach Ell begleiten?«


      »Wann?«


      »Nun ja, wie ich sehe, habt Ihr bereits gepackt. Ihr könntet sofort mit mir kommen.«


      »Das geht nicht. Ich muss zum Treffen der Propheten und Seher. Außerdem wollte ich einen Besuch bei meinem Volk machen. Ich war schon lange nicht mehr bei den Drachenreitern.«


      »Sapius, Ihr versucht Euch vor der Verantwortung zu drücken«, tadelte Tarratar den Magier.


      »Gewiss nicht und das wisst Ihr«, grummelte Sapius, »aber ich lasse mich ungern benutzen. Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zur Geburt der Lesvaraq?«


      »Schwer zu sagen«, meinte Tarratar, »die Zeichen sind nicht eindeutig. Vielleicht zwei Sonnenwenden oder weniger. Es deuten sich bereits Verbindungen auf Ell an, die nicht sein sollten. Unheilvoll, gefährlich. So wie damals zwischen Elischa und Madhrab oder Grimmgour und Solras. Je eher wir eingreifen, desto größer wird unsere Aussicht auf einen Erfolg sein.«


      »Was ist mit Malidor? Er sollte ebenfalls mitkommen«, schlug Sapius vor.


      »Euer Schatten?« Tarratar blickte erstaunt.


      »Wieso mein Schatten?«, hakte Sapius nach. »Er lebt zurückgezogen in einer Höhle auf Fee und zieht seine Stricke. Er ist abgrundtief böse.«


      »Er ist das Gegenteil von Euch«, antwortete Tarratar, »Euer direktes Gegenstück sozusagen. Wenn Ihr das Licht seid, dann ist Malidor der Schatten. Seid Ihr die Nacht, ist er der Tag. Auf Fee könnt Ihr ohne ihn nicht leben, weil seine Anwesenheit die Eure ausgleicht. Das habt Ihr dem sensiblen Gleichgewicht Fees zu verdanken. Auf Ell jedoch schon. Ich vertraue Malidor nicht, genausowenig wie Ihr. Er ist eine feige Schlange. Das war er schon immer. Lassen wir ihn in seiner Höhle verrotten. Er wird früh genug merken, dass Ihr nicht mehr auf Fee weilt. Spürt er den Schmerz des Gleichgewichts, wird er Euch folgen.«


      »Gewiss, er wird Schmerzen erleiden, sobald ich nach Ell aufbreche«, nickte Sapius.


      »Ja, das wird er«, Tarratar klingelte mit den Glöckchen seiner Kappe, »kümmert Euch das?«


      »Nein«, antwortete Sapius, »aber er wird sich nach Ell flüchten, um dem Schmerz zu entgehen. Er weiß, was mit ihm geschieht.«


      »Das wird er«, nickte Tarratar, »wir können das nicht verhindern.«


      »Ihr könntet das Buch der Macht verwenden und die Zukunft verändern«, schlug Sapius vor, »dann ersparen wir uns die Reise nach Ell. Ich überlasse Euch das Buch der Macht gerne. Ihr seid der erste Wächter.«


      »Nein. Das Gleichgewicht lässt sich nicht auf diese Weise hintergehen«, lehnte Tarrratar ab, »das Buch gehört in Eure Hände. Es hat sich für Euch entschieden, Sapius. Solltet Ihr eines Tages sterben, werden die Wächter das Buch wieder an sich nehmen und es verwahren.«


      »Drei Monde«, sagte Sapius.


      »Hm …«, Tarratar schien nachzudenken, »und was dann?«


      »Gebt mir drei Monde, die Drachenreiter aufzusuchen, zum Treffen zu gehen und mich auf Ell vorzubereiten. Dann komme ich mit«, sagte Sapius.


      »In Ordnung«, stimmte Tarratar zu, »das wird zwar knapp, aber es ist mehr, als ich von Euch erwarten durfte. In drei Monden sehen wir uns also wieder. Gebt mir Euer Ehrenwort darauf.«


      »Tarratar …« Sapius sah den Narren tadelnd an, streckte ihm jedoch die rechte Hand entgegen.


      Tarratar schlug ein und grinste. Kaschta kam mit drei Stück Kuchen und drei Bechern stark und belebend duftendem Morgenruf aus der Küche zurück. Er jonglierte die Teller auf einem Arm und trug die Becher in der anderen Hand. Vorsichtig stellte er die Teller und Becher auf dem Tisch ab.


      »Was gibt es? Seid Ihr Euch einig geworden?«, zeigte sich Kaschta neugierig.


      »Das sind wir wohl«, nickte Sapius, während er einen Becher hob und einen kräftigen Schluck Morgenruf zu sich nahm, »hör mir zu, Kaschta. Wir haben drei Monde Zeit, uns auf eine lange Reise vorzubereiten und uns von Fee zu verabschieden. Wir gehen mit Tarratar nach Ell. Ich werde zum Treffen der Propheten und Seher reisen und das Volk der Tartyk wie geplant besuchen. In drei Monden werde ich zurück sein. Inzwischen wirst du hier alle Vorbereitungen für die Reise treffen. Wir nehmen mit, was wir tragen können. Auch das Buch der Macht. Bring die Ernte rechtzeitig ein und bereite Heiltränke vor, so viel du kannst. Dann wirst du unsere Candalleenzucht schützen, indem du Zäune und eine Bewässerungsanlage baust.«


      »Sonst noch was?«, widersetzte sich Kaschta den Anweisungen. »Wie soll ich das denn machen?«


      »Lass dir was einfallen«, keifte Sapius, »außerdem rate ich dir, Abschied von deiner Familie und deiner Liebsten zu nehmen. Es wäre möglich, dass du sie lange nicht mehr wiedersehen wirst.«


      »Wie lange?« Kaschta war plötzlich blass um die Nase geworden.


      Sapius sah Tarratar Hilfe suchend an. Doch dieser zuckte nur ratlos mit den Schultern. Sie wussten es nicht. Der Magier wollte seinem Schüler nichts vormachen.


      »Vielleicht niemals wieder«, sagte Sapius.


      »Aber … aber, das geht nicht«, flehte Kaschta, sichtlich um Fassung bemüht und den Tränen nahe, »ich kann sie nicht einfach hier zurücklassen. Ich komme nicht mit.«


      »O doch«, antwortete Sapius, »du wirst mitkommen. Ich brauche dich auf Ell.«


      »Das ist doch Wahnsinn«, rief Kaschta aus, »du hast mir nie etwas über den anderen Kontinent und die Vergangenheit erzählt. Was ist so wichtig daran, dass wir dorthin aufbrechen müssen?«


      »Kryson und das Gleichgewicht«, schaltete sich Tarratar ein, »du wirst lernen müssen, dass es weit wichtigere Dinge auf der Welt gibt als das Schicksal und Wohlergehen eines Einzelnen. Dein eigenes Schicksal eingeschlossen. Sieh dir deinen Lehrer an. Er ist der lebende Beweis des persönlichen Verzichts.«


      »Ich weiß im Grunde nichts über Sapius«, sagte Kaschta.


      »Dann soll er es dir erzählen. Du hast alles Recht dazu, mehr über deinen Meister zu erfahren«, nickte Tarratar.


      »Das ist aber eine lange Geschichte«, gab Sapius zu bedenken, »dafür fehlt uns jetzt die Zeit. Vielleicht ein anderes Mal.«


      »Das sagst du jedes Mal, sobald ich dich danach frage«, zeigte sich Kaschta beleidigt.


      »Ich verspreche, dass ich dir die Geschichte eines Tages erzählen werde«, meinte Sapius.


      »Gut«, stimmte Kaschta zu, »aber warte nicht zu lange damit.«


      Die weite Reise über den Kontinent Fee war für Sapius immer wieder aufs Neue spannend. Ein Abenteuer, das ihn für ein paar Monde aus der Einsamkeit riss. Er freute sich darauf, nach langer Zeit die Drachen wiederzusehen. Auf dem Rücken seines Flugdrachen ging die Reise zügig voran.


      »Ob sie sich noch an mich erinnern«, ging ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, der ihn erschreckte.


      »Natürlich erinnern sie sich an dich«, meldete sich Haffak Gas Vadar zu Wort, »du hast sie mehr als sechstausend Sonnenwenden lang angeführt. Als du gingst, haben sie dich in Stein gemeißelt.«


      »Dennoch scheint es mir eine Ewigkeit her zu sein, seit ich die Tartyk zuletzt gesehen habe.«


      »Ist es auch«, stimmte Haffak Gas Vadar zu, »aber weder die Drachen noch die Tartyk werden jemals vergessen, was du für sie getan hast. Selbst wenn du und ich eines Tages sterben oder fern der Heimat Fees verweilen sollten, werden wir immer in den Erinnerungen der Drachen sein und auf diese Weise unsterblich werden.«


      »Ein beruhigender Gedanke«, meinte Sapius.


      Der Anblick der Drachentürme war atemberaubend. Hunderte von Drachen kreisten über der Stadt. Vielleicht Tausende. Als er die Tartyk verlassen hatte, waren es noch nicht so viele gewesen. Sapius ging das Herz auf, als er die Türme in der Ferne erblickte. Er hielt den Atem an und krallte sich mit den Händen an einer Schuppe auf dem Rücken des Drachen fest.


      »Hey, nicht so heftig«, beschwerte sich Haffak Gas Vadar, »das tut doch weh! Ich kann deine Erregung ja verstehen, aber ich bin ein sehr sensibler Drache. Du fällst schon nicht von meinem Rücken.«


      »Oh … tut mir leid«, entschuldigte sich Sapius, »… ich war einfach überwältigt vom Anblick der Stadt. Ich kann das brodelnde Leben unter uns geradezu spüren. Die Stadt ist noch gewachsen und weit mehr erblüht, als ich dachte. Aber ich wundere mich, dass du meinen Griff überhaupt spürst. Muss ich mir Sorgen um deine Gesundheit machen?«


      »Das war ein Scherz, Sapius«, lachte der Drache, »natürlich spüre ich deine Hand an meinen Schuppen. Aber keine Sorge, das ist nicht mehr als ein leichtes Kitzeln.«


      »Vielleicht können wir einige Drachen überzeugen, uns nach Ell zu begleiten, was denkst du?«, fragte Sapius den Drachen.


      »Gewiss«, meinte Haffak Gas Vadar, »ich bin mir sicher, sie wollen alle mitkommen, wenn du sie darum bittest. Du wirst eine Wahl treffen müssen.«


      »Wahrscheinlich liegst du richtig. Ich hatte höchstens an vier Drachen gedacht.«


      »Ja, das sollte für unseren Ausflug genügen«, antwortete Haffak Gas Vadar, »ich helfe dir dabei, die mutigsten und stärksten auszuwählen.«


      »Danke!«


      Sapius war froh über Haffak Gas Vadars Angebot. Die Wahl fiel ihm schwer, aber noch viel schwerer würde ihm ein Nein von den Lippen gehen. Auf seinen Drachen konnte er sich stets verlassen. Haffak würde den übrigen Drachen schonend beibringen, dass sie nicht mitkommen durften.


      Sie näherten sich der Drachenstadt. Das Herz schlug Sapius bis zum Hals. Der Anblick trieb ihm die Tränen in die Augen. Die Drachen erkannten Haffak Gas Vadar und den alten Yasek, dem sie so viel zu verdanken hatten. Ihr Kreischen und der wilde Flug über die Türme kündeten der Stadt sein Kommen an. Immer mehr Drachen erhoben sich und schlossen sich ihren Gefährten an, den Magier zu begrüßen. Die Tartyk wussten längst, dass Sapius und Haffak Gas Vadar kommen würden.


      »Kein Vergleich zu Gafassa, auch wenn sie denselben Namen trägt«, dachte Sapius bei sich, »seit ich fortging, ist die Stadt noch gewachsen.«


      Die Tartyk erfüllten ihn mit Stolz, als er vom Rücken des Drachen das brodelnde Leben über und in den Straßen sah.


      Auf der Anhöhe über Gafassa thronte der Palast des Yasek, der von zwölf hohen Drachentürmen und einer dreihundert Fuß hohen und neunzig Fuß breiten Mauer umgeben war. Auf der Mauer hatten Bogenschützen und Drachenreiter Position bezogen. In jedem der Türme wohnten zehn Drachen, die über die Stadt, den Palast und die Familie des Yasek wachten.


      »Niemand wird es je wieder wagen, eine Stadt der Tartyk anzugreifen«, ging es Sapius durch den Kopf, »selbst die Todsänger würden an dieser geballten Macht scheitern.«


      »Du lebst noch immer in den Erinnerungen an alte Zeiten. Wir sind auf Fee, Sapius«, sagte Haffak, der die Gedanken des Magiers offenbar gehört hatte, »es gab schon seit langer Zeit keinen Krieg mehr. Auf Fee herrscht Frieden. Das haben wir dir zu verdanken, mein Freund.«


      »Ich werde den Schrecken Ells wohl niemals aus meinem Kopf verbannen können«, meinte Sapius, »und jetzt, wo wir bald wieder zum anderen Kontinent aufbrechen, kommen die Bilder der Zerstörung wieder zurück. Und mit ihnen die Zweifel und die Angst vor dem Untergang.«


      »Du musst dich davon befreien, Sapius«, riet der Drache, »was du geschaffen hast, ist einzigartig. Besinne dich deiner Stärken und du wirst das Schlimmste verhindern. Es muss keinen Lesvaraq mehr geben. Die Drachen und die Tartyk glauben an dich. Und selbst wenn wir auf Ell scheitern sollten und sich eine neue Macht aus der Asche erheben sollte, wird dein Werk auf Fee bestehen bleiben.«


      »Du bist ein wahrer Freund, auch wenn du sehr wohl weißt, dass alles vergänglich ist. Lass uns zum Palast fliegen. Ich will meinen Urenkel sehen.«


      »Du meinst deinen Urururururururururenkel«, lachte Haffak Gas Vadar.


      »Mach mich doch nicht älter als ich bin«, schimpfte Sapius, »belassen wir es einfach bei meinem Nachkommen, dem Yasek der Drachenreiter.«


      »Ganz wie es dir beliebt … Großväterchen!«


      Haffak landete auf einem langen, hoch gelegenen Vorsprung der größten, goldenen Kuppel des Palastes. Die Mauern waren aus weißem Stein erbaut worden, der mit einem glänzenden Anstrich veredelt worden war.


      Sapius ließ sich vom Rücken des Drachen gleiten und ging den Vorsprung entlang zu den Treppen, die zu den Toren des Hauptgebäudes unterhalb der Kuppel führte. Er blieb staunend vor der riesigen, steineren Statue stehen, die ihm zum Verwechseln ähnlich sah. Die Steinmetze hatten sein Antlitz sehr gut getroffen.


      Sapius schüttelte allerdings den Kopf. Der Anblick der Statue trieb ihm die Schamesröte auf die Wangen. In seinen Augen hatten sie ihn viel zu groß und mächtig in Stein gehauen. Solche Muskeln hatte er zeit seines Lebens nicht besessen.


      »Und dieses … Geschlecht … es ist … gigantisch«, dachte Sapius und musste schlucken, »soll ich mich geschmeichelt fühlen?«


      »Das solltest du«, rief ihm Haffak Gas Vadar zu, »die Bildhauer neigen zu starken Übertreibungen. Sie arbeiten für die Ewigkeit und denken in anderen Dimensionen. Das wissen wir doch alle.«


      »Vielen Dank, Haffak. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


      »Bitte … gern geschehen«, lachte Haffak, dem es Spaß machte, den Magier aufzuziehen, wenn ihm etwas peinlich war.


      Warum sie ihn ausgerechnet nackt hatten verewigen müssen, erschloss sich Sapius nicht. Aber viele Abbilder von Helden zeigten diese unbekleidet. Er wandte den Blick von der Statue ab und ging weiter. Kaum hatte er die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, stürmten ihm der Yasek und die ganze Familie freudestrahlend mit offenen Armen entgegen.


      »Urgroßvater!«, rief der Yasek freudig.


      »Sapius genügt, mein Sohn«, antwortete Sapius.


      »Du warst eine Ewigkeit nicht mehr in Gafassa. Wir glaubten schon, du wärst in das Land der Tränen gegangen. Aber du hast dich überhaupt nicht verändert und bist keinen Tag gealtert.«


      Sapius und der Yasek umarmten sich.


      »Ein wenig schon, glaube ich«, meinte Sapius, »aber ich habe die letzte Stufe meines Lebens noch nicht erklommen.«


      »Wahrscheinlich wirst du das auch niemals. Du bist unsterblich.«


      »Bei den Kojos … sag so etwas nicht. Ich bin wirklich müde«, antwortete der Magier.


      »Ach Unsinn, Urgroßvater. Du siehst frisch und wach aus. Komm, begrüße den Rest deiner Familie. Danach musst du mit uns speisen und erzählen, was du erlebt hast und was dich zu uns führt.«


      Der Yasek hatte eine umwerfend schöne Gemahlin und zwei Kinder. Einen Jungen und ein Mädchen. Gewiss würde eines der beiden Kinder dem Yasek eines Tages nachfolgen und die Führung über die Drachenreiter übernehmen. Sapius konnte allerdings nicht voraussagen, welches der beiden Kinder den Yasek beerben würde. Beide kamen ihm gleichermaßen stark und begabt vor.


      An der üppig gedeckten Tafel aßen und tranken sie gemeinsam. Einige Felsenfreunde, Nachfahren Gonchas und Rodsos, flitzten hin und wieder über die Tafel und klauten sich ein Stück Brot oder Fleisch. Sapius hoffte noch immer, dass sich eines Tages das Bewusstsein der verlorenen und mit Stein verschmolzenen Felsgeborenen wiederfinden ließe und sie sich erneut aus dem Fels erheben würden. Die Felsenfreunde hatten überlebt und würden sich erneut mit ihnen verbünden. Eine ewige Freundschaft, Liebe und Vertrauen. Diese Vorstellung wollte Sapius nicht aufgeben.


      Sapius hatte für seine Familie ein sehr wertvolles Geschenk mitgebracht: einen prall gefüllten Beutel voller Candalleen-Blüten und eine Kiste mit Heilessenzen unterschiedlicher Wirkung und Stärke aus derselben Blume.


      »Du bist sehr großzügig, Urgroßvater«, bedankte sich der Yasek, »mit diesem Geschenk wird niemand von uns jemals krank werden. Leider kann ich dir nichts Gleichwertiges anbieten. Es bleibt mir also nur die Gastfreundschaft unseres Hauses, das ohnehin auch das deine ist.«


      »Ihr seid meine Familie«, antwortete Sapius, »mein Erbe. Das Geschenk kommt von Herzen. Du schuldest mir nichts, mein Sohn. Ich gehe auf eine lange Reise und kam, um mich von meiner Familie zu verabschieden.«


      »Du willst fort?« Der Yasek zog verwundert die Augenbrauen hoch.


      »Ich werde Fee verlassen und mit Haffak Gas Vadar zurück nach Ell gehen. Es wäre schön, wenn mich ein paar Drachen auf der Reise begleiten würden.«


      »Natürlich. Wir kommen alle mit«, sagte der Yasek.


      »Nein, das geht nicht. Dies ist die Heimat der Drachen. Hier haben sie ihren Ursprung. Auf Fee überleben und gedeihen sie zusammen mit den Tartyk. Ich werde nur vier Drachen mit auf die Reise nehmen. Aber bevor es so weit ist, werde ich zum Treffen der Propheten und Seher weiterziehen. Ich muss noch heute aufbrechen.«


      »Du triffst dich wieder mit den Scharlatanen?«, wunderte sich der Yasek.


      »Das darfst du nicht sagen«, tadelte Sapius den Yasek, »du schuldest ihnen Respekt, auch wenn sie nicht die Begabungen aufweisen, die ihnen nachgesagt werden. Sie und ihre Weisheit sind die Garanten für den Frieden unter den Völkern auf Fee. Ohne dieses Treffen würden die Völker des Lichts und der Dunkelheit Krieg führen und um das Gleichgewicht ringen. Das ist das Gesetz von Tag und Nacht, wie wir es von Ell kennen. Wünsche dir das nicht für Fee. Du kennst den Krieg nicht.«


      »Nein, du hast recht. Es tut mir aufrichtig leid«, antwortete der Yasek, »ich habe unbesonnen geredet. Natürlich ist dieses Treffen wichtig und du musst hingehen. Ich weiß. Ich war nur etwas enttäuscht, weil ich gedacht hatte, du würdest länger bleiben.«


      »Schon gut«, beschwichtigte Sapius, »du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Du bist der Yasek. Wirst du Haffak Gas Vadar helfen, die geeigneten Drachen für die Reise nach Ell auszusuchen?«


      »Selbstverständlich, Urgroßvater«, stimmte der Yasek zu, »obwohl ich denke, dass Haffak Gas Vadar die weit bessere Wahl trifft. Er hat das Drachenauge dafür.«


      »Und du kennst jeden von ihnen und ihren ganz eigenen Charakter.«


      »Ja, ich werde dir und Haffak helfen. Sobald du vom Treffen zurück bist, werden die stärksten und mutigsten Drachen für dich bereitstehen. Wir werden Mühe haben, die anderen zurückzuhalten, dir zu folgen.«


      Sapius verabschiedete sich nach dem Essen und machte sich schwer bepackt mit seinem Bündel und Proviant zum Treffen mit den Propheten und Sehern auf. Es war noch ein weiter Weg zu Fuß bis nach Nikknar zum Berg des Propheten. Aber Sapius nahm die Strapazen gerne auf sich. Er freute sich auf ein Wiedersehen mit Seta, Fimor und Vaikal.


      Die Völker des Lichts und der Dunkelheit hatten ihre Propheten und Seher nach Nikknar geschickt. Sapius war einer der letzten Teilnehmer, der zum Treffen erschien. Nach über einem Mond Fußmarsch hatte er das Lager am Fuße des Berges endlich erreicht. Es kam ihm vor, als wäre die letzte Zusammenkunft erst gestern gewesen. Zehn Sonnenwenden waren angesichts seiner langen Lebensspanne eine kurze Zeit. Er erkannte viele Gesichter sofort wieder, obwohl sie im Gegensatz zu ihm seit ihrem letzten Treffen teils deutliche Spuren des Alterns aufwiesen.


      Sapius steuerte zielstrebig auf ein kleines, rotes Zelt in der Mitte des Lagers zu. Seine Freunde hatten die schlichte Unterkunft in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft für ihn aufgebaut und bereits ein Grubenfeuer vor dem Eingang des Zeltes angelegt. Er freute sich über diese Gesten der Verbundenheit. Als der Magier den Seher Seta zwischen den Zelten entdeckte, erschrak er jedoch. Seta war schon vor zehn Sonnenwenden alt gewesen. Doch jetzt war der Seher ein uralter Greis. Abgemagert bis auf das Skelett, stand er auf einen Stock vornübergebeugt und war deutlich geschrumpft. Er zitterte und wankte vor den Zelten hin und her, als ob er selbst einer sanften Brise nicht standhalten könnte. Die Augen lagen trübe und tief in den dunkel umrandeten Höhlen. Sein Haar war dünn und stumpf geworden, die Haut faltig und voller Flecken.


      Er lächelte Sapius aus einem zahnlosen Mund entgegen, als er den Magier schließlich erkannte.


      »Sapius, alter Freund«, krächzte Seta, »es ist schön, dich zu sehen.«


      »Ich freue mich auch, dass du gekommen und wohlauf bist«, antwortete Sapius, »lass dich umarmen, Seta.«


      Seta und Sapius umarmten sich freundschaftlich. Sapius spürte die Knochen seines Freundes und merkte wohl, wie sehr Seta abgebaut hatte, vermied es jedoch, den Freund darauf anzusprechen.


      »Es ging mir schon besser«, sagte Seta, »ich denke, meine Zeit ist abgelaufen. Dies wird mein letztes Treffen sein. Aber ich will nicht klagen. Den Umständen entsprechend geht es mir immer noch … nun ja … ordentlich. Ein Zwicken hier und da. Der Rücken schmerzt. Die Beine wollen nicht mehr so, wie ich gerne will. Ich sehe und höre nicht mehr so gut wie früher, mein Verstand ist langsamer geworden, aber von Zeit zu Zeit immer noch klar. Das ist doch das Wichtigste, nicht wahr?«


      »Gewiss. Aber es betrübt mich, das von einem alten Freund zu hören«, antwortete Sapius.


      »Das muss es nicht, Sapius. Es ist der Lauf der Zeit. Das Schicksal der meisten von uns«, sagte Seta, »wie lange kennen wir uns nun schon? Einhundert Sonnenwenden? Na … vielleicht auch ein paar Sonnenwenden weniger. Als wir uns das erste Mal begegneten, war ich noch jung, ungestüm und ehrgeizig. Ich habe rein nichts von der Welt verstanden. Ich wusste nichts über die Wurzeln der Macht und den Baum im Land der Tränen. Du hast mir die Augen geöffnet und mir Dinge gezeigt, die ich nicht für möglich hielt. Doch inzwischen bin ich steinalt, wie du weißt. Vielleicht habe ich mit den Sonnenwenden meines Lebens dazugelernt, wurde gelassener und hoffentlich auch ein bisschen weise. Es ist schon eigenartig. Du hast dich nicht verändert, bist immer noch der junge Alte geblieben, während wir anderen den Schatten mit jedem Treffen immer näher kommen.«


      »Wo sind Fimor und Vaikal? Geht es ihnen gut?«, wollte Sapius wissen.


      »Du weißt doch, wie verfressen die beiden sind«, lächelte Seta, »sie besorgen uns etwas zu essen. Nachdem sie dein Zelt aufgebaut und das Feuer angelegt hatten, waren sie plötzlich ausgehungert wie junge Raubtiere. Ein Wunder bei ihren alten Mägen, die gewiss nicht mehr alles vertragen. Ich konnte ihnen beim Aufbau leider keine große Hilfe mehr sein und sie haben sich deswegen ständig beschwert. Ich hätte meinen Nachfolger mitbringen sollen. Aber wenn ich bedenke, wie alt die beiden Böcke nun schon sind, bewegen sie sich noch erstaunlich geschickt.«


      »Du hast also schon einen Nachfolger für dich auserkoren?«, fragte Sapius.


      »Ja, das habe ich und ich bilde ihn seit fünf Sonnenwenden zu einem hoffentlich passablen Seher aus. Er ist etwas begriffsstutzig manchmal und erkennt die Zusammenhänge nicht. Er tut sich schwer damit, das Gleichgewicht zu verstehen. Aber ich will ihn nicht schlechter machen, als er ist. Er ist talentiert und wird sich mit der Zeit schon machen. Du wirst ihn sicher beim nächsten Treffen der Seher und Propheten kennenlernen.«


      »Ist er zu Hause in den Sümpfen geblieben?«


      »Er hütet meine bescheidene Hütte, ja«, lächelte Seta, »ich bin froh, dass ich mal rauskomme und den blutgierigen Mücken für eine Weile entgehe. Sie sind schon eine Plage. Zuweilen schüttelt mich das Fieber von ihren Stichen. Jetzt können sie sich auf meinen Schüler stürzen und sein Blut saugen, während ich mich von ihnen erhole. Das geschieht ihm recht. Vielleicht hilft ihm das Fieber, seine Gedanken zu ordnen.«


      »Ich freue mich, deinen Schüler eines Tages kennenzulernen«, sagte Sapius, »aber sag, Seta, hattest du schon Gelegenheit, dich im Lager umzusehen? Gibt es neue, interessante Gesichter?«


      »Gewiss, gewiss …«, lächelte Seta verträumt und leckte sich mit der Zunge über die spröden, rissigen Lippen, »es sind einige hübsch anzusehende Hexen hinzugekommen. Sehr lecker … ich muss schon sagen …«.


      »Seta!«, rügte Sapius den Seher. »Bist du nicht längst über dieses Alter hinaus?«


      »Für den Anblick und den Genuss schöner Frauen ist man nie zu alt, Sapius«, entgegnete Seta, »das solltest du dir merken und dir auch mal eine Freude gönnen. Das Auge erfreut sich an der Schönheit der Jugend. Wie lange ist es her, seit du eine Frau begehrt hast?«


      »Keine Ahnung …«, sagte Sapius nachdenklich. Seit dem Tod seiner Gemahlin. Das musste eine Ewigkeit her sein.


      »Du weißt es nicht mehr. Das ist kein gutes Zeichen für einen Mann«, nuschelte Seta, »du solltest dir hin und wieder eine Frau suchen, um dich abzulenken. Das befreit den Geist. Dann ginge es dir besser und so manches würde dir leichterfallen.«


      »Das bezweifle ich«, brummte Sapius ärgerlich.


      »Immer noch der alte Zweifler, was? Hm … das ist natürlich deine Angelegenheit. Aber nimm den Rat eines alten Mannes an, mein Freund. Egal wie lange dein Leben dauert, du verschwendest es, wenn du nicht liebst.«


      »Du bist einfach unschlagbar, wenn es um Lebensweisheiten geht, Seta«, verzog Sapius das Gesicht zu einem gezwungenen Lächeln, »hast du einen Rat für einen alten Magier, der nichts mit den Frauen zu tun hat und mir die Zukunft weist?«


      »Ha«, antwortete Seta, »du bist unglaublich. Du weißt genau, dass ich nicht in die Zukunft blicken kann.«


      »Darum geht es nicht. Ich will den Rat eines Freundes, dem ich vertraue.«


      »Das ist lieb von dir«, meinte Seta, »ich kann dir nur sagen, was ich glaube, bald geschehen wird. Die Zeichen und Berichte mehren sich, die auf Sturm stehen. Das totgeglaubte Ell erwacht zu neuem Leben. Es ist schon viel zu lange ruhig auf Kryson. Das beschauliche Leben findet ein jähes Ende. Das Gleichgewicht scheint zu schlafen, aber das täuscht. Es muss sich etwas ändern. Sehr bald schon. Du bist ein sehr mächtiger Mann, Sapius. Auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Du und dein Drache werdet eine wichtige Rolle bei der Gestaltung einer neuen Welt spielen.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Ich kenne dich schon beinahe mein ganzes Leben. Du lebst in der Abgeschiedenheit der Wälder Fees, verbringst deine Zeit in der Einsamkeit mit Forschen und Grübeln. Als du mir eines Tages von deiner Vergangenheit auf Ell erzählt hast, habe ich die Trauer und Verzweiflung in deinen Augen gesehen. Aber da war auch noch etwas anderes. Ein Funkeln. Dunkel und hell zugleich. Das Glühen einer Leidenschaft in deinem Inneren, die ich lange nicht einordnen konnte. Streite es nicht ab, natürlich hatte das auch mit der Liebe zu einer Frau zu tun, die du verloren hast. Eine unerfüllte Liebe. Was auch immer du denkst, du wurdest nicht für ein Leben in der Isolation geschaffen. Du bist ein Werkzeug des Gleichgewichts. Du bist ein Schaffender, der nicht zu lange an einem Ort verweilen und seine Fähigkeiten an die Blumenzucht verschwenden sollte. Das Abenteuer ruft dich. Du hast dich lange genug ausgeruht und Kräfte gesammelt. Nutze sie, unsere Welt zu retten und den aufziehenden Sturm zu überstehen.«


      »Erstaunlich«, zeigte sich Sapius überrascht, »du bist wahrhaftig weise und siehst Dinge, die sonst niemand sieht.«


      »Ich sehe nichts, was nicht wirklich da ist«, sagte Seta, »ich ziehe nur Schlüsse und reime mir den Rest zusammen. Aber das scheint zu genügen, um Seher genannt zu werden. Und außerdem … mein Magen knurrt. Ich habe Hunger.«


      Kaum hatte Seta seinen Hunger kundgetan, kehrten Fimor und Vaikal mit einer Handvoll Kräuterbroten, getrocknetem Schinken, Käse, Zwiebeln und einigen Lederbeuteln Wasser und Wein zu den Zelten zurück. Sie zeigten sich hocherfreut, als sie Sapius erblickten. Vaikal hätte beinahe den Wein fallen lassen, als er auf den Magier zustürmte, um ihn zu umarmen.


      »Die Hexen haben wirklich an alles gedacht«, lobte Vaikal die Organisatoren des Treffens, die in dieser Sonnenwende von dem größten Hexenbund Fees gestellt wurden. Lediglich die Hexen der tausend Seen fehlten bei der Zusammenkunft.


      »Und bei den Kojos … sie sind wirklich eine Augenweide«, ergänzte Fimor und machte eindeutige Handbewegungen, »so wohlgeformt … so lieblich. Ihre Brüste, die Lippen … diese Augen, ihre Hüften, duftendes Haar und die langen Beine.«


      »Die alten Männer und ihre Begehrlichkeiten«, lachte Sapius, »Ihr seid nicht besser als Seta. Er klärte mich bereits über die Hexen im Lager auf. Aber wenn Ihr noch mehr erzählt, werde ich auch noch neugierig.«


      »Das solltest du, Sapius«, sagte Vaikal, »es ist ein Vergnügen, sie tanzen und sich bewegen zu sehen. Sie sind so freundlich und ihre Stimmen … so verführerisch.«


      »Nun hört aber auf«, verlangte Sapius, »wir sind schließlich nicht hergekommen, um mit den Hexen zu spielen. Wir wollen unser Wissen mit ihnen teilen.«


      »Natürlich … natürlich«, gab Fimor zu, »das wollen wir tun. In allen Facetten und Tiefen.«


      Sapius stemmte die Hände in die Hüften und sah die Freunde tadelnd an. Offenbar wollten sie den Magier einfach nicht ernst nehmen und sich den Spaß bei der Zusammenkunft nicht nehmen lassen. Sie blickten sich schweigend in die Augen und begannen plötzlich wie auf ein Kommando gemeinsam herzhaft zu lachen. Als sie sich vor Lachen auf dem Boden kugelten – lediglich Seta blieb auf seinen Stab gestützt stehen – und das Vergnügen an Sapius’ erstauntem Gesichtsausdruck langsam wieder abnahm, wurden sie auf einmal sehr ernst.


      »Da fällt mir ein … hast du schon gehört, dass Malidor den Weg in das Land der tausend Seen und Hexen blockiert und alle Zugänge kontrolliert? Niemand kommt hinein und niemand heraus.«


      »Nein, das ist mir neu«, zeigte sich Sapius überrascht, »was bezweckt er damit?«


      »Er heckt gewiss etwas Böses aus, das niemand sehen soll«, folgerte Fimor.


      »In der Nacht wächst eine dunkle Bedrohung heran, die den Tag verschlingt«, sagte Vaikal, »ich habe es in meinem Träumen gesehen.«


      »Was hast du gesehen?«, wollte Sapius erschrocken wissen.


      »Fee ist in Gefahr. Der Frieden endet. Ich sah Malidor«, meinte Vaikal, »ich sah eine Brut des Schreckens, haarlose Bluthunde, die heulend über wehrlose Dörfer herfallen und die Einwohner zerfleischen. Es herrscht Krieg. Die Völker des Lichts geraten in Not. Der Grund liegt auf Ell verborgen. Tag und Nacht streiten erneut um die Vorherrschaft.«


      »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Sapius verbittert, »hast du eine Ahnung, wann das sein wird?«


      »Nein«, schüttelte Vaikal den Kopf. »Es ist nur eine Vision, die sich verändern kann. Die Gefahr lässt sich verhindern, der Krieg abwenden.«


      »Dann steht mein Entschluss endgültig fest«, sagte Sapius und schlug sich mit der Faust in die Hand, »ich werde nach Ell gehen.«


      »Das ist eine weise Entscheidung, mein Freund«, meinte Seta, »an der ich keine Sardas gezweifelt habe.«


      Sie zogen sich zum Essen in Sapius’ Zelt zurück, das von innen geräumiger war, als es von außen aussah. Ein magischer Illusionstrick, den Sapius seinen Freunden einst beigebracht hatte. Das Wiedersehen nach zehn Sonnenwenden musste gebührend gefeiert werden.


      Sieben Tage und Nächte dauerte die Zusammenkunft der Seher und Propheten Fees. Sieben Tage und Nächte, in denen sie Gedanken, Visionen und Wissen austauschten. Sieben Tage und Nächte, in denen die Seher und Propheten mit den Eigenheiten, Sitten und Gebräuchen der Völker Fees vertraut wurden. Es war wichtig für den Frieden des magischen Kontinents, dass sich die Völker untereinander verstanden.


      Sapius hatte den Rat seines alten Freundes Seta befolgt und sich in den Tagen des Treffens mit einer jungen Hexe zusammengetan, die ihn am zweiten Abend nach seiner Ankunft in ihr Zelt eingeladen hatte. Sie war eine Seherin der Daivaren, einem kleineren Volk der Nacht, das nur einige Wochen Reisezeit von der neuen Stadt der Tartyk entfernt lebte. Auf dem Rücken eines Drachen konnte er sie von Gafassa aus in nur zwei Tagen erreichen. Ihr Name war Tyleen. Sie war wunderschön und erinnerte ihn an Elischa, als er die Orna auf seiner Reise zum Lager der Klan in einer regnerischen Nacht kennengelernt hatte.


      »Du hast dir die falsche Hexe ausgesucht«, zog ihn Seta am vierten Tag der Zusammenkunft auf.


      »Weshalb? Gefällt sie dir etwa nicht?«, konterte Sapius.


      »Natürlich gefällt sie mir. Wem gefiele sie auch nicht? Jeder liebt sie«, meinte Seta, »Tyleen löst aber schmerzliche Erinnerungen in dir aus. Das sehe ich dir doch an. Das ist nicht gut für dich. Du zweifelst und grübelst. Du bist drauf und dran, dich unsterblich zu verlieben. So hatte ich meinen Rat nicht gemeint. Man sagt, es gebe einen mächtigen Krieger, der ein Auge auf sie geworfen habe. Sie scheint nicht abgeneigt, heißt es …«


      »Dagegen lässt sich doch nichts machen«, seufzte Sapius und zuckte ratlos mit den Schultern, »Tyleen ist …«


      »Doch … du kannst den Rückzug antreten und fliehen, bevor es zu spät ist«, riet Seta.


      »Und wenn ich das nicht will?«


      »Dann wirst du wieder leiden …«, antwortete Seta, »sie wird dir fehlen, wenn du nach Ell gehst. Du wirst an sie denken und dich fragen, ob es ihr gut geht. Was macht sie? Hat sie einen anderen? Ist sie in Gefahr? Wird sie auf dich warten? Wird sie noch da sein, wenn du zurückkommst? Du wirst sie vermissen und verzweifeln. Dein Kopf wird nicht klar sein. Verstehst du, was ich dir sagen will?«


      »Ich bin nicht dumm, Seta«, antwortete Sapius.


      »Sicher nicht«, nickte Seta, »dann vergiss sie schnell wieder. Du hattest deinen Spaß.«


      »Seta … ich«, stammelte Sapius, »ich glaube … sie … ich bin mir fast sicher … ist es … könnte es wirklich sein?«


      »Deine große und einzige Liebe? Das wäre möglich. Gewissheit darüber hat allerdings nur der Baum des Lebens. Wer sie auch sein mag, ich weiß … es ist bereits zu spät … du hast deinen Verstand und dein Herz an sie verloren und kannst nicht mehr anders«, seufzte Seta, »ich wünsche dir Glück, mein Freund. Vielleicht ist es ja richtig so und wenn einer dieses Glück verdient hat, dann du. Versprich mir nur, dass du endlich mit der Liebe umzugehen lernst und nicht zu sehr leiden wirst.«


      »Ich verspreche es …«, flüsterte Sapius.


      Die Tage des Treffens gingen schnell vorüber. Viel zu schnell, nach allem was Sapius in den sieben Tagen erleben durfte. Es war eine der schönsten und glücklichsten Zusammenkünfte, an denen er auf Fee teilgenommen hatte. Der Abschied von den alten Freunden und von Tyleen fiel dem Magier schwer. Er wollte Seta nicht mehr loslassen, denn er wusste, dass er den alten Seher nicht wiedersehen würde. Aber Sapius hatte keine Wahl. Seine Verpflichtungen duldeten keinen Aufschub. Wenigstens hatte er in den wenigen Tagen noch einmal Liebe erfahren dürfen. Das konnte ihm nichts und niemand mehr nehmen. Gleichgültig was auch kommen würde und auf Ell geschehen sollte. Sapius war sich beinahe sicher, dass ihn Tyleen ebenfalls liebte. Das war ein Gefühl, das sein Herz wärmte und ihm Kraft für die kommenden Aufgaben verlieh.


      Sapius hatte Wort gehalten. Genau drei Monde nach Tarratars Besuch in ihrer Behausung war er wieder zu seiner Hütte zurückgekehrt, um Kaschta bei den letzten Reisevorbereitungen nach Ell zu helfen.


      Er und Haffak Gas Vadar hatten von ihrem Ausflug vier Drachen mitgebracht, die sie nach Ell begleiten würden. Die Rücken und Flanken boten ausreichend Platz, einen großen Teil ihrer Habe über das Meer auf den anderen Kontinent zu tragen. Sie würden einige Kisten unter den Schwingen anbinden. Sapius und Kaschta mussten nur wenig zurücklassen. Kaschta würde auf dem Rücken eines der Drachen reiten. Sapius konnte seinem Schüler ansehen, dass er sich bei der Vorstellung nicht wohlfühlte. Kaschta war noch nie auf einem Drachen geritten und wusste nicht, was ihn auf einem Flug erwartete. Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht.


      »Mach dir keine Sorgen«, tröstete Sapius seinen Schüler, »das Drachenreiten ist viel einfacher, als es aussieht. Du musst dich nur festhalten, den Rest erledigt der Drache für dich. Sprich mit ihnen und gewinne ihr Vertrauen. Freunde dich mit einem von ihnen gut an. Gelingt es dir, die Drachen zu verstehen, wird dir der Ritt leichtfallen.«


      »Ich will es versuchen«, nickte Kaschta mit einem Kloß im Hals.


      »Wie wäre es mit dem moosgrünen Drachen dort hinten?« Sapius deutete auf ein besonders beeindruckendes Exemplar, dessen Schuppen dunkelgrün schimmerten und der sie mit einem goldenen Auge zu beobachten schien.


      »Er ist sehr groß«, antwortete Kascha und schluckte sichtlich beeindruckt.


      »Beinahe so groß wie Haffak Gas Vadar«, nickte Sapius, »er ist noch jung und nicht ganz ausgewachsen. Ich würde sagen, er dürfte ungefähr in deinem Alter sein, wenn wir die Zeit der Drachen mit deiner Lebenszeit vergleichen. Die besten Voraussetzungen für eine lange und tiefe Freundschaft. In tausend Sonnenwenden wird er Haffak vielleicht eingeholt haben.«


      »Tausend Sonnenwenden? Das ist … lang. Bis dahin werde ich längst tot sein. Solche Zeiträume sind für mich nur schwer vorstellbar«, staunte Kaschta mit großen Augen.


      »Ich weiß«, nickte Sapius, »es sind eben Drachen. Sie leben ewig. Und nun komm. Wir wollen keine Zeit mehr verlieren. Tarratar wartet auf uns. Machen wir uns an die Arbeit.«


      »Was wird uns auf Ell erwarten?« Kaschta wirkte unsicher.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Sapius, »als ich den Kontinent verließ, herrschte trostlose Hoffnungslosigkeit. Eine Welt ohne Zukunft. Dem Untergang geweiht im Chaos der Zerstörung, zwischen Tod und Verderben. Ein Land, in dem die Schatten regierten und Todsänger ihr Unwesen trieben. Aber das Leben und die Liebe finden immer einen Weg. Wir dürfen die Hoffnung niemals aufgeben. Es wird einen Ausgleich geben. Das war schon immer so, ob auf Ell oder Fee. Mal dauert es länger, mal geht es schneller. Am Ende jedoch siegt das Gleichgewicht. Tag und Nacht im Einklang sind das Ziel und der Weg. Vielleicht haben wir Glück und erleben die Entstehung von etwas ganz Besonderem und Wunderbarem, für das es sich zu kämpfen und zu sterben lohnt. Das dürfen wir uns nicht entgehen lassen.


      Kaschta nickte. Natürlich wusste Sapius, dass er seinem Schüler nicht die Furcht vor dem Ungewissen nehmen konnte. Er konnte selbst nicht sagen, was aus Ell nach all den Sonnenwenden geworden war und wie gefährlich eine Reise dorthin für sie werden würde. Aber das war auch gut so. Es erhöhte die Aufmerksamkeit und das Gespür für Gefahren. Für Sapius selbst war es eine neue Herausforderung, der er sich nach langem Überlegen mit Freude und klopfendem Herzen stellte. Endlich spürte er wieder, dass noch Leben in ihm steckte und seine Fähigkeiten gebraucht wurden. Was hatte er schon zu verlieren? Nichts außer seinem nicht enden wollenden Leben, dessen er längst überdrüssig geworden war. Die Rückkehr nach Ell war eine Gelegenheit, ein Neuanfang für Sapius. Darauf hatte er so lange gewartet.


      »Auf zu neuen Abenteuern, auf nach Ell«, rief Sapius, zwinkerte Kaschta aufmunternd zu und schwang sich geschickt auf den Rücken seines Drachen, »wir wollen endlich aufbrechen.«


      Sapius fühlte sich plötzlich viel jünger und kräftiger als noch zuvor. Seine Lebensgeister waren wieder geweckt und er spürte die Macht der Drachen durch seine Adern fließen. Es fühlte sich gut an. Er fühlte sich wie der Yasek, der Herr der Drachen, der er einst war. Ein überwältigendes Gefühl überkam den Magier. Er jauchzte vor Freude.


      Die Drachen entfalteten ihre Schwingen und erhoben sich mit kräftigen Schlägen in die Lüfte. Sie flogen ein Stück des Weges über die Wälder Fees und bogen schon bald zur Küste des magischen Kontinents ab, in Richtung Meer und dann immer geradeaus nach Westen. Wer auch immer sie beobachtete, konnte das Majestätische ihres Fluges nicht verleugnen. Die Drachen folgten ihrem Anführer. Sie kannten ihr Ziel. Es lautete Ell. Das neue Ell.


      Ende

    

  


  
    
      Legende:


      Aeras Tamar: Bote des Himmels. Ein Luftschiff.


      Alchovi: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Neben den Fallwas das bedeutendste und mächtigste Fürstenhaus. Fürst Corusal Alchovi stand dem Haus lange vor.


      Alljad: ein Gescheiterter und ehemaliger Saijkalsan. Er fristet mit den anderen Gescheiterten ein untotes Dasein in der Finsternis der heiligen Hallen der Saijkalrae.


      Altvordere: alte, magische Völker des Kontinents. Zu ihnen gehören die Burnter oder Felsgeborenen, die Nno-bei-Maya, die Naiki und die Tartyk.


      Alvara: Gemahlin des Fürsten Corusal Alchovi. Seit dem Tod ihres Gemahls steht sie dem Fürstenhaus der Alchovi vor und regiert in Eisbergen.


      Anunze: gängige Münzwährung und erstes Zahlungsmittel auf Ell. Es gibt Prägemünzen aus Gold, Silber und Bronze.


      Atramentor: Schriftgelehrter.


      Ayale: Lehrmeisterin der Orna und ehemalige Lehrerin von Elischa.


      Bachtar: Ursprung der Drachen.


      Baijosto Kemyon: Naikijäger und verfluchter Krolak. Sein Bruder hört auf den Namen Taderijmon.


      Bantlamor: bedeutet übersetzt Donnerhall. Eine verheerende Kriegswaffe, die einer sehr großen Kanone gleicht.


      Baumwolf: gefährlichstes Raubtier auf Ell, lebt auf Bäumen und in großen Rudeln in den Wäldern. Die größten Rudel leben im Faraghad-Wald. Baumwölfe sind intelligente Jäger und organisieren Treibjagden auf ihre Opfer.


      Baylhard: Eiskrieger und Moldawarjäger. Ein unerschrockener Hüne. Leibwächter des Fürsten Corusal Alchovi.


      Belrod: ein Maiko-Naiki. Der Sohn Metahas und ihres leiblichen Bruders.


      Bewahrer: Angehörige des von Ulljan gegründeten Ordens der Sonnenreiter. Sie stellen die Führung des Ordens, sind auserwählte Elitekrieger, die obersten Richter auf Ell und Leibwächter der heiligen Orna.


      Blutstahl: rot schimmerndes Edelmetall, das empfänglich für Magie ist. Die Altvorderen behaupteten, Blutstahl besitze eigenes Leben und eine Seele.


      Blyss: Siehe Das Gefäß.


      Boijakmar: Overlord der Bewahrer, oberster Richter und hoher Vater des Ordens der Sonnenreiter.


      Brairac: Kaptan der Sonnenreiter und Kriegsveteran. Er gehört zum Vertrautenkreis Madhrabs.


      Burnter: Volk der Altvorderen, die auch die Felsgeborenen genannt werden.


      Calicalar: Sapius’ Vater. Ein langlebiger Tartyk. Er war lange der Anführer der Drachenreiter.


      Candallee: Blutblume. Eine der stärksten und seltensten Heil- und Giftpflanzen auf Ell. Die blutroten Blüten haben sehr hohe Heilwirkung. Dornen, Blätter und Stängel enthalten ein tödliches Gift.


      Chimären: Mischwesen, gezüchtet aus einem Rachuren und anderen Lebensformen, die den Rachuren in vielen Gestalten als Krieger, Arbeiter und Wächter dienen.


      Choquai: höchster und mächtigster Berg im Riesengebirge, nordwestlich gelegen mit ca. dreiundreißigtausend Fuß Höhe. Für einen Sterblichen nicht überwindbar.


      Choquai-Pass: einzige Passstraße und Landweg über den Choquai nach Eisbergen, verläuft an den höchsten Stellen in etwa achtzehntausend Fuß Höhe.


      Chromlion: Bewahrer fürstlicher Abstammung aus dem Hause Fallwas, der nach Madhrabs Absetzung zum Lordmaster aufgestiegen war und von diesem getötet wurde. Erbitterter Gegner Madhrabs.


      Daleima: zweite Wächterin des Buchs.


      Delavo: Sohn des Regentenpaares Jafdabh und Raussa (†).


      Demira: eine Tartyk, die Sapius einst versprochen war.


      Dialla: Drachenkind und Gründerin der Felsenstadt Gafassa. Gehört den Legenden nach zu den ersten Tartyk mit einer magischen Verbindung zu den Flugdrachen.


      Drelok: kleine, sehr bissige Chimäre, mit starken Kiefern und rassiermesserscharfen Zähnen. In der alten Sprache bedeutet der Name »Fleischbiest«.


      Drolatol: Sonnenreiter und Gefährte Renlatols. Er galt als einer der besten Bogenschützen der Nno-bei-Klan (†).


      Dschan: Riesenvogel, den die Nno-bei-Klan zu Späherzwecken einsetzen, kann einen ausgewachsenen Krieger auf seinem Rücken durch die Lüfte tragen.


      Der dunkle Hirte: leiblicher Bruder des weißen Schäfers, Oberster der Saijkalrae. Er hört auf den Namen Saijrae.


      Eiskrieger: Leibgarde des Fürsten Alchovi. Die meisten Angehörigen der Truppe stammen aus dem ewigen Eis. Sie gelten als freiheitsliebend und dem Fürsten gegenüber als absolut loyal. Ihr Zeichen sind die über der Brust gekreuzten Schwerter und die gefürchtete Schlingenklinge.


      Elischa: eine Orna. Sie ist eng mit Madhrab verbunden.


      Ell: Kontinent auf Kryson.


      Fallwas: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Neben den Alchovi das einflussreichste und mächtigste Fürstenhaus. Fürst Fallwas stand dem Hause lange vor, er ist Chromlions Vater.


      Faraghad: großes Waldgebiet auf Ell, dessen Kern weitestgehend unentdeckt ist.


      Farghlafat: Baum des Lebens.


      Fayzel: ein höhergestellter Praister.


      Fimor: Seher aus Fee.


      Finius: Drachenkind und Gründer der Felsenstadt Gafassa. Gehört den Legenden nach zu den ersten Tartyk mit einer magischen Verbindung zu den Drachen.


      Foljatin: Sohn des Gwantharab und Zwillingsbruder von Hardrab.


      Gafassa: Hauptstadt von Tartyk im Südgebirge, wird auch die Felsenstadt genannt. Auch der Name der neuen Stadt der Tartyk auf Fee.


      Gahaad: erster Krieger der Nno-bei-Maya.


      Galiha: Ort im Süden von Ell, bekannt für seine Erzminen, in denen unter anderem Erze abgebaut werden, aus denen Blutstahl gewonnen wird.


      Das Gefäß: Boijakmars schwarze Seele. Ein Schattenwesen, das sich Blyss nennt.


      Goncha: Felsenfreund. Treuer Berater und engster Freund des Felsgeborenen Prinzen Vargnar (†).


      Grathar: berüchtigte Schwefelminen im Zentrum des Rachurenlandes, in denen überwiegend Sklaven für den giftigen Schwefelabbau eingesetzt werden.


      Grimmgour: Anführer der Rachuren und Befehlshaber der Chimärenkrieger, wird von seinen Feinden »der Schänder« genannt. Sohn der Rachurenherrscherin und Saijkalsanhexe Rajuru.


      Gwantharab: Kaptan der Sonnenreiter, der dem Vertrautenkreis Madhrabs angehört.


      Haffak Gas Vadar: Calicalars und später Sapius’ Flugdrache. Ältester Drache auf Ell.


      Hafira: Magierin aus Tartyk, die aus einer verbotenen Verbindung der Naiki und Nno-bei-Maya hervorging. Der Legende nach gilt sie nach der Vermählung mit einem Drachen als Mutter des Volkes der Tartyk.


      Haisan: Leibwächter der Saijkalrae und oberster Saijkalsan. Er ist berüchtigt für seine Glutaugen.


      Hardrab: Sohn des Gwantharab und Zwillingsbruder von Foljatin.


      Helamor: Drachenkind und Gründer der Felsenstadt Gafassa.


      Hira: jüngste Schwester des Bewahrers Lordmaster Madhrab. Sie lebte mit ihrer Mutter in Kalayan (†).


      Hofna: Leibwächter der Saijkalrae und oberster Saijkalsan. Er ist berüchtigt für seine gelben Augen.


      Hora: wichtigste Zeiteinheit auf Ell, die ungefähr einer Stunde entspricht.


      Jade: Tochter des Regentenpaares Jafdabh und Raussa (†).


      Jafdabh: Regent der Nno-bei-Klan, früher berüchtigter Todeshändler, handelt mit Rauschmitteln, Sklaven und Waffen, scheut keine Gefahr und gilt als einer der einflussreichsten und vermögendsten Nno-bei-Klan. Es heißt, er besitze ein größeres Vermögen als alle Fürstenhäuser zusammen.


      Jennfa: Glücksdrache, Tochter des Magiers Sapius und der Drachenreiterin Demira.


      Jora: Schwester des Bewahrers Lordmaster Madhrab. Sie zog in die Hauptstadt der Klanlande Tut-El-Baya.


      Kalayan: Dorf im Riesengebirge am Choquai-Pass. Madhrabs Geburtsort.


      Kaldhrab: Praisteranwärter aus Tut-El-Baya.


      Kallahan: einer der ersten und ältesten Saijkalsan, der neben Rajuru, den beiden Leibwächtern Haisan und Hofna sowie Quadalkar zu den mächtigsten Saijkalsan zählt.


      Kallya: ehemalige Lesvaraq, dann Magierin des Lesvaraq Tomal. Ihr Name bedeutet in der Sprache der Altvorderen Hoffnung. Zeichenträgerin und magisches Geschöpf der Macht.


      Kaptan: Bezeichnung für den Rang eines befehlshabenden Offiziers der Sonnenreiter.


      Kartak: sagenumwobene Insel im südlichen Ostmeer Ells.


      Kelamon: einer der größten und schrecklichsten Verbrecher in der Geschichte Ells. Seine Gräueltaten gingen in viele Lieder und Legenden ein. Für Kinder ist Kelamon eine Schreckgestalt, wenn sie nicht auf ihre Eltern hören. Kelamon war ein Mörder, der den Beinamen »der Schlächter« trug. Er wurde schon vor langer Zeit von den Eiskriegern gefasst und in den »Harrak«, das härteste Straflager in der Eiswüste, gesteckt. Dort mordete Kelamon seine Mitgefangenen weiter, bis er schließlich starb.


      Klan: Kurzform für Nno-bei-Klan.


      Kojos: Gottheiten werden auf Ell Kojos genannt. Es gibt unzählige Kojos für beinahe jeden Bereich des täglichen Lebens. Die Praister sind die obersten Diener der Kojos. Sie pflegen Rituale, bringen in Tempeln und Schreinen Opfer dar und beten, um das Wohlwollen der Kojos zu erlangen und ihren Zorn zu besänftigen.


      Krawahta: unterirdische Hauptstadt der Rachuren und ehemals Sitz der Saijkalsan-Hexe Rajuru.


      Krolak: mit einem Fluch belegter Gestaltwandler, kann in unterschiedlichen Formen vorkommen. Als besonders gefährlich gilt ein Krolak, dessen Fluch auf einem Baumwolf beruht. Krolaks sind tödliche und äußerst mächtige Bestien, die selbst von den magischen Völkern der Altvorderen gefürchtet wurden.


      Kryson: der Begriff bedeutet Tag und Nacht und beschreibt die sich bedingenden Gegensätze jedes Gleichgewichts wie Gut und Böse, Schwarz und Weiß oder Licht und Schatten. Zugleich ist es der Name der Welt.


      Land der Tränen: legendäres Reich des Todes für Auserwählte und Magiekundige. Viele Gerüchte ranken sich um die magische Ruhestätte. Ist das Land die eigentliche Geburtsstätte der Lesvaraq? Ist es ein Land zwischen den Welten? Farghlafat, der sagenumwobene Baum des Lebens, steht dort.


      Lesvaraq: die mächtigen Zeichenträger und Hüter des Gleichgewichts. Sie sind Magier und die auserwählten Anführer der Völker.


      Lordmaster: Heerführer der Bewahrer und Sonnenreiter, vergleichbar einem General. Der Rang eines Lordmasters entspricht dem eines Fürsten.


      Lyara: Dienerin der Königin Saykara.


      Madhrab: Bewahrer im Rang eines Lordmasters. Er schlug als Bewahrer des Nordens und Befehlshaber des größten Verteidigungsheeres der Klanlande die Rachuren in der Schlacht am Rayhin zurück. Fiel beim Regenten in Ungnade, weil dieser befürchtete, dass Madhrab zu mächtig würde.


      Madsick: Sohn des Foltermeisters Sick. Ein begnadeter, wahrscheinlich von Natur aus magiebegabter Musiker, der die geisterhafte Fähigkeit besitzt, sich nahezu unsichtbar und geräuschlos zu bewegen.


      Maiko-Naiki: ein großwüchsiger Naiki mit kindlichem Verstand, der sich durch besondere Stärke, Eigenschaften und magischer Resistenz auszeichnet. Das Ergebnis einer traditionell und sehr eng unter den Naiki gepflegten inzestiösen Beziehung.


      Malidor: Sapius’ ehrgeiziger Schüler, der seinen Lehrer verraten hat. Ein Saijkalsan.


      Menara Dar: Name der Drachenreiter von Tartyk in der alten Sprache.


      Menotai: beliebtes strategisches Brettspiel.


      Metaha: Naikihexe unbestimmten Alters, Mitglied des inneren Rates der Naiki.


      Moldawar: riesiger Raubfisch mit vier scharfen, hintereinander angeordneten Zahnreihen, kann bis zu achtzig Fuß lang werden.


      Mond: ein Mond zählt vierzig Tage. Kryson besitzt neben den beiden Sonnen einen Mond.


      Morgenruf/Nachtwache: Kräutergebräu, weckt die Sinne.


      Murhab: Kapitän des Segelschiffes Gayaha, später des Luftschiffes Aeras Tamar. Arbeitete lange für den Todeshändler Jafdabh.


      Nachika: Palastdienerin aus Tut-El-Baya.


      Naiki: magisches Waldvolk der Altvorderen.


      Nalkaar: untoter Anführer der Todsänger. Ehemaliger Schüler der Saijkalsanhexe Rajuru, die ihn nach einem tödlichen Unfall aus dem Reich der Schatten zurückholte und seither als ihren Diener benutzt.


      Nno-bei-Klan: großes, weit verbreitetes Volk mit menschlichen Zügen.


      Nno-bei-Maya: das verlorene Volk. Ein magiebegabtes Volk der Altvorderen.


      Nythrab: leiblicher Bruder des Bewahrers Lordmaster Madhrab. Er lebte in Kalayan, kümmerte sich um den Hof und war ein erfahrener Bergführer (†).


      Onamaar: Rachure aus Krawahta, berüchtigter Krieger. Er ist einer der Leibwächter der Rachurenherrscherin Rajuru. Der leibliche Bruder von Tromzaar, Kroldaar und Ayomaar.


      Orna: Heilerinnen, Hellseherinnen und Prophetinnen. Der Orden der Orna wurde von Ulljan gegründet. Ihre Verbindung zu den Bewahrern durch das Band der Orna und der Bewahrer ist legendär.


      Overlord: höchster Rang unter den Bewahrern, er begleitet zugleich das Amt des hohen Vaters aller Sonnenreiter und stellt den obersten Richter auf Ell.


      Pavijur: der Lesvaraq des Lichts war einst Großmagier neben Ulljan. Verstarb versehentlich in einem Kampf gegen Ulljan.


      Peeva: Riesenspinne auf Kartak.


      Poll: ein höher gestellter Praister in Thezaels näherer Umgebung.


      Praister: Diener der Kojos. Eine mächtige religiöse Organisation, die von sehr einflussreichen Praistern bis hin zum einfachen Bettelmönch alles aufweisen kann. Sie dienen in Tempeln.


      Quadalkar: der vielleicht mächtigste Saijkalsan. Uralt in seinem Wesen gehörte er zu den ersten Saijkalsan und wurde durch einen Fluch zum Vater aller Bluttrinker. Er ist ein Diener des dunklen Hirten.


      Rachuren: Volk, das aus dem Süden stammt und überwiegend unterirdisch lebt.


      Rajuru: Saijkalsanhexe. Eine der ersten Saijkalsan. Sie ist mächtig, gilt als kaltherzig, grausam und vergleicht ihre Stärke mit der von Quadalkar. Gleichzeitig herrschte sie bis zu ihrem Tod über alle Rachuren und Chimären (†).


      Raussa: Tochter des Regenten Haluk Sei Tan und seiner Gemahlin Ukulja. Prinzessin und Thronerbin des Regentensitzes im Kristallpalast von Tut-El-Baya, Gattin von Jafdabh (†).


      Rayhin: der größte Fluss in den Klanlanden entspringt im Riesengebirge.


      Raymour: Rachure, genannt der Felsenfresser oder auch der Zermalmer. Halbbruder Grimgours und Herrscher über die Schwefelminen von Grathar.


      Renlasol: Madhrabs Knappe, wurde später zum Bluttrinker.


      Rilahatas: kleines Dorf an den Steilklippen zur Küste des Ostmeeres. Malidors Heimatdorf.


      Rodso: ein Felsenfreund, Pelzechse.


      Ruitan Garlak: auch »die Eisenhand« genannt, berühmter Klananführer, der die zerstrittenen Stämme einte und als Held der ersten Stunde gilt. Er unterstützte die Inquisition der Praister, wandte sich gegen alles Magische und vertrieb die Völker der Altvorderen aus ihren Stammgebieten.


      Sagar: seltene Drachenechse mit sehr harter Panzerung, deren teures Leder für die Herstellung von magischen Rüstungen begehrt ist.


      Saijkal: der weiße Schäfer.


      Saijkalrae: die ungleichen Brüder und Anführer der Saijkalsan, der weiße Schäfer und der dunkle Hirte.


      Saijkalsan: Angehörige der Gilde der den Saijkalrae dienenden Magier mit einem Meisterstatus.


      Saijrae: der dunkle Hirte.


      Sapius: langlebiger Tartyk, der seinem Volk einst den Rücken kehrte und zum Saijkalsan wurde. Er wandte sich von den Saijkalrae ab, wandelte sich zum freien Magier und machte es sich zur Aufgabe, die Lesvaraq zu schützen, sollten sie wiedergeboren werden. Befreier und Führer der Tartyk.


      Saragar: König der Felsgeborenen und Vater des Prinzen Vargnar.


      Sardas: kleinste Zeiteinheit auf Ell, die in etwa der Dauer eines Wimpernschlages entspricht.


      Saykara: Königin der Nno-bei-Maya.


      Schatten: die Toten in Schattengestalt.


      Schattenreich: Reich des Todes für normal Sterbliche.


      Seta: Seher aus Fee.


      Die Sieben: eine uralte Prophezeiung spricht von sieben Streitern alten Blutes auf der Suche nach einem magischen Buch.


      Solatar: magisches Blutschwert des Madhrab.


      Solras: Späherin der Sonnenreiter, die von den Rachuren entführt und versklavt wurde. Mutter von Kallya.


      Solhab: jüngster leiblicher Bruder des Bewahrers Lordmaster Madhrab. Er lebte mit der jüngsten Schwester, Nythrab, und der Mutter in Kalayan und war Bergführer für die Handelskarawanen (†).


      Sonnenreiter: der Orden der Sonnenreiter wurde von Ulljan gegründet. Sie gelten als Elitetruppe auf Ell, die das Erbe des Ulljan bewahren.


      Sonnenwende: eine Sonnenwende zählt im Kalender von Ell vierzehn Monde.


      Tadder: höhergestellter Praister, Bettlerkönig, Zuhälter und Hehler in Tut-El-Baya.


      Tadeira: Gwantharabs Frau.


      Taderijmon Kemyon: Naikijäger, Mitglied des inneren Rates der Naiki. Der leibliche Bruder von Baijosto Kemyon.


      Tallia: Mädchen aus Tayhg-Ralas, dessen Gesicht vom Bewahrer Chromlion zerschnitten wurde. Der Saijkalsan Kallahan nahm sich ihrer an. Der dunkle Hirte hatte sich Tallia zur Braut auserkoren. Später Magierin des Lesvaraq (†).


      Tareinakorach: große Furt über den Rayhin. An diesem Ort fand die Entscheidungsschlacht der Nno-bei-Klan unter der Führung Madhrabs gegen die Rachuren statt, in der die Rachuren vernichtend geschlagen wurden.


      Tarratar: ein kleinwüchsiger Narr und Wächter des Buches.


      Tartyk: sowohl Sapius’ Heimat als auch die Bezeichnung für das Volk der Tartyk, der sagenumwobenen Drachenreiter. Sie zählen zu den Völkern der Altvorderen. Ihre Macht basiert auf ihrer Verbindung zu den Flugdrachen. Tartyk haben eine Lebensspanne von mehr als eintausend Sonnenwenden. Der sichtbare Alterungsprozess setzt erst in den letzten einhundert Sonnenwenden ihres Lebens ein.


      Tayhg-Ralas: Dorf am Ostmeer, bekannt für Flachsvorkommen und Landwirtschaft. Renlasols Heimat.


      Thezael: oberster Praister. Ein Meister der Leichenpräparation und Schattenbeschwörer, der die Verstorbenen zu den Schatten geleitet.


      Todsänger: magische Sänger und Seelenfresser. Der erste Todsänger ist Nalkaar. Alle Todsänger stehen in einem Abhängigkeitsverhältnis zum ersten Todsänger.


      Tomal: Lesvaraq. Träger eines doppelten Zeichens. Ein magisches Geschöpf der Macht.


      Tsairu: Naturereignis, während dem sich die beiden Sonnen von Kryson zur Mittagszeit in ihrem Lauf überschneiden und vor allem in den nördlichen, vor dem Riesengebirge gelegenen Klanlanden eine länger andauernde Mittagsdämmerung auslösen, die sich durch ihre tiefrote Färbung auszeichnet.


      Tut-El-Baya: Hauptstadt des Klanlandes am Ostmeer und gleichzeitig Regentensitz. Ihr Wahrzeichen ist das Wunderwerk Kristallpalast.


      Tyleen: eine Hexe auf Fee.


      Ulljan: Lesvaraq der Dunkelheit und ehemals Großmagier neben Pavijur. Die Saijkalrae zerstörten Körper und Geist ihres Ziehvaters Ulljan.


      Vaikal: Seher aus Fee.


      Valera Tacha: eine Felsenfrau.


      Vargnar: Prinz der Felsgeborenen. Sohn des Königs Saragar.


      Vrakrar: Kojos der Toten und Herrscher über das Reich der Schatten.


      Der weiße Schäfer: leiblicher Bruder des dunklen Hirten, Oberster der Saijkalrae. Er hört auf den Namen Saijkal.


      Yilassa: Bluttrinkerin, Vertraute von Renlasol und weiblicher Overlord der Bewahrer.


      Yach: ein großer Moldawar.


      Yasek: Bezeichnung der Tartyk für Lord oder Fürst. Der Anführer der Drachenreiter darf sich Yasek nennen.


      Zanmour: ehemals Zuchtmeister, heute Fürst der Rachuren.


      Zehyr: Stadt der Nno-bei-Maya auf Kartak.


      Zyola: Dienerin der Königin Saykara.
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